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    Das Buch


    Als Myron Bolitar, Sportagent und Privatdetektiv, von Manager Norm Zuckerman angesprochen wird, der dringend einen Beschützer für seine Star-Spielerin Brenda Slaughter sucht, ist er skeptisch. Zwar bewundert er die Basketball-Legende, doch als Bodyguard hat er sich bisher eher nicht gesehen. Aber Brenda hat noch keinen eigenen Agenten, und Myron wittert die Chance auf einen lukrativen Deal. Zudem stellt sich heraus, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit verbindet. Denn die geheimnisvollen Drohungen gegenüber Brenda scheinen etwas mit dem Verschwinden ihres Vaters Horace zu tun zu haben – einst Myrons Trainer und dann auch ein enger Freund, den er aus den Augen verloren hat.


    Noch während Brenda und Bolitar sich bei der Suche nach Horace Slaughter langsam näherkommen, überschlagen sich die Ereignisse. Denn die Spur führt zu einer von New Jerseys mächtigsten Familien – und zur Mafia. Brenda und mit ihr Bolitar geraten zwischen die Fronten eines leidenschaftlichen Eifersuchtsdramas und eines düsteren Erpressungsszenarios. Eines so tödlich wie das andere…

  


  
    Der Autor


    [image: Coben]



    Harlan Coben wurde 1962 in New Jersey geboren. Seine Thriller wurden in über 40 Sprachen übersetzt und erobern regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten. Harlan Coben, der als erster Autor mit den drei bedeutendsten amerikanischen Krimipreisen ausgezeichnet wurde – dem Edgar Award, dem Shamus Award und dem Anthony Award –, gilt als einer der wichtigsten und erfolgreichsten Thrillerautoren seiner Generation. Er lebt mit seiner Frau und seinen vier Kindern in New Jersey.


    Mehr zum Autor und seinen Büchern unter

    www.harlancoben.com.


    Harlan Coben im Goldmann Verlag:


    Kein Sterbenswort. Roman• Kein Lebenszeichen. Thriller• Keine zweite Chance. Thriller• Kein böser Traum. Thriller• Kein Friede den Toten. Thriller• Das Grab im Wald. Thriller• Sie sehen dich. Thriller• In seinen Händen. Thriller• Wer einmal lügt. Thriller• Ich vermisse dich. Thriller• Ich finde dich. Thriller• Ich schweige für dich. Thriller


    Die Reihe um Myron Bolitar:


    Das Spiel seines Lebens. Thriller• Schlag auf Schlag. Thriller• Der Insider. Thriller• Preisgeld. Thriller• Abgeblockt. Thriller• Ein verhängnisvolles Versprechen. Thriller• Von meinem Blut. Thriller• Sein letzter Wille. Thriller


    [image: ] Alle Bücher sind auch als E-Book erhältlich.


    [image: ]

  


  
    In Erinnerung an meine Eltern,


    Corky und Carl Coben


    zur Feier ihrer Enkelkinder


    Charlotte, Aleksander, Benjamin und Gabrielle

  


  
    Prolog


    15. September


    Der Friedhof überblickte einen Schulhof.


    Myron schob die lockere Erde mit der Spitze seines Rockport-Schuhs beiseite. Noch gab es hier keinen Grabstein, nur einen Metallclip, an dem eine schlichte Karteikarte mit einem Namen in Großbuchstaben angebracht war. Er schüttelte den Kopf. Warum stand er hier wie das wandelnde Klischee aus einer schlechten Fernsehserie? Vor seinem inneren Auge lief die ganze Szene ab: Sintflutartiger Regen prasselt auf seinen gebeugten Rücken, den er vor lauter Kummer nicht bemerkt. Den Kopf gesenkt, mit feuchten Augen, vielleicht eine vereinzelte Träne, die über seine Wange läuft und sich mit den Regentropfen vereint. Dramatische Musik im Hintergrund. Die Kamera entfernt sich von seinem Gesicht und fährt langsam zurück, sodass allmählich seine hängenden Schultern, der stärker werdende Regen, weitere Gräber, der menschenleere Friedhof erscheinen. Schließlich erfasst die Kamera Win, Myrons loyalen Partner, der etwas entfernt steht, um seinem Kumpel in stillem Einverständnis die Zeit zu geben, alleine zu trauern. Dann friert das Bild ein, und der Name des Produzenten erscheint in gelben Großbuchstaben auf dem Bildschirm. Nach einer kurzen Pause wird den Zuschauern eine Vorschau der nächsten Folge aufgenötigt. Schnitt. Werbung.


    Aber so würde es nicht kommen. Die Sonne schien wie am ersten Schöpfungstag, und der Himmel glänzte wie frisch gestrichen. Win war im Büro. Und Myron würde nicht in Tränen ausbrechen.


    Warum war er hier?


    Weil bald schon ein Mörder hierherkommen würde. Da war er sich sicher.


    Myron ließ den Blick schweifen, hoffte auf etwas zu stoßen, das dem Ganzen so etwas wie einen Sinn verlieh, stieß aber nur auf weitere Klischees. Zwei Wochen waren seit der Beerdigung vergangen. Schon wuchsen Gras und Löwenzahn durch die Erde und reckten sich gen Himmel. Myron wartete, dass seine innere Stimme das übliche Gefasel über Gras und Löwenzahn abspulte, etwas über den Kreislauf der Natur, die Erneuerung und den Fortbestand des Lebens, aber zum Glück blieb die Stimme stumm. Er suchte in der strahlenden Unschuld des Schulhofs nach Anzeichen von Ironie – wie die verblasste Kreide auf dem schwarzen Asphalt, die bunten Dreiräder, die rostigen Schaukelketten, alles halb verdeckt von Grabsteinen, die wie stumme Wärter geduldig über die Kinder wachten, fast so, als würden sie sie zu sich rufen. Aber die Ironie trug nicht. Schulhöfe waren nicht unschuldig. Auch dort tummelten sich Schläger, zukünftige Soziopathen, aufkeimende Psychosen und junge Seelen, denen der Hass schon vor ihrer Geburt eingepflanzt worden war.


    Okay, dachte Myron, genug nutzloses Geschwätz für heute. Irgendwie wusste er zwar, dass sein innerer Dialog vorwiegend der Ablenkung diente, ein philosophischer Taschenspielertrick war, der seinen brüchigen Geist davor bewahren sollte, wie ein trockener Zweig zu zerbrechen. Eigentlich wollte er in der Erde versinken oder spüren, wie seine Beine nachgaben, sodass er sich auf den Boden werfen, seine bloßen Hände in die Erde krallen, um Vergebung bitten und eine höhere Macht anflehen konnte, ihm noch eine letzte Chance zu geben.


    Aber auch das würde nicht geschehen.


    Myron hörte Schritte hinter sich. Er schloss die Augen. Es war, wie er erwartet hatte. Die Schritte kamen näher. Als sie stoppten, drehte Myron sich nicht um.


    »Sie haben sie umgebracht«, sagte Myron.


    »Ja.«


    Ein Eisblock schmolz in Myrons Magen. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


    Die Stimme des Mörders liebkoste Myrons Nacken wie eine kalte, blutleere Hand. »Die Frage ist doch, Myron, ob Sie sich jetzt besser fühlen?«

  


  
    1


    30. August


    Myron zog die Schultern hoch und nuschelte: »Ich bin kein Babysitter. Ich bin Sportagent.«


    Norm Zuckerman sah ihn ein wenig gequält an. »Soll das Bela Lugosi sein?«


    »Der Elefantenmensch«, sagte Myron.


    »Dann war es furchtbar schlecht. Und wer hat was von einem Babysitter gesagt? Habe ich das Wort Babysitter oder babysitten oder irgendeine Form des Verbs oder Substantivs oder überhaupt das Wort Baby oder sit oder …«


    Myron hob die Hand. »Schon verstanden, Norm.«


    Sie saßen im Madison Square Garden unter einem Basketballkorb auf zwei dieser Regiestühle aus Stoff und Holz, auf denen hinten der Name des Stars steht. Die Stühle standen auf einem hohen Podest, dass das Netz des Basketballkorbs beinahe Myrons Haare berührte. In der Platzmitte fand ein Modelshooting statt. Zwischen den Leuchten der Fotografen mit ihren weißen, regenschirmartigen Reflektoren, den Stativen und großen, knochigen Frauen mit kindlichem Aussehen liefen schnaufende und wichtigtuerische Gestalten herum. Myron wartete darauf, dass ihn jemand für ein Model hielt, worauf er wohl noch lange warten konnte.


    »Eine junge Frau könnte in Gefahr sein«, sagte Norm. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Norm Zuckerman ging auf die Siebzig zu. Als Geschäftsführer von Zoom, einem Mega-Sportartikelkonglomerat, besaß er mehr Geld als Donald Trump. Vom Aussehen her glich er allerdings mehr einem Beatnik, der in einem LSD-Horrortrip gefangen war. Retro, hatte Norm Myron vor Kurzem erklärt, wäre angesagt. Norm war auf den Zug aufgesprungen und trug einen psychedelischen Poncho, eine gebrauchte Army-Hose, bunte Perlenketten und einen Ohrring mit einem baumelnden Peace-Zeichen. Groovy, Mann. Sein schwarzgrauer struppiger Bart sah aus wie eine Brutstätte für Käferlarven, und sein seit Neuestem lockiges Haar schien einer schlechten Produktion des Musicals Godspell entsprungen zu sein. Che Guevara lebte und trug jetzt Dauerwelle.


    »Du brauchst nicht mich«, sagte Myron. »Du brauchst einen Leibwächter.«


    Norm winkte ab. »Zu auffällig.«


    »Warum?«


    »Darauf würde sie sich nie einlassen. Also, Myron, was weißt du über Brenda Slaughter?«


    »Nicht viel«, sagte Myron.


    Er wirkte überrascht. »Was meinst du mit nicht viel?«


    »Welches Wort hast du nicht verstanden, Norm?«


    »Herrgott nochmal, du warst selbst Basketballspieler.«


    »Na und?«


    »Und Brenda Slaughter ist womöglich die beste Basketballspielerin aller Zeiten. Eine Pionierin in ihrem Sport – und außerdem natürlich das Pin-up-Girl, entschuldige die politisch unkorrekte Ausdrucksweise, für meine neue Liga.«


    »So viel weiß ich.«


    »Und Folgendes musst du außerdem wissen: Ich mache mir ihretwegen Sorgen. Wenn Brenda Slaughter etwas passiert, könnte die gesamte WPBA – und damit auch meine beträchtlichen Investitionen – den Bach runtergehen.«


    »Na ja, wenn es sich um humanitäre Gründe handelt.«


    »Schön, ich bin ein gieriges Kapitalistenschwein. Aber du, mein Freund, bist Sportagent. Es gibt keine Lebensform, die gieriger, widerlicher, schleimiger und kapitalistischer ist.«


    Myron nickte. »Versuch ruhig, dich einzuschmeicheln«, sagte er. »Das hilft.«


    »Du hast mich nicht ausreden lassen. Ja, du bist Sportagent. Aber ein verdammt guter. Sogar der beste. Zusammen mit deiner spanischen Schickse macht ihr eine unglaublich gute Arbeit für eure Klienten. Ihr holt alles für sie raus. Mehr, als sie eigentlich verdient hätten. Wenn du mit mir fertig bist, komme ich mir immer vor, als wäre ich vergewaltigt worden. So verdammt gut bist du. Du kommst in mein Büro, reißt mir die Klamotten vom Leib und machst mit mir, was du willst.«


    Myron verzog das Gesicht. »Lass gut sein.«


    »Aber ich kenne das Geheimnis deiner FBI-Vergangenheit.«


    Tolles Geheimnis. Myron hoffte immer noch, irgendwo auf der Welt mal jemanden zu treffen, der noch nichts davon gehört hatte.


    »Hör mir mal einen Moment zu, Myron, okay? Pass auf. Brenda ist ein nettes Mädchen, eine wunderbare Basketballspielerin – aber auch ein Stachel in meinem Allerwertesten. Sie kann gar nichts dafür. Wenn ich mit so einem Vater aufgewachsen wäre, wäre ich auch ein Stachel in meinem Allerwertesten.«


    »Also ist ihr Vater das Problem?«


    Norm drehte abwägend die Hand. »Gut möglich.«


    »Dann besorgt euch eine einstweilige Verfügung«, sagte Myron.


    »Schon erledigt.«


    »Wo ist dann das Problem? Nehmt euch einen Privatdetektiv. Wenn er sich ihr weniger als hundert Meter nähert, ruft ihr die Polizei.«


    »So einfach ist das nicht.« Norm blickte auf den Platz. Die am Fotoshooting beteiligten Personen wirbelten herum wie eingeschlossene Partikel, die plötzlicher Hitze ausgesetzt wurden. Myron nippte an seinem Kaffee. Gourmet Kaffee. Bis vor einem Jahr hatte er keinen Kaffee getrunken. Dann hatte er angefangen, bei einer dieser neuen Kaffeebars zu halten, die sich vermehrten wie schlechte Filme im Kabelfernsehen. Inzwischen stand Myron keinen Vormittag ohne seine Gourmet-Kaffeedröhnung durch.


    Es ist ein schmaler Grat zwischen einer Kaffeepause und einer Opiumhöhle.


    »Wir wissen nicht, wo er ist«, sagte Norm.


    »Wie bitte?«


    »Ihr Vater«, sagte Norm. »Er ist verschwunden. Brenda blickt ständig nervös hinter sich. Sie hat Angst.«


    »Und du glaubst, ihr Vater ist eine Gefahr für sie?«


    »Der Typ ist der Große Santini auf Anabolika. Er hat auch selbst gespielt. In der Pacific-10, glaube ich. Er heißt …«


    »Horace Slaughter«, sagte Myron.


    »Du kennst ihn?«


    Myron nickte sehr langsam. »Ja«, sagte er. »Ich kenne ihn.«


    Norm musterte sein Gesicht. »Du bist zu jung, um mit ihm gespielt zu haben.«


    Myron sagte nichts. Norm hatte den Hinweis nicht verstanden. Das tat er so gut wie nie.


    »Also, woher kennst du Horace Slaughter?«


    »Spielt keine Rolle. Erzähl mir, warum du glaubst, dass Brenda Slaughter in Gefahr ist.«


    »Sie wurde bedroht.«


    »Womit?«


    »Mit dem Tod.«


    »Kannst du das etwas näher ausführen?«


    Der Fotoshooting-Wahnsinn tobte weiter. Models präsentierten die neueste Zoom-Kollektion und zeigten dabei sämtliche Haltungen und Mienenspiele einschließlich Schmollmündern und vorgestülpten Lippen. Come on and vogue. Jemand rief nach Ted, wo zum Teufel steckte Ted, diese Primadonna, warum war Ted noch nicht umgezogen, ich schwöre, Ted bringt mich noch ins Grab.


    »Sie hat Anrufe bekommen«, sagte Norm. »Ein Auto ist ihr gefolgt. Solche Sachen.«


    »Und was genau soll ich tun?«


    »Auf sie aufpassen.«


    Myron schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich ja sagen würde – was ich nicht tue –, du hast gesagt, sie will keinen Bodyguard.«


    Norm lächelte und tätschelte Myrons Knie. »Jetzt kommt die Stelle, wo ich dich ködere, wie einen Fisch an den Haken.«


    »Originelle Analogie.«


    »Brenda Slaughter hat zurzeit keinen Agenten.«


    Myron sagte nichts.


    »Hat’s dir die Sprache verschlagen, mein Hübscher?«


    »Ich dachte, sie hätte einen großen Ausrüster-Vertrag mit Zoom?«


    »Sie stand kurz davor, als ihr alter Herr verschwunden ist. Er war ihr Manager. Aber sie ist ihn losgeworden. Jetzt ist sie auf sich allein gestellt. Sie vertraut meinem Urteilsvermögen, bis zu einem gewissen Grad. Das Mädchen ist nicht dumm, glaub mir. Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Brenda kommt in ein paar Minuten. Ich empfehle dich ihr. Sie sagt Hallo. Du sagst Hallo. Dann haust du sie mit dem berühmten Bolitar-Charme vom Hocker.«


    Myron zog eine Augenbraue hoch. »Das volle Programm?«


    »Um Himmels willen nein. Ich will ja nicht, dass das arme Mädchen sich die Kleider vom Leib reißt.«


    »Ich habe einen Eid geschworen, meine Kräfte nur für das Gute einzusetzen.«


    »Das hier ist gut, Myron, glaub mir.«


    Myron war nicht überzeugt. »Selbst wenn ich diesem ziemlich lausigen Plan zustimme, was ist nachts? Erwartest du, dass ich sie rund um die Uhr im Auge behalte?«


    »Natürlich nicht. Da wird Win dir helfen.«


    »Win hat Besseres zu tun.«


    »Sag dem gojischen Lustknaben, dass er es für mich tut«, sagte Norm. »Win liebt mich.«


    Ein aufgeregter Fotograf mit pseudoeuropäischer Affektiertheit kam hastig auf sie zu. Er hatte einen Ziegenbart und stacheliges blondes Haar wie Sandy Duncan an einem freien Tag. Duschen schien für ihn keine Priorität zu haben. Er seufzte wiederholt, um sicherzugehen, dass alle in der Nähe mitbekamen, dass er gleichermaßen wichtig wie auch verärgert war. »Wo ist Brenda?«, winselte er.


    »Gleich hier.«


    Myron drehte sich zu einer Stimme um, die wie warmer Honig auf sonntägliche Pfannkuchen rann. Mit langen, entschlossenen Schritten – nicht mit dem scheuen Mädchen-Gang der zu groß Geratenen oder dem unangenehmen Stolzieren der Models – rauschte Brenda Slaughter heran wie ein Hochdruckgebiet auf einer animierten Wetterkarte. Sie war sehr kräftig gebaut, mindestens ein Meter fünfundachtzig groß, und ihre Haut hatte die Farbe von Myrons Starbucks-Mokka Java mit einem kräftigen Schuss Magermilch. Sie trug verwaschene Jeans, die sich wunderschön und keinesfalls obszön an sie schmiegten, und einen Skipulli, dessen Anblick den Wunsch weckte, in einer schneebedeckten Blockhütte zu kuscheln.


    Es gelang Myron, nicht laut Wow zu sagen.


    Brenda Slaughter war nicht in erster Linie schön, sondern spannungsgeladen. Um sie herum knisterte es. Für ein Model war sie viel zu groß und breitschultrig. Myron kannte einige professionelle Models. Sie stürzten sich immer auf ihn – kicher – und waren lächerlich dünn, gebaut wie Bindfäden an Heliumballons. Brenda trug nicht Größe 36. Man spürte die Kraft dieser Frau, die Substanz, ihre Stärke, eine Macht, wenn man so will, und trotzdem war alles sehr feminin, was auch immer das heißen mochte, und unglaublich attraktiv.


    Norm beugte sich vor und flüsterte: »Verstehst du jetzt, warum sie unser Poster Girl ist?«


    Myron nickte.


    Norm sprang von seinem Stuhl auf. »Brenda, Liebling, komm hierher. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


    Als ihre großen braunen Augen auf Myrons trafen, zögerte sie kurz, dann kam sie auf sie zu. Myron, ganz Gentleman, stand auf. Brenda trat direkt auf ihn zu und streckte die Hand aus. Myron schüttelte sie. Ihr Händedruck war fest. Jetzt wo sie beide standen, bemerkte Myron, dass er nur drei bis fünf Zentimeter größer war als sie. Demnach war sie ein Meter achtundachtzig oder vielleicht ein Meter neunzig groß.


    »Sieh einer an«, sagte Brenda. »Myron Bolitar.«


    Norm gestikulierte, als wollte er die beiden enger zusammenschieben. »Ihr kennt euch?«


    »Oh, ich gehe davon aus, dass Mr Bolitar sich nicht mehr an mich erinnert«, sagte Brenda. »Ist lange her.«


    Myron brauchte nur ein paar Sekunden. Ihm war sofort klar, dass er sich zweifelsohne erinnert hätte, wenn er Brenda Slaughter schon einmal begegnet wäre. Die Tatsache, dass er es nicht tat, bedeutete, dass ihre letzte Begegnung unter ganz anderen Umständen stattgefunden haben musste. »Sie waren oft auf dem Platz«, sagte Myron. »Mit Ihrem Vater. Sie müssen damals fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein.«


    »Und Sie waren gerade neu in der Highschool«, fügte sie hinzu. »Der einzige Weiße, der regelmäßig dort war. Sie haben das Team der Livingston High zur Meisterschaft geführt, sind dann auf der Duke University zum College-Nationalspieler geworden, wurden von den Boston Celtics in der ersten Runde gedraftet …«


    Ihre Stimme versiegte. Myron kannte das. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie sich erinnern«, sagte er, wobei er bereits vor Charme platzte.


    »Ich hab Sie als Kind dauernd spielen sehen«, fuhr sie fort. »Mein Vater hat Ihre Karriere verfolgt, als wären Sie sein eigener Sohn. Als Sie sich verletzt haben …« Wieder brach sie ab, ihre Lippen strafften sich.


    Er lächelte, um zu zeigen, dass er verstand und ihr Mitgefühl schätzte.


    Norm nutzte das Schweigen. »Also, Myron ist jetzt Sportagent. Ein verdammt guter. Der beste meiner Meinung nach. Fair, ehrlich, höllisch loyal …« Norm unterbrach sich plötzlich. »Habe ich diese Worte gerade zur Beschreibung eines Sportagenten verwendet?« Er schüttelte den Kopf.


    Wieder kam der ziegenbärtige Sandy Duncan herüber. Er sprach mit einem französischen Akzent, der so echt klang wie der von Pepé Le Pew. »Monsieur Ssückermahn?«


    Norm sagte: »Oui.«


    »Ich brauche Ihre Hilfe, s’il vous plaît.«


    »Oui«, sagte Norm.


    Fast hätte Myron um einen Dolmetscher gebeten.


    »Setzt euch doch«, sagte Norm. »Ich muss mal einen Moment weg.« Er klopfte auf die leeren Stühle, um das Gesagte zu unterstreichen. »Myron hilft mir, die Liga aufzubauen. Als eine Art Berater. Also sprich mit ihm, Brenda. Über deine Karriere, deine Zukunft, egal. Er wäre ein guter Agent für dich.« Er zwinkerte Myron zu. Sehr dezent.


    Als Norm gegangen war, setzte Brenda sich auf den Regiestuhl. »Ist das alles wahr?«


    »Zum Teil«, sagte Myron.


    »Welcher Teil?«


    »Ich würde Sie gern als Agent vertreten. Das ist aber nicht der Grund für meine Anwesenheit.«


    »Aha?«


    »Norm macht sich Sorgen um Sie. Er möchte, dass ich auf Sie aufpasse.«


    »Auf mich aufpassen?«


    Myron nickte. »Er glaubt, Sie sind in Gefahr.«


    Sie spannte ihr Gesicht an. »Ich hab ihm doch gesagt, ich will nicht, dass mich jemand beobachtet.«


    »Schon klar«, sagte Myron. »Ich soll undercover arbeiten. Psst.«


    »Und warum erzählen Sie mir das?«


    »Ich kann Geheimnisse schlecht für mich behalten.«


    Sie nickte. »Und?«


    »Und falls ich Ihr Agent werden sollte, kann ich mir nicht vorstellen, dass es sich auszahlt, wenn am Anfang unserer Beziehung eine Lüge steht.«


    Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, die länger waren als die mittägliche Schlange bei der Zulassungsstelle. »Was wollte Norm noch von Ihnen?«


    »Dass ich meinen Charme spielen lasse.«


    Sie blinzelte.


    »Keine Sorge«, sagte Myron. »Ich habe einen feierlichen Eid geschworen, ihn nur für das Gute einzusetzen.«


    »Da habe ich ja nochmal Glück gehabt.« Brenda hielt einen langen Finger an ihr Gesicht und tippte damit ein paar Mal an ihr Kinn. »Also«, sagte sie schließlich, »Norm glaubt, dass ich einen Babysitter brauche.«


    Myron warf die Hände in die Luft und gab seine beste Norm-Vorstellung. »Wer hat was von einem Babysitter gesagt?« Es war besser als sein Elefantenmensch.


    Sie lächelte. »Okay«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich spiele mit.«


    »Welch angenehme Überraschung.«


    »Das sehen Sie falsch. Wenn Sie es nicht tun, engagiert Norm einen anderen, der vermutlich nicht so mitteilsam ist. So weiß ich wenigstens, woran ich bin.«


    »Klingt logisch«, sagte Myron.


    »Es gibt aber ein paar Bedingungen.«


    »Das dachte ich mir schon.«


    »Ich mache, was ich will und wann ich es will. Das ist kein Freifahrtschein, um in meine Privatsphäre einzudringen.«


    »Natürlich nicht.«


    »Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen sich eine Weile vom Acker machen, dann fragen Sie, ob Sie auf die Wiese oder in den Wald gehen sollen.«


    »In Ordnung.«


    »Und Sie spionieren mir nicht nach, wenn ich nichts davon weiß.«


    »Okay.«


    »Sie halten sich aus meinen Angelegenheiten raus.«


    »Einverstanden.«


    »Wenn ich eine Nacht wegbleibe, sagen Sie nichts.«


    »Kein Wort.«


    »Wenn ich beschließe, mich an einer Orgie mit Pygmäen zu beteiligen, sagen Sie nichts.«


    »Darf ich wenigstens zugucken?«, fragte Myron.


    Die Bemerkung brachte ihm ein Lächeln ein. »Ich will nicht schwierig klingen, aber ich habe genug Vaterfiguren in meinem Leben, danke schön. Ich möchte nur klarstellen, dass wir nicht vierundzwanzig Stunden am Tag miteinander abhängen oder etwas in der Art. Wir befinden uns nicht in einem Film mit Whitney Houston und Kevin Costner.«


    »Manche Leute sagen, ich sehe aus wie Kevin Costner.« Myron schenkte ihr das zynische, bösartige Lächeln aus Annies Männer.


    Sie sah durch ihn hindurch. »Vielleicht der Haaransatz.«


    Autsch. Auf dem Platz rief der ziegenbärtige Sandy Duncan wieder nach Ted. Seine Clique folgte seinem Beispiel prompt. Der Name Ted hüpfte durch die Arena wie ein Flummi über den Platz.


    »Dann sind wir uns einig?«, fragte sie.


    »Absolut«, sagte Myron. Er verlagerte sein Gewicht. »Erzählen Sie mir jetzt, was eigentlich los ist?«


    Auf der rechten Seite hatte Ted – es musste einfach ein Typ namens Ted sein – endlich seinen großen Auftritt. Er war nur mit Shorts von Zoom bekleidet, und sein Bauch war gewellt wie ein Reliefkarte aus Marmor. Er war Anfang zwanzig, sah auf Model-Art gut aus und blinzelte wie ein Gefängniswärter. Als er in Richtung Shooting stolzierte, fuhr er sich mit beiden Händen durch sein blauschwarzes Supermann-Haar, eine Bewegung, die seinen Brustkorb breiter, die Taille schmaler machte, und die glattrasierten Unterarme präsentierte.


    Brenda murmelte: »Eitler Pfau.«


    »Das ist total unfair«, sagte Myron. »Vielleicht hat er ein Fulbright-Stipendium.«


    »Ich habe schon mal mit ihm gearbeitet. Wenn Gott ihm ein zweites Gehirn schenken würde, würde es vor Einsamkeit eingehen.« Ihre Augen wanderten zu Myron. »Eins verstehe ich nicht.«


    »Was?«


    »Warum Sie? Sie sind Sportagent. Warum heuert Norm Sie als meinen Bodyguard an?«


    »Ich habe mal …«, er wedelte unbestimmt mit der Hand, »für die Regierung gearbeitet.«


    »Davon habe ich nie etwas gehört.«


    »Ein weiteres Geheimnis. Psst.«


    »Geheimnisse sind bei Ihnen nicht sehr gut aufgehoben, Myron.«


    »Sie können mir vertrauen.«


    Sie dachte darüber nach. »Na ja, Sie waren ein weißer Spieler, der es beim Basketball draufhatte«, sagte sie. »Also könnten Sie eventuell auch ein vertrauenswürdiger Sportagent sein.«


    Myron lachte, und ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Er unterbrach es mit einem erneuten Versuch. »Erzählen Sie mir jetzt von den Drohungen?«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


    »Hat Norm sich das alles ausgedacht?«


    Brenda antwortete nicht. Eine der Assistentinnen ölte Teds unbehaarte Brust ein. Ted präsentierte der Menge noch immer seinen Harter-Typ-Look. Zu viele Clint-Eastwood-Filme. Ted ballte beide Fäuste und spannte ständig die Brustmuskeln an. Myron beschloss, allen anderen zuvorzukommen und Ted sofort zu hassen.


    Brenda schwieg noch immer. Myron entschied sich für ein anderes Vorgehen. »Wo wohnen Sie derzeit?«, fragte er.


    »In einem Studentenwohnheim an der Reston University.«


    »Sie studieren noch?«


    »Medizin. Viertes Jahr. Ich habe gerade ein Urlaubssemester, um in der Profiliga spielen zu können.«


    Myron nickte. »Haben Sie sich schon für ein Fachgebiet entschieden?«


    »Pädiatrie.«


    Er nickte wieder und beschloss, sich etwas weiter vorzuwagen. »Ihr Vater muss sehr stolz auf Sie sein.«


    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ja, ich glaube schon.« Sie setzte sich auf. »Ich muss mich jetzt für das Fotoshooting umziehen.«


    »Wollen Sie mir nicht vorher erzählen, was los ist?«


    Sie blieb sitzen. »Dad wird vermisst.«


    »Seit wann?«


    »Seit einer Woche.«


    »Und gleichzeitig begannen auch die Drohungen?«


    Sie ignorierte die Frage. »Sie wollen mir helfen? Dann finden Sie meinen Vater.«


    »Ist er es, der Sie bedroht?«


    »Kümmern Sie sich nicht um die Drohungen. Dad ist ein Kontrollfreak, Myron. Drohungen und Einschüchterungen sind da nur eine Möglichkeit.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Das müssen Sie nicht verstehen. Sie sind doch mit ihm befreundet, oder?«


    »Mit Ihrem Vater? Ich habe Horace seit über zehn Jahren nicht gesehen.«


    »Und wessen Schuld ist das?«


    Die Worte und vor allem der verbitterte Tonfall überraschten ihn. »Was meinen Sie damit?«


    »Bedeutet er Ihnen noch was?«


    Darüber musste Myron nicht nachdenken. »Aber ja, das wissen Sie doch.«


    Sie nickte und sprang auf. »Er steckt in Schwierigkeiten«, sagte sie. »Finden Sie ihn.«
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    Als Brenda zurückkam, trug sie Lycra Shorts von Zoom und das, was man allgemein einen Sport-BH nannte. Sie bestand aus Gliedern, Schultern und Muskeln, hatte viel Substanz. Die professionellen Models starrten sie wegen ihrer Größe an (nicht ihrer Länge – die meisten waren auch um die eins achtzig), und Myron dachte, dass sie wie eine explodierende Supernova in einem, na ja, Gasnebel wirkte.


    Die Posen waren gewagt und Brenda sichtlich unangenehm. Nicht jedoch Ted. Er schlängelte sich um sie herum und schmachtete sie mit einem Blick an, der glühende Sexualität darstellen sollte. Zweimal konnte Brenda nicht an sich halten und prustete los. An Myrons Abneigung gegen Ted hatte sich nichts geändert, während Brenda ihm immer besser gefiel.


    Myron nahm sein Handy und wählte Wins Privatnummer. Win war ein hochkarätiger Anlageberater bei Lock-Horne Securities, einem Finanzunternehmen, das mit altem Geld gegründet worden war und seine ersten Wertpapiere vermutlich auf der Überfahrt mit der Mayflower verkauft hatte. Wins Büro befand sich im Lock-Horne Building an der Ecke Park Avenue und 47th Street im Herzen Manhattans. Myron hatte sich dort eingemietet. Ein Sportagent in der Park Avenue – tja, das hatte Klasse.


    Nach dem dritten Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter. Wins gelangweilte arrogante Stimme verkündete: »Wenn Sie auflegen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, werden Sie sterben.« Piep. Myron schüttelte den Kopf, lächelte und hinterließ wie immer eine Nachricht.Dann wählte er die Nummer seines Büros. Esperanza nahm ab: »MB SportsReps.«


    Das M stand für Myron, das B für Bolitar und das SportsReps fand seine Erklärung in ihrer Tätigkeit, Sportler zu repräsentieren. Myron hatte sich den Namen ausgedacht, ohne auf die Hilfe von professionellen Marketingleuten zurückzugreifen. Trotzdem war er bescheiden geblieben.


    »Irgendwelche Nachrichten?«, fragte er.


    »Ungefähr tausend.«


    »Irgendwas Wichtiges?«


    »Alan Greenspan wollte deine Meinung zu möglichen Zinserhöhungen. Sonst nichts.« Esperanza, die ewige Klugscheißerin. »Und was wollte Norm?«


    Esperanza Diaz – die »spanische Schickse«, um Norms Ausdruck zu verwenden – war von Anfang an bei MB SportsReps. Vorher war sie als Profi-Wrestlerin unter dem Namen Little Pocahontas bekannt gewesen. In einfachen Worten hieß das: Sie hatte in einem Bikini, der an Raquel Welchs Kleidungsstück in Eine Million Jahre vor unserer Zeit erinnerte, mit anderen Frauen vor einer Horde geifernder Männer gekämpft. Esperanza betrachtete den Wechsel in den Beruf der Sportagentin als Abstieg.


    »Es geht um Brenda Slaughter«, setzte er an.


    »Die Basketballspielerin?«


    »Ja.«


    »Ich hab sie ein paar Mal spielen sehen«, sagte Esperanza. »Im Fernsehen sieht sie heiß aus.«


    »In natura auch.«


    Es entstand eine Pause. Dann sagte Esperanza: »Ich glaube, sie nimmt Teil an der Liebe, die ihren Namen nicht zu nennen wagt?«


    »Häh?«


    »Ist sie dem männlichen Geschlecht zugeneigt?«


    »Herrje«, sagte Myron. »Ich habe vergessen nachzugucken, ob sie ein Tattoo hat.«


    Esperanzas sexuelle Präferenzen wechselten wie Politikermeinungen in einem Nicht-Wahljahr. Zurzeit schien sie auf Männer zu stehen, aber Myron nahm an, dass einer der Vorteile der Bisexualität war, jeden lieben zu können. Myron hatte damit kein Problem. In der Highschool hatte er fast nur Dates mit Mädchen, die sexuell in jeder Hinsicht sehr aufgeschlossen gewesen waren – nur nicht ihm gegenüber. Okay, der Witz war alt, blieb aber wahr.


    »Spielt keine Rolle«, sagte Esperanza. »Ich mag David wirklich.« Ihr derzeitiger Beau. Es würde nicht halten. »Aber du musst zugeben, dass Brenda Slaughter heiß ist.«


    »Hiermit zugegeben.«


    »Könnte Spaß machen, für ein oder zwei Nächte.«


    Myron nickte ins Handy. Ein geringerer Mann als er würde jetzt im Kopf ein paar scharfe Bilder heraufbeschwören von der kleinen, zierlichen Latina-Schönheit, die sich in leidenschaftlichen Zuckungen der atemberaubenden schwarzen Amazone im Sport-BH hingab. Nicht so Myron. Zu weltgewandt.


    »Norm will, dass wir auf sie aufpassen«, sagte Myron. Er informierte sie. Als er fertig war, hörte er sie stöhnen.


    »Was ist?«, sagte er.


    »Mein Gott, Myron, sind wir Sportagenten oder Pinkertons?«


    »Es geht darum, Klienten zu bekommen.«


    »Und lass dir bloß nichts anderes erzählen.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Nichts. Was soll ich also tun?«


    »Ihr Vater wird vermisst. Er heißt Horace Slaughter. Sieh, was du über ihn herausfinden kannst.«


    »Ich könnte hier Hilfe brauchen«, sagte sie.


    Myron rieb sich die Augen. »Ich dachte, wir wollten jemanden fest anstellen.«


    »Und wer hat Zeit für sowas?«


    Schweigen.


    »Gut«, sagte Myron. Er seufzte. »Ruf Big Cyndi an. Aber mach ihr klar, dass es nur zur Probe ist.«


    »Okey-dokey.«


    »Und wenn ein Klient kommt, möchte ich, dass Cyndi sich in meinem Büro versteckt.«


    »Ja, gut, geht klar.«


    Er legte auf.


    Als das Fotoshooting beendet war, kam Brenda Slaughter zu ihm.


    »Wo wohnt Ihr Vater zurzeit?«, fragte Myron.


    »Da, wo wir früher auch gewohnt haben.«


    »Sind Sie dort gewesen, nachdem er verschwunden ist?«


    »Nein.«


    »Dann fangen wir da an«, sagte Myron.
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    Newark, New Jersey. Der üble Teil der Stadt. Fast überflüssig zu erwähnen.


    Verfall war das erste Wort, das einem in den Sinn kam. Die Gebäude waren mehr als verfallen, sie schienen kurz davor, zusammenzubrechen oder wie unter einer Art Säureattacke zu schmelzen. Mit dem Konzept der Stadterneuerung war man hier ähnlich vertraut wie mit Zeitreisen. Die Umgebung erinnerte eher an eine Szene aus einer alten Wochenschau – Frankfurt nach dem Bombenangriff der Alliierten – als an ein Wohngebiet. Das Viertel sah noch schlimmer aus, als er es in Erinnerung hatte. Wenn Myron als Teenager mit seinem Vater diese Straße entlanggefahren war, hatten sich die Türen plötzlich verriegelt, als spürten auch sie die nahende Gefahr. Das Gesicht seines Vaters verdüsterte sich. »Drecksloch«, hatte er gemurmelt. Dad war in der Nähe aufgewachsen, was allerdings ewig her war. Sein Vater, der Mann, den Myron wie keinen anderen liebte und verehrte, die sanfteste Seele, die er je kennengelernt hatte, konnte hier seine Wut kaum beherrschen. »Guck dir an, was die aus dem alten Viertel gemacht haben«, hatte er gesagt.


    Guck, was die gemacht haben.


    Die.


    Myrons Ford Taurus fuhr langsam am alten Basketballplatz vorbei. Schwarze Gesichter starrten ihn an. Sie spielten fünf gegen fünf, und neben dem Platz warteten jede Menge Kids darauf, gegen den Sieger zu spielen. Die billigen Kaufhaus-Basketballschuhe aus Myrons Tagen – von Thom McAn oder Keds oder Kmart – waren durch Modelle für über hundert Dollar ersetzt worden, die diese Kids sich eigentlich nicht leisten konnten. Myron empfand Gewissensbisse. Zu diesem Thema hätte er gern einen moralischen Standpunkt eingenommen, der den Verfall der Werte und den Materialismus angeprangerte, aber als Agent verdiente er unter anderem mit Sportkleidungs-Werbeverträgen seine Brötchen. Er fühlte sich nicht wohl dabei, wollte aber auch nicht scheinheilig sein.


    Es trug auch keiner mehr Shorts. Alle Jugendlichen trugen blaue oder schwarze Jeans, die so weit unter dem Hintern hingen, als hätte ein Zirkusclown es auf einen Extra-Lacher abgesehen. Der Hintern wurde von Designer-Boxershorts bedeckt. Myron wollte nicht wie ein alter Mann klingen, der über den Modegeschmack der Jugend jammerte, aber im Vergleich dazu waren sogar Schlaghosen und Plateauschuhe praktisch. Wie sollte man anständig spielen, wenn man dauernd stehen bleiben musste, um sich die Hose hochzuziehen?


    Aber die größte Veränderung lag in den Blicken. Myron hatte Angst gehabt, als er als fünfzehnjähriger Highschool-Schüler zum ersten Mal hierhergekommen war, aber er hatte gewusst, dass er sich dem größtmöglichen Wettbewerb stellen musste, wenn er besser werden wollte. Und das bedeutete, hier zu spielen. Am Anfang war er nicht willkommen. Ganz und gar nicht. Aber die Blicke neugieriger Ablehnung, mit denen er damals bedacht worden war, spotteten jedem Vergleich zu den tödlichen Blicken, mit denen diese Kids ihn durchbohrten. Ihr Hass war nackt, offen, voll kalter Resignation. Es mochte abgedroschen klingen, aber damals – vor weniger als zwanzig Jahren – war es hier anders gewesen. Vielleicht hatte es einfach mehr Hoffnung gegeben. Schwer zu sagen.


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte Brenda: »Nicht einmal ich würde hier noch spielen.«


    Myron nickte.


    »Es war nicht leicht für Sie, oder? Hierherzukommen und zu spielen.«


    »Ihr Vater hat es mir leicht gemacht.«


    Sie lächelte. »Ich habe nie verstanden, warum er Sie so ins Herz geschlossen hatte. Eigentlich hasste er Weiße.«


    Myron schnappte demonstrativ nach Luft. »Ich bin weiß?«


    »Wie Pat Buchanan.«


    Beide lachten etwas gezwungen. Myron startete einen neuen Versuch. »Erzählen Sie mir von den Drohungen.«


    Brenda starrte aus dem Fenster. Sie fuhren an einem Stand vorbei, an dem Radkappen verkauft wurden. Hunderte, wenn nicht tausende Radkappen glänzten in der Sonne. Ein sonderbares Geschäft, dachte Myron. Eigentlich brauchte man nur eine neue Radkappe, wenn einem eine gestohlen wurde. Und die gestohlenen landeten dann an solchen Plätzen wie diesem. Ein geschlossener Mini-Geldkreislauf.


    »Ich habe Anrufe bekommen«, fing sie an. »Meistens nachts. Einmal sagten sie, dass sie mir etwas antun würden, wenn sie meinen Vater nicht finden. Ein anderes Mal verlangten sie, dass ich meinen Daddy als Manager behalten soll, sonst …« Sie brach ab.


    »Irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte?«


    »Nein.«


    »Eine Idee, warum jemand Ihren Vater sucht?«


    »Nein.«


    »Oder warum Ihr Vater verschwunden ist?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Norm hat mir erzählt, dass Ihr Auto verfolgt wurde.«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte sie.


    »Die Stimme am Telefon«, sagte Myron, »war das immer dieselbe?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Männlich, weiblich?«


    »Männlich. Und weiß. Zumindest klang sie weiß.«


    Myron nickte. »Wettet oder spielt Horace?«


    »Nie. Mein Großvater war ein Spieler. Hat alles verloren, was er besaß. War zwar nicht viel, aber Dad würde sich nie darauf einlassen.«


    »Hat er sich Geld geliehen?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher? Selbst mit finanzieller Unterstützung hat Ihre Ausbildung einiges gekostet.«


    »Ich habe Stipendien, seit ich zwölf bin.«


    Myron nickte. Vor ihnen torkelte ein Mann über den Fußweg. Er trug Calvin-Klein-Unterwäsche, zwei unterschiedliche Skistiefel und eine dieser riesigen Russenmützen wie Doktor Schiwago. Sonst nichts. Kein Hemd, keine Hose. Er umklammerte eine braune Papiertüte, als wollte er ihr über die Straße helfen.


    »Wann ging das los mit den Anrufen?«, fragte Myron.


    »Vor einer Woche.«


    »Wann ist Ihr Vater verschwunden?«


    Brenda nickte. Sie wollte mehr erzählen. Myron erkannte es daran, wie sie ins Leere starrte. Er schwieg und wartete.


    »Beim ersten Mal«, sagte sie leise, »verlangte die Stimme, dass ich meine Mutter anrufe.«


    Myron wartete darauf, dass sie weitersprach. Als klar war, dass sie das nicht tun würde, fragte er: »Und haben Sie das getan?«


    Sie lächelte traurig. »Nein.«


    »Wo lebt Ihre Mutter?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht gesehen, seit ich fünf Jahre alt war.«


    »Wenn Sie sagen ›habe sie nicht gesehen …‹«


    »Dann bedeutet es genau das. Sie hat uns vor zwanzig Jahren verlassen.« Jetzt drehte Brenda sich zu ihm um. »Sie sehen überrascht aus.«


    »Das bin ich wohl auch.«


    »Warum? Wissen Sie, wie viele von diesen Jungs hier von ihren Vätern verlassen wurden? Glauben Sie, eine Mutter könnte das nicht?« Sie hatte recht, aber es klang eher nach einer Rechtfertigung als nach echter Überzeugung.


    »Also haben Sie sie nicht mehr gesehen, seit Sie fünf sind?«


    »Genau.«


    »Wissen Sie, wo sie wohnt? Eine Stadt, einen Bundesstaat oder sonst irgendetwas?«


    »Keine Ahnung.« Sie bemühte sich, gleichgültig zu klingen.


    »Sie hatten keinen Kontakt zu ihr?«


    »Nur ein paar Briefe.«


    »Mit Absender?«


    Brenda schüttelte den Kopf. »Der Poststempel war aus New York City. Mehr weiß ich nicht.«


    »Weiß Horace, wo sie wohnt?«


    »Nein. In den letzten zwanzig Jahren hat er nicht einmal ihren Namen in den Mund genommen.«


    »Zumindest nicht Ihnen gegenüber.«


    Sie nickte.


    »Vielleicht meinte der Anrufer gar nicht Ihre Mutter«, sagte Myron. »Haben Sie eine Stiefmutter? Hat Ihr Vater wieder geheiratet oder lebt er mit jemandem …«


    »Nein. Nach meiner Mutter gab es niemanden mehr.«


    Schweigen.


    »Warum sollte sich jemand zwanzig Jahre, nachdem sie Sie verlassen hat, nach Ihrer Mutter erkundigen?«, fragte Myron.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Irgendeine Idee?«


    »Keine. Für mich ist sie seit zwanzig Jahren eine Art Geist.« Sie zeigte nach vorne. »Da vorne links.«


    »Hätten Sie etwas dagegen, dass ich Ihr Telefon abhöre? Für den Fall, dass die nochmal anrufen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er bog, wie von ihr gewünscht, links ab. »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Beziehung zu Horace«, sagte er.


    »Nein.«


    »Ich will Sie nicht aushorchen …«


    »Es spielt keine Rolle, Myron, ob ich ihn geliebt oder gehasst habe. Sie müssen ihn finden, so oder so.«


    »Sie haben doch eine einstweilige Verfügung, damit er sich von Ihnen fernhält, oder?«


    Einen Moment sagte sie nichts. Dann: »Wissen Sie noch, wie er auf dem Platz war?«


    Myron nickte. »Ein Wahnsinniger. Und vielleicht der beste Trainer, den ich je hatte.«


    »Und der intensivste?«


    »Ja«, sagte Myron. »Er hat mir beigebracht, nicht so raffiniert zu spielen. Das war nicht einfach.«


    »Genau, und Sie waren nur irgendein Jugendlicher, den er mochte. Aber stellen Sie sich vor, wie das für mich gewesen ist. Sein eigenes Kind. Diese Intensität auf dem Platz, angetrieben von der Angst, dass er mich verlieren könnte. Dass ich weggehen und ihn verlassen würde.«


    »Wie Ihre Mutter.«


    »Genau.«


    »Dieser Druck könnte sehr belastend gewesen sein«, sagte Myron.


    »Versuchen Sie es mit erdrückend«, korrigierte sie ihn. »Vor drei Wochen waren wir bei einer Werbeveranstaltung mit einem Trainingsspiel an der East Orange High School. Kennen Sie die?«


    »Klar.«


    »Ein paar Typen unter den Zuschauern haben rumgepöbelt. Zwei Highschool-Kids aus dem Basketballteam. Vielleicht waren sie betrunken oder high oder einfach nur Arschlöcher, keine Ahnung. Jedenfalls fingen sie an, mir Sachen zuzurufen.«


    »Was für Sachen?«


    »Bildhafte, hässliche Sachen. Darüber, was sie gerne mit mir tun würden. Mein Vater ist aufgestanden und auf sie losgegangen.«


    »Das kann ich ihm nicht verübeln«, sagte Myron.


    Sie schüttelte den Kopf. »Dann sind Sie auch so ein Neandertaler.«


    »Was?«


    »Warum hätten Sie auf sie losgehen sollen? Um meine Ehre zu verteidigen? Ich bin fünfundzwanzig. Ich brauche diesen ritterlichen Mist nicht.«


    »Aber …«


    »Nichts aber. Diese ganze Sache, dass Sie hier sind … Ich bin keine radikale Feministin oder so, aber das ist doch alles sexistischer Schwachsinn.«


    »Was?«


    »Wenn ich einen Penis zwischen den Beinen hätte, wären Sie nicht hier. Wenn ich Leroy heißen würde und ein paar sonderbare Anrufe bekommen hätte, wären Sie nicht so scharf darauf, mich Ärmste zu beschützen, oder?«


    Myron zögerte einen Moment zu lang.


    »Und«, fuhr sie fort, »wie oft haben Sie mich spielen sehen?«


    Der Themenwechsel erwischte ihn auf dem falschen Fuß. »Was?«


    »Ich war drei Jahre hintereinander die beste College-Spielerin. Mein Team hat zwei nationale Meisterschaften gewonnen. Unsere Spiele wurden durchgängig auf ESPN gezeigt, und die Finalspiele der NCAA liefen sogar auf CBS. Ich war an der Reston University, nur eine halbe Stunde von Ihrer Wohnung entfernt. Wie viele von meinen Spielen haben Sie gesehen?«


    Myron öffnete den Mund, schloss ihn wieder. »Keins.«


    »Genau. Weiber-Basketball. Reine Zeitverschwendung.«


    »Das stimmt so nicht. Ich gucke nur noch ziemlich wenig Sport.« Er merkte, wie lahm die Ausrede klang.


    Sie schüttelte den Kopf und sagte nichts mehr.


    »Brenda …«


    »Vergessen Sie’s. Es war dumm, das Thema anzusprechen.«


    Ihr Tonfall ließ wenig Raum für Entgegnungen. Myron wollte sich rechtfertigen, wusste aber nicht wie. Er entschied sich für Schweigen, eine Option, die er wohl häufiger wählen sollte.


    »Die Nächste rechts«, sagte sie.


    »Und was ist dann passiert?«, fragte er.


    Sie sah ihn an.


    »Mit den Arschlöchern, die Sie beleidigt haben. Was ist passiert, nachdem Ihr Vater auf sie losgegangen ist?«


    »Die Security ist eingeschritten, bevor etwas passieren konnte. Die haben die Kids aus der Halle geschmissen. Und Dad auch.«


    »Ich weiß nicht, was Sie mir mit dieser Geschichte sagen wollen.«


    »Das war noch nicht das Ende.« Brenda hielt inne, sah zu Boden, sammelte sich kurz und hob den Kopf wieder. »Drei Tage später wurden die beiden Jungen – Clay Jackson und Arthur Harris – auf dem Dach eines Wohnhauses gefunden. Jemand hatte sie gefesselt und ihnen die Achillessehnen durchgeschnitten, mit einer Rosenschere.«


    Myron wurde blass. Sein Magen machte einen Sturzflug. »Ihr Vater?«


    Brenda nickte. »Solche Sachen macht er schon, seit ich klein bin. Nicht in dem Ausmaß, aber wenn mir jemand dumm kam, hat er es ihm heimgezahlt. Als kleines Mädchen ohne Mutter kam mir dieser Beschützerinstinkt ganz gelegen. Aber ich bin kein kleines Mädchen mehr.«


    Myron griff unbewusst nach unten und fuhr mit der Hand hinten am Knöchel entlang. Die Achillessehne durchgeschnitten. Mit einer Rosenschere. Er versuchte, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. »Die Polizei muss Horace doch verdächtigt haben.«


    »Ja.«


    »Warum wurde er dann nicht verhaftet?«


    »Es gab nicht genug Beweise.«


    »Konnten die Opfer ihn nicht identifizieren?«


    Sie drehte sich zum Fenster. »Die hatten zu viel Angst.« Sie zeigte nach rechts. »Parken Sie dort.«


    Myron fuhr rechts rüber. Menschen schlenderten über die Straße. Sie starrten ihn an, als hätten sie noch nie einen Weißen gesehen, was in diesem Viertel durchaus möglich war. Myron gab sich betont entspannt. Er grüßte die Passanten mit einem freundlichen Nicken. Einige nickten zurück. Andere nicht.


    Ein gelbes Auto – falsch, ein Lautsprecher auf Rädern – rollte, einen lauten Rap Song plärrend, vorbei. Der Bass war so laut, dass Myron die Vibrationen im Brustkorb spürte. Er verstand den Text nicht, hörte aber die Wut, die aus ihm sprach. Brenda führte ihn zu einer Treppe. Zwei Männer lümmelten wie Kriegsversehrte auf den Stufen. Brenda stieg, ohne sie anzublicken, über sie hinweg. Myron folgte ihr. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er noch nie hier gewesen war. Seine Beziehung zu Horace Slaughter beruhte ausschließlich auf Basketball. Sie waren immer auf dem Platz oder in der Halle gewesen oder hatten sich gelegentlich nach einem Spiel eine Pizza geholt. Er war nie bei Horace zu Hause gewesen – und Horace nie bei ihm.


    Natürlich gab es hier keinen Pförtner, kein Schloss, keine Klingel oder so etwas. Das Treppenhaus war schlecht beleuchtet, aber nicht so schlecht, dass man die abblätternde Farbe nicht sah, die an eine Schuppenflechte erinnerte. Die meisten Briefkästen hatten keine Klappe. Die Luft war so dick, dass man sie schneiden konnte.


    Sie ging die Betonstufen hoch. Das Geländer war aus Industriestahl. Myron hörte einen Mann husten, als versuchte er, seine Lunge loszuwerden. Ein Baby schrie. Ein zweites stimmte ein. Im zweiten Stock bog Brenda nach rechts in den Flur. Die Schlüssel hatte sie schon in der Hand. Die Tür war stahlverstärkt. Sie hatte einen Türspion und drei Schlösser.


    Brenda entriegelte zuerst die drei Schlösser. Sie ruckten geräuschvoll zurück, wie in einer Gefängnisszene in einem Film, nachdem der Wärter »Schließen!« gerufen hatte. Die Tür ging auf. Myron schossen zwei Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Zum einen, wie hübsch die Einrichtung war. Ganz egal, wie es außerhalb der Wohnung aussah, wie dreckig und verrottet es auf der Straße und sogar im Flur auch sein mochte, Horace Slaughter hatte nicht zugelassen, dass all dies sich durch die Stahltür schlich. Die Wände waren so weiß wie in einer Handcreme-Werbung. Die Fußböden sahen frisch gebohnert aus. Die Möbel waren eine Mischung aus hergerichteten Erbstücken und Neuerwerbungen von Ikea. Es war wirklich ein gemütliches Zuhause.


    Das Zweite, was Myron auffiel, als Brenda die Tür geöffnet hatte, war, dass jemand den Raum verwüstet hatte.


    Brenda eilte hinein. »Dad?«


    Myron folgte ihr und wünschte, er hätte seine Pistole bei sich gehabt. Die Situation schrie nach einer Pistole. Er würde ihr signalisieren, leise zu sein, die Waffe ziehen, sich vor sie stellen und mit ihr durch die Wohnung schleichen, während sie sich ängstlich an seinen freien Arm klammerte. Er würde in jedem Zimmer den Pistolenschwung machen, mit gebücktem Körper und auf das Schlimmste vorbereitet. Aber Myron trug normalerweise keine Waffe. Nicht, dass er etwas gegen Schusswaffen hatte – wenn er in Schwierigkeiten steckte, freute er sich über ihre Gesellschaft –, aber eine Pistole war unbequem und kratzte wie ein Tweed-Kondom. Und ehrlich gesagt weckte ein bewaffneter Sportagent bei den meisten Klienten nicht unbedingt Vertrauen, und auf diejenigen, die darauf standen, konnte Myron gut verzichten.


    Win hingegen trug immer eine Waffe – eigentlich mindestens zwei, von dem großen Arsenal an versteckten Waffen gar nicht zu reden. Der Mann war ein wandelndes Israel.


    Die Wohnung bestand aus drei Räumen und einer Küche. Sie durchquerten sie eilig. Kein Mensch. Und keine Leiche.


    »Fehlt irgendwas?«, fragte Myron.


    Sie sah ihn verärgert an. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Ich meine, irgendwas Auffälliges. Der Fernseher ist noch da. Der Videorekorder auch. Ich will wissen, ob die Ihrer Ansicht nach hier waren, um etwas mitgehen zu lassen.«


    Sie sah sich im Wohnzimmer um. »Nein«, sagte sie. »Sieht nicht so aus.«


    »Irgendeine Idee, wer das war und was er hier wollte?«


    Brenda schüttelte den Kopf, ihre Augen begutachteten noch immer das Durcheinander.


    »Hat Horace irgendwo Geld versteckt? Eine Keksdose unter einer Holzdiele oder so?«


    »Nein.«


    Sie fingen in Horace’ Zimmer an. Brenda öffnete seinen Wandschrank. Einen Moment lang stand sie nur schweigend da.


    »Brenda?«


    »Es fehlt eine Menge Kleidung«, sagte sie leise. »Und sein Koffer.«


    »Das ist gut«, sagte Myron. »Dann ist er wahrscheinlich geflüchtet. Das verringert die Chance, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


    Sie nickte. »Aber es ist unheimlich.«


    »Warum?«


    »Es ist genau wie bei meiner Mutter. Ich kann mich noch erinnern, wie Dad genau an dieser Stelle stand und die leeren Kleiderbügel angestarrt hat.«


    Sie gingen zurück ins Wohnzimmer und dann in ein kleines Schlafzimmer.


    »Ihr Zimmer?«, fragte Myron.


    »Ich bin nicht sehr oft hier, aber ja, das ist mein Zimmer.«


    Brendas Augen fielen sofort auf einen Punkt neben ihrem Nachttisch. Mit einem leisen Stöhnen sank sie zu Boden. Sie fing an, ihre Sachen zu durchwühlen.


    »Brenda?«


    Sie wühlte immer hektischer und mit starren Blick. Nach ein paar Minuten stand sie auf und rannte ins Zimmer ihres Vaters. Dann ins Wohnzimmer. Myron wartete.


    »Sie sind weg«, sagte sie.


    »Was?«


    Brenda sah ihn an. »Die Briefe, die meine Mutter mir geschrieben hat. Jemand hat sie gestohlen.«
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    Myron parkte das Auto vor Brendas Zimmer im Wohnheim. Abgesehen von einsilbigen Anweisungen hatte Brenda auf der Fahrt nichts gesagt. Myron drängte sie nicht. Er hielt und sah sie an. Sie starrte weiter geradeaus. Die Reston University war ein Ort mit grünen Rasenflächen, großen Eichen, Backsteingebäuden, Frisbees und Stirnbändern. Die Professoren trugen noch lange Haare, ungepflegte Bärte und Tweed-Jacketts. Der Campus vermittelte ein Gefühl von Unschuld, Illusionen, Jugend, von großer Leidenschaft. Aber das war das Schöne an solch einer Universität: Studenten diskutierten über Themen von Leben und Tod in einer Umgebung, die so abgeschieden war wie Disney World. Realität hatte in dieser Gleichung nichts verloren. Und das war okay so. Genau so sollte es sein.


    »Sie ist einfach abgehauen«, sagte Brenda. »Ich war fünf Jahre alt, und sie hat mich einfach mit ihm alleine gelassen.«


    Myron ließ sie reden.


    »Ich erinnere mich an alles, was sie getan hat. An ihr Aussehen. An ihren Geruch. Wie sie von der Arbeit so müde nach Hause kam, dass sie es kaum geschafft hat, die Beine hochzulegen. Ich glaube, in den letzten zwanzig Jahren habe ich keine fünf Mal über sie gesprochen. Aber ich denke jeden Tag an sie. Ich denke darüber nach, warum sie mich im Stich gelassen hat und warum ich sie immer noch vermisse.«


    Sie griff sich ans Kinn und wandte sich ab. Es war wieder still im Auto.


    »Sind Sie gut, Myron?«, fragte sie. »Sind Sie ein guter Ermittler?«


    »Ich glaub schon«, sagte er.


    Brenda zog am Türgriff. »Können Sie meine Mutter suchen?«


    Sie wartete nicht auf die Antwort, sie sprang aus dem Wagen und lief die Stufen hinauf. Dann verschwand sie im Backsteingebäude im Kolonialstil. Myron ließ den Wagen an und fuhr nach Hause.


    *


    In der Spring Street direkt vor Jessicas Loft entdeckte Myron einen Parkplatz. Er bezeichnete seine neue Behausung noch immer als Jessicas Loft, obwohl sie jetzt beide hier wohnten und er die Hälfte der Miete bezahlte. War schon merkwürdig.


    Myron ging die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Als er die Tür öffnete, rief Jessica: »Ich arbeite.«


    Er hörte kein Tastaturklackern, aber das hatte nichts zu sagen. Er ging ins Schlafzimmer, schloss die Tür und blickte auf den Anrufbeantworter. Wenn Jessica schrieb, ging sie nicht ans Telefon.


    Myron drückte auf Play. »Hallo, Myron? Hier ist deine Mutter.« Als würde er die Stimme nicht erkennen. »Mein Gott, wie ich diese Maschine hasse. Warum nimmt sie nicht ab? Ich weiß doch, dass sie da ist. Ist es denn so schwierig für einen Menschen, den Hörer abzunehmen, Hallo zu sagen und eine Nachricht entgegenzunehmen? Wenn ich im Büro bin und das Telefon klingelt, dann gehe ich ran. Auch wenn ich arbeite. Oder meine Sekretärin nimmt die Nachricht entgegen. Aber keine Maschine. Ich mag keine Maschinen, Myron, das weißt du.« Eine Zeitlang fuhr sie in ähnlicher Manier fort. Myron sehnte sich in die Zeiten zurück, als Anrufbeantworter noch ein Zeitlimit vorgaben. Der Fortschritt hatte nicht nur gute Seiten.


    Schließlich beruhigte Mom sich. »Ich habe nur angerufen, um Hallo zu sagen, mein Schnuckelchen. Wir reden später.«


    Die ersten gut dreißig Jahre seines Lebens hatte Myron bei seinen Eltern in Livingston gewohnt, einem Vorort in New Jersey. Als Kleinkind hatte er im Kinderzimmer oben links angefangen. Im Alter von drei bis sechzehn hatte er im Schlafzimmer oben rechts gewohnt, von sechzehn bis vor wenigen Monaten im Keller. Natürlich nicht die ganze Zeit. Er war vier Jahre auf der Duke University in North Carolina gewesen, hatte die Sommer mit Arbeit in Basketballcamps verbracht, war außerdem gelegentlich bei Jessica oder Win in Manhattan gewesen. Aber sein wahres Zuhause war immer, tja, bei Mommy und Daddy gewesen – seltsamerweise freiwillig, obwohl manche Leute glaubten, eine eingehende Therapie hätte tieferliegende Motive freilegen können.


    Diese Situation hatte sich vor ein paar Monaten geändert, als Jessica ihn gefragt hatte, ob er bei ihr einziehen wollte. Es kam in ihrer Beziehung selten vor, dass Jessica den ersten Schritt machte, und Myron war irrsinnig glücklich, berauscht und völlig von Sinnen gewesen. Seine Verzagtheit hatte nichts mit Bindungsangst zu tun – diese spezielle Phobie quälte Jessica, nicht ihn –, aber in der Vergangenheit hatte es schwierige Zeiten gegeben, und um es auf den Punkt zu bringen, solche Verletzungen wollte Myron sich nicht noch einmal zuziehen.


    Er traf sich noch rund einmal die Woche mit seinen Eltern, besuchte sie entweder zum Essen oder bestellte sie auf eine Tour in den Big Apple. Er sprach auch fast jeden Tag mit seiner Mutter oder seinem Vater. Das Komische war, dass Myron sie mochte, obwohl sie zweifelsohne eine Plage waren. So verrückt es sich auch anhörte, er genoss es wirklich, Zeit mit seinen Eltern zu verbringen. Uncool? Klar. Hip wie jemand, der auf dem Akkordeon Polka spielte? Total. Aber so war es nun mal.


    Er nahm sich ein Yoo-Hoo aus dem Kühlschrank, schüttelte es, riss es auf, nahm einen großen Schluck. Süßer Nektar. Jessica rief herein: »Wozu hast du Lust?«


    »Ist mir egal.«


    »Willst du ausgehen?«


    »Hast du was dagegen, wenn wir uns einfach was bringen lassen?«, fragte er.


    »Nein.« Sie erschien im Türrahmen. Sie trug sein Duke-Sweatshirt in Übergröße und eine schwarze Strickhose. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Einzelne Haare waren entkommen und fielen ihr ins Gesicht. Als sie ihn anlächelte, schlug sein Herz schneller.


    »Hi«, sagte er. Myron war stolz auf seine klugen Gesprächseröffnungen.


    »Wie wäre es mit Chinesisch?«, fragte sie.


    »Ist in Ordnung, klar. Hunan, Szechuan, Kantonesisch?«


    »Szechuan«, sagte sie.


    »Okay. Szechuan Garden, Szechuan Dragon oder Empire Szechuan?«


    Sie überlegte einen Moment. »Das vom Dragon war das letzte Mal ziemlich fettig. Versuchen wir es mit dem Empire.«


    Jessica kam durch die Küche auf ihn zu und gab ihm einen kurzen Wangenkuss. Ihr Haar roch nach Wildblumen nach einem Sommersturm. Myron umarmte sie kurz und nahm die Take-away-Speisekarte aus dem Schrank. Sie überlegten, was sie nehmen sollten – die süßsaure Suppe, ein Shrimps-Gericht, ein Gemüsegericht –, und Myron bestellte. Die üblichen Sprachschwierigkeiten traten auf – warum stellten die niemanden ein, der Englisch sprach, zumindest für die telefonischen Bestellungen?, – und nachdem er seine Telefonnummer sechsmal wiederholt hatte, legte er auf.


    »Hast du was geschafft?«, fragte er.


    Jessica nickte. »Der erste Entwurf wird bis Weihnachten fertig.«


    »Ich dachte, die Deadline wäre im August.«


    »Soll heißen?«


    Sie setzten sich an den Küchentisch. Küche, Wohnzimmer, Esszimmer, Fernsehzimmer waren ein großer Raum. Die Decke war viereinhalb Meter hoch. Sehr luftig. Steinwände mit freiliegenden Metallträgern gaben dem Ort einen Look, der irgendwie künstlerisch, irgendwie aber auch wie eine Bahnhofshalle wirkte. Mit einem Wort, das Loft war einfach geil.


    Das Essen kam. Sie unterhielten sich über ihren Tag. Myron erzählte von Brenda Slaughter. Jessica hörte auf ihre eigene Art zu. Sie gab ihm das Gefühl, er sei der einzige Mensch auf der Welt. Als er fertig war, stellte sie ein paar Fragen. Dann stand sie auf und schenkte sich aus dem Brita-Wasserfilter ein Glas Wasser ein.


    Sie setzte sich wieder. »Ich muss Dienstag nach L. A.«, sagte sie.


    Myron sah sie an. »Schon wieder?«


    Sie nickte.


    »Wie lange?«


    »Keine Ahnung. Ein bis zwei Wochen.«


    »Du warst doch gerade erst da.«


    »Ja, und?«


    »Für diesen Film-Deal, oder?«


    »Genau.«


    »Und warum fliegst du wieder hin?«, fragte er.


    »Ich muss etwas für dieses Buch recherchieren.«


    »Hättest du letzte Woche nicht beides erledigen können?«


    »Nein.« Jessica sah ihn an. »Stimmt was nicht?«


    Myron spielte mit einem Essstäbchen herum. Er sah sie an, wandte den Blick ab, schluckte und sprach es dann aus: »Ist das hier für dich Arbeit?«


    »Was?«


    »Unser Zusammenleben.«


    »Myron, es sind nur ein paar Wochen. Zum Recherchieren.«


    »Und nächstes Mal ist es eine Lesereise. Oder ein Autorentreffen. Oder ein Film-Deal. Oder weitere Recherchen.«


    »Du möchtest also, dass ich zu Hause bleibe und Plätzchen backe?«


    »Nein.«


    »Was ist es dann?«


    »Nichts«, sagte Myron. Dann: »Wir sind schon lange zusammen.«


    »Zehn Jahre, wenn auch mit Unterbrechungen«, fügte sie hinzu. »Und?«


    Er wusste nicht, wie er fortfahren sollte. »Du reist gerne.«


    »Ja.«


    »Ich vermisse dich, wenn du weg bist.«


    »Ich vermisse dich auch«, sagte sie. »Und ich vermisse dich, wenn du geschäftlich unterwegs bist. Aber unsere Freiheiten – die sind wichtig. Außerdem …«, sie beugte sich etwas vor, »gibt es immer eine großartige Wiedervereinigung.«


    Er nickte. »Darin bist du gut.«


    Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Das soll jetzt keine halbseidene Psychoanalyse werden, aber der Umzug war für dich eine große Veränderung. Das verstehe ich. Aber ich finde, bisher läuft es großartig.«


    Sie hatte natürlich recht. Sie waren ein modernes Paar mit atemberaubenden Karrieren, dem die Welt offen stand. Die Trennungen gehörten dazu. Seine quälenden Zweifel waren ein Nebenprodukt seines angeborenen Pessimismus. Eigentlich lief alles bestens – Jessica war zurückgekommen, sie hatte ihn gefragt, ob er bei ihr einziehen wollte –, trotzdem wartete er nur darauf, dass etwas schieflief. Das war zu einer Besessenheit geworden, die er abstellen musste. Besessenheit deckte keine Probleme auf und löste sie schon gar nicht, vielmehr konstruierte sie sie aus dem Nichts, nährte sie, vergrößerte sie.


    Er lächelte. »Vielleicht ist das nur ein Schrei nach Aufmerksamkeit«, sagte er.


    »Oh?«


    »Oder eine List, um mehr Sex zu bekommen.«


    Sie musterte ihn mit einem Blick, bei dem seine Stäbchen sich aufrollten. »Könnte funktioniert haben«, sagte sie.


    »Ich zieh mir schnell was Bequemeres an.«


    »Aber nicht wieder die Batman-Maske.«


    »Oh, komm schon, du kannst den Batgürtel tragen.«


    Sie überlegte. »Okay, aber ich will dich nicht mittendrin rufen hören: ›Weiter geht’s nächste Woche im gleichen Programm.‹«


    »Abgemacht.«


    Jessica stand auf, ging zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß. Sie umarmte ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir haben es gut, Myron. Vermasseln wir es nicht.«


    Sie hatte recht. Als sie aufstand, sagte sie: »Komm, lass uns den Tisch abräumen.«


    »Und dann?«


    Jessica nickte. »An die Batstangen.«
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    Als Myron am nächsten Morgen auf die Straße trat, fuhr eine schwarze Limousine vor. Zwei riesige Typen – halslose Muskelprotze – zwängten sich aus dem Auto. Sie trugen schlecht sitzende Business-Anzüge, was in Myrons Augen aber nicht die Schuld des Schneiders war. Typen mit einem solchen Körperbau wirkten immer schlecht angezogen. Beide präsentierten Fitnessstudiobräune, und obwohl er das nicht mit eigenen Augen sehen konnte, hätte Myron gewettet, dass ihre Brüste so glatt rasiert waren wie Chers Beine.


    Einer der Muskelprotze sagte: »Steigen Sie ins Auto.«


    »Meine Mami hat gesagt, ich darf nicht zu Fremden ins Auto steigen.«


    »Oh«, sagte der andere Bulldozer. »Wir haben es mit einem Komiker zu tun.«


    »Ja?« Der Muskelprotz neigte den Kopf. »Ist das wahr? Bist du ein Komiker?«


    »Ich bin auch ein begabter Sänger«, sagte Myron. »Wollen Sie meine heißgeliebte Interpretation von Volare hören?«


    »Du singst gleich aus dem hinteren Ende von deinem Arsch, wenn du nicht ins Auto steigst.«


    »Das hintere Ende von meinem Arsch«, sagte Myron. Er blickte nach oben, als wäre er tief in Gedanken versunken. »Das versteh ich nicht. Aus meinem Arsch, okay, das würde Sinn ergeben. Aber aus dem hinteren Ende? Was genau soll das heißen? Ich meine, technisch gesehen, wenn wir dem Magen-Darm-Trakt folgen, ist dann das hintere Ende des Arschs nicht einfach der Mund?«


    Die Muskelprotze sahen erst sich, dann Myron an. Myron hatte keine große Angst. Diese Schläger waren Laufburschen, die die Ware unbeschädigt liefern sollten. Sie vertrugen ein paar Sticheleien. Und man durfte diesen Typen nie zeigen, dass man Angst hatte. Wenn sie Angst rochen, schwärmten sie aus und verschlangen einen. Natürlich konnte Myron sich irren. Die beiden konnten auch launische Psychopathen sein, die bei der kleinsten Provokation ausrasteten. Die kleinen Rätsel des Lebens.


    »Mr Ache will dich sehen«, sagte Muskelprotz eins.


    »Welcher?«


    »Frank.«


    Schweigen. Das war nicht gut. Die Ache-Brüder waren führende Mafiosi in New York. Herman Ache, der ältere Bruder, war der Anführer, ein Mann, der für so viel Leiden verantwortlich war, dass ein Diktator in der Dritten Welt neidisch werden konnte. Im Vergleich zu seinem durchgeknallten Bruder Frank war Herman allerdings so Furcht einflößend wie Winnie Puuh.


    Die Muskelprotze lockerten ihre Schultern und sahen Myron lächelnd an. »Ist plötzlich Schluss mit lustig, was, Klugscheißer?«


    »Die Eier«, sagte Myron, während er zum Auto ging, »schrumpfen, wenn man Anabolika nimmt.«


    Ein alter Bolitar-Spruch, aber Myron bekam nie genug von den Klassikern. Er hatte jedoch keine Wahl. Er musste mit ihnen fahren. Also setzte er sich auf den Rücksitz der Stretch-Limousine. Sie hatte eine Bar und einen Fernseher, in dem die Morgenshow Live with Regis and Kathie Lee lief. Kathie Lee unterhielt das Publikum mit den neuesten Heldentaten ihres Sohns Cody.


    »Oh, bitte, machen Sie das aus, ich flehe Sie an«, sagte Myron. »Ich sage alles.«


    Die Muskelprotze verstanden ihn nicht. Myron beugte sich vor und schaltete den Fernseher aus. Keiner protestierte.


    »Fahren wir ins Clancy’s?«, fragte Myron.


    Clancy’s Tavern war das Stammlokal der Aches. Vor einigen Jahren war Myron einmal mit Win dort gewesen. Er hatte gehofft, es nie wieder betreten zu müssen.


    »Lehn dich zurück und halt’s Maul, du Arschloch.«


    Myron schwieg. Sie fuhren auf dem West Side Highway nach Norden – und das war nicht Richtung Clancy’s Tavern. An der 57th Street bogen sie ab. Als sie an der 5th Avenue in ein Parkhaus fuhren, wusste Myron, wohin es ging.


    »Wir fahren ins TruPro-Büro«, sagte er laut.


    Die Muskelprotze sagten nichts – was keine Rolle spielte. Es war nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen.


    TruPro war eine der größeren Sportagenturen des Landes. Jahrelang wurde sie von Roy O’Connor geleitet, einer Schlange im Anzug, der in erster Linie Experte darin war, die Regeln zu brechen. O’Connor war ein Meister darin, Sportler verbotenerweise unter Vertrag zu nehmen, wenn sie kaum aus den Windeln waren. Er arbeitete mit Schmiergeldern und dezenten Erpressungen. Aber wie so viele, die sich hin und wieder der Korruption bedienten, war auch er daran zugrunde gegangen. Myron hatte das schon oft erlebt. Ein Gauner nahm an, er könnte ein bisschen schwanger sein, nur ein paar Verbindungen zur Unterwelt aufrechterhalten. Aber so arbeitete die Mafia nicht. Wenn man ihnen einen Zentimeter reichte, nahmen sie den ganzen verdammten Zollstock. So war es auch TruPro ergangen. Roy schuldete ihnen Geld, und als er nicht bezahlen konnte, hatten die Ache-Brüder den Laden übernommen.


    »Beweg dich, du Arschloch.«


    Myron folgte Bubba und Rocco – er wusste nicht, ob sie so hießen, aber sie hätten so heißen sollen – in den Fahrstuhl. Im siebten Stock stiegen sie aus und gingen an der Rezeptionistin vorbei. Sie hielt den Kopf gesenkt, sah ihn aber kurz an. Myron winkte und ging weiter. Vor einer Bürotür blieben sie stehen.


    »Durchsuch ihn.«


    Muskelprotz eins tastete ihn ab.


    Myron schloss die Augen. »O Gott«, sagte er. »Das fühlt sich echt gut an. Ein bisschen weiter links, bitte.«


    Bulldozer hörte auf und musterte ihn mit finsterem Blick. »Los, rein da.«


    Myron öffnete die Tür und betrat das Büro.


    Frank Ache breitete die Arme aus und kam ihm entgegen. »Myron!«Welche Reichtümer Frank Ache auch angehäuft haben mochte, in Kleidung investierte er jedenfalls nicht. Er trug fast nur geschmacklose Velours-Trainingsanzüge, die aussahen wie etwas, das die Typen in der TV-Serie Verschollen zwischen fremden Welten als Freizeitkleidung bezeichnet hätten. Heute hatte Frank einen in orange mit gelber Bordüre gewählt. Der Reißverschluss war tiefer heruntergezogen als auf einem Titelblatt der Cosmopolitan und sein graues Brusthaar so dicht, dass es wie ein schicker Pullover aussah. Er hatte einen riesigen Kopf, schmale Schultern und einen Rettungsring, um den ihn der Michelin-Mann beneiden würde – die Figur einer Sanduhr, bei der die Zeit abgelaufen war. Er war groß, aufgedunsen und hatte eine Glatze, die aussah, als wäre während eines Erdbebens im Haar eine Bombe explodiert.


    Frank begrüßte Myron mit einer ungestümen Umarmung. Myron war verblüfft. Frank war normalerweise so anschmiegsam wie ein Schakal mit Herpes.


    Er hielt Myron auf Armlänge von sich ab. »Verdammt, Myron, gut siehst du aus.«


    Myron bemühte sich, nicht zurückzuweichen. »Danke, Frank.«


    Frank schenkte ihm ein breites Lächeln – zwei Reihen maisgelber Zähne. Myron blinzelte nicht. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«


    »Etwas mehr als ein Jahr.«


    »Wir waren im Clancy’s, oder?«


    »Nein, Frank, waren wir nicht.«


    Frank sah ihn verwirrt an. »Wo dann?«


    »Auf einer Straße in Pennsylvania. Sie haben mir die Reifen zerschossen, gedroht, meine Familie umzubringen, und dann haben Sie mir geraten, schnell aus Ihrem Auto auszusteigen, bevor Sie meine Nüsse den Eichhörnchen zum Fraß vorwerfen.«


    Frank lachte und schlug Myron auf die Schulter. »Die gute alte Zeit, was?«


    Myron blieb sehr ruhig. »Was kann ich für Sie tun, Frank?«


    »Hast du es eilig?«


    »Ich wollte nur zur Sache kommen.«


    »Hey, Myron.« Frank breitete die Arme weit aus. »Ich will doch nur nett sein. Ich bin ein anderer Mensch. Das ist ein vollkommen neues Ich.«


    »Haben Sie zu Gott gefunden, Frank?«


    »So in der Art.«


    »Mhm.«


    Franks Lächeln verblasste langsam. »Hat dir meine frühere Art besser gefallen?«


    »Sie war ehrlicher.«


    Jetzt war das Lächeln ganz verschwunden. »Du machst es schon wieder, Myron.«


    »Was?«


    »Du gehst mir auf den Sack«, sagte er. »Ist es dort kuschelig?«


    »Kuschelig«, sagte Myron mit einem Nicken. »Ja, Frank, das ist genau das Wort, das ich gesucht habe.«


    Hinter ihnen wurde eine Tür geöffnet. Zwei Männer kamen herein. Einer war Roy O’Connor, der offizielle Präsident von TruPro. Er schlich sich leise herein, als wartete er auf die Erlaubnis weiterzuleben. Tat er wahrscheinlich auch. Wenn Frank in der Nähe war, hob Roy wahrscheinlich die Hand und fragte, ob er auf die Toilette gehen durfte. Der zweite Typ war Mitte zwanzig. Er war makellos gekleidet und sah aus wie ein Investment-Banker, der gerade seinen Uni-Abschluss gemacht hatte.


    Myron winkte ihm mit großer Geste zu. »Hi, Roy. Gut siehst du aus.«


    Roy nickte steif und setzte sich.


    Frank sagte: »Das ist mein Junge, Frankie Junior. Nenn ihn FJ.«


    »Hi«, sagte Myron. FJ?


    Der Junge musterte ihn mit einem harten Blick und setzte sich.


    »Roy hat FJ gerade eingestellt«, sagte Frank.


    Myron lächelte Roy O’Connor an. »Das Auswahlverfahren muss die reinste Hölle gewesen sein, Roy. Sich durch die ganzen Lebensläufe und alles durchzukämpfen.«


    Roy sagte nichts.


    Frank watschelte um den Tisch herum. »Du und FJ habt etwas gemeinsam, Myron.«


    »Oh?«


    »Du warst in Harvard, richtig?«


    »Jurastudium«, sagte Myron.


    »FJ hat dort seinen Master of Business Administration gemacht.«


    Myron nickte. »Genau wie Win.«


    Als der Name fiel, wurde es still. Roy O’Connor schlug die Beine übereinander. Sein Gesicht war jetzt blasser. Er hatte nähere Erfahrungen mit Win gemacht, aber auch die anderen kannten ihn. Win wäre über diese Reaktion hocherfreut gewesen.


    Langsam kam wieder Leben in den Raum. Alle nahmen Platz. Frank legte zwei Hände in der Größe von Dosenschinken auf den Tisch. »Wir haben gehört, dass du Brenda Slaughter vertrittst«, sagte er.


    »Wo haben Sie das gehört?«


    Frank zuckte die Achseln, als wollte er sagen »Dumme Frage«.


    »Stimmt das, Myron?«


    »Nein.«


    »Dann vertrittst du sie nicht?«


    »So ist es, Frank.«


    Frank sah Roy an. Roy saß da wie langsam aushärtender Gips. Dann sah er FJ an, der den Kopf schüttelte.


    »Ist ihr alter Herr noch ihr Manager?«


    »Das weiß ich nicht, Frank. Warum fragen Sie sie nicht selbst?«


    »Du warst gestern mit ihr zusammen«, sagte Frank.


    »Und?«


    »Und was habt ihr beiden gemacht?«


    Myron streckte die Beine aus, legte die Unterschenkel übereinander. »Erzählen Sie’s mir, Frank. Welches Interesse haben Sie an der Sache?«


    Franks Augen weiteten sich. Er sah Roy an, dann FJ, dann zeigte er mit einem fleischigen Finger auf Myron. »Verzeih meine Ausdrucksweise«, sagte er, »aber seh ich aus, als ob ich hier wäre, um deine Scheißfragen zu beantworten?«


    »Dieses ganz neue Ich«, sagte Myron. »Freundlich, vollkommen verändert.«


    FJ beugte sich vor und sah Myron in die Augen. Myron hielt seinem Blick stand. Da war nichts zu sehen. Wenn die Augen wirklich das Fenster zur Seele waren, dann sagten diese: ALLE ZIMMER BELEGT. »Mr Bolitar?« FJ sprach mit leiser, geschmeidiger Stimme.


    »Ja?«


    »Sie mich auch.«


    Er flüsterte die Worte mit dem absonderlichsten Lächeln auf seinem Gesicht. Er lehnte sich nicht wieder zurück. Myron spürte Kälte seinen Rücken hinaufklettern, wandte den Blick aber nicht ab.


    Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Frank drückte einen Knopf. »Ja?«


    »Mr Bolitars Partner ist in der Leitung«, sagte eine weibliche Stimme. »Er möchte Sie sprechen.«


    »Mich?«, fragte Frank.


    »Ja, Mr Ache.«


    Frank sah verwirrt aus. Er zuckte die Achseln und drückte einen Knopf.


    »Ja«, sagte er.


    »Hallo, Francis.«Alle im Raum erstarrten wie auf einem Foto.


    Frank räusperte sich. »Hallo, Win.«


    »Ich hoffe und denke, dass ich nicht störe«, sagte Win.


    Schweigen.


    »Wie geht es Ihrem Bruder, Francis?«


    »Dem geht es gut, Win.«


    »Ich muss Herman dringend mal wieder anrufen. Wir haben ewig nicht mehr zusammen Golf gespielt.«


    »Ja«, sagte Frank. »Ich sag ihm, dass Sie nach ihm gefragt haben.«


    »Gut, Francis, sehr gut. Ich muss jetzt aber Schluss machen. Grüßen Sie bitte Roy und Ihren charmanten Sohn von mir. Wie unhöflich von mir, mich nicht früher gemeldet zu haben.«


    Schweigen.


    »Hey, Win?«


    »Ja, Francis.«


    »Ich mag diesen kryptischen Scheißkram nicht, hören Sie?«


    »Ich höre alles, Francis.«


    Klick.


    Frank Ache starrte Myron finster an. »Verschwinden Sie.«


    »Warum interessieren Sie sich so für Brenda Slaughter?«


    Frank erhob sich vom Stuhl. »Win ist furchterregend«, sagte er. »Aber er ist nicht kugelsicher. Noch ein Wort, und ich fessle Sie an den Stuhl und stecke Ihren Schwanz an.«


    Myron hielt sich nicht mit Abschiedsworten auf.


    *


    Myron fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Win – sein vollständiger Name lautete Windsor Horne Lockwood III – stand in der Lobby. Heute Morgen zeigte er sich im spätamerikanischen Privatschul-Stil: Blauer Blazer, helle Khakihose, weißes Button-down-Oxfordhemd, eine schrille Lilly-Pulitzer-Krawatte, die farbenfroher daherkam als die Zuschauer auf einem Golfplatz. Sein blondes Haar war von den Göttern gescheitelt, sein Kinn ragte auf eine ganz eigene Art hervor, seine Wangenknochen waren hoch und hübsch, die Haut glatt wie Porzellan, die Augen eisblau. Wer Wins Gesicht sah, das wusste Myron, hasste ihn, weil er unwillkürlich an Elitismus, Klassendünkel, Snobismus, Antisemitismus, Rassismus, altes Geld denken musste, das anderen Menschen zustand, die es im Schweiße ihres Angesichts verdient hatten. Menschen, die Windsor Horne Lockwood III nur nach seinem Aussehen beurteilten, irrten sich immer. Für manche wurde es zu einem gefährlichen Irrtum.


    Win sah Myron nicht an. Er blickte in die Ferne, als stünde er Modell für eine Parkstatue. »Ich habe gerade über etwas nachgedacht«, sagte Win.


    »Und das wäre?«


    »Wenn man sich selbst klonen und dann mit sich Sex haben würde, wäre das Inzest oder Masturbation?«


    Win.


    »Freut mich, dass du deine Zeit nicht verschwendest«, sagte Myron.


    Win sah ihn an. »Wenn wir noch auf der Duke University wären«, sagte Win, »würden wir über dieses Dilemma bestimmt stundenlang diskutieren.«


    »Allerdings nur, weil wir betrunken wären.«


    Win nickte. »Das auch.«


    Sie beendeten ihr Handy-Telefonat und gingen die 5th Avenue entlang. Es war ein relativ neuer Trick, den Myron und Win mit großer Wirkung anwandten. Kaum waren die hormongesteuerten Machos aufgetaucht, hatte Myron per Kurzwahl Wins Handy angerufen. So hatte Win jedes Wort gehört. Darum hatte Myron auch ihr Fahrziel laut genannt. So hatte Win genau gewusst, wo sein Freund war und wann er anrufen musste. Win wollte nicht mit Frank Ache sprechen, sondern ihn nur wissen lassen, dass er Myrons Aufenthaltsort kannte.


    »Dich an einen Stuhl fesseln und deinen Schwanz anstecken«, wiederholte Win. »Das würde sicher ganz schön brennen.«


    Myron nickte. »Und man wäre ganz heiß aufs Urinieren.«


    »In der Tat. Also erzähl.«


    Myron erstattete Bericht. Win schien, wie immer, nicht zuzuhören. Er sah nicht einmal in Myrons Richtung, seine Augen suchten die Straße nach schönen Frauen ab. Zur Arbeitszeit war Midtown Manhattan voll davon. Sie trugen Business-Kostüme, Seidenblusen und weiße Reebok-Sneaker. Hin und wieder bedachte Win eine von ihnen mit einem Lächeln, und im Gegensatz zu beinahe jedem anderen New Yorker wurde dieses Lächeln oft erwidert.


    Als Myron ihm von dem Job als Bodyguard von Brenda Slaughter erzählte, blieb Win plötzlich stehen und sang: »AND I-I-I-I-I WILL ALWAYS LOVE YOU-OU-OU-OU-OU-OU-OU.«


    Myron sah ihn an. Win hörte auf, sammelte sich und ging weiter. »Wenn ich das singe«, sagte Win, »hat man beinahe den Eindruck, Whitney Houston wäre im Zimmer.«


    »Ja«, sagte Myron. »Oder so ähnlich.«


    »Und warum interessiert Ache sich dafür?«


    »Keine Ahnung.«


    »Vielleicht will TruPro sie als Klientin.«


    »Das glaube ich nicht. Sie bringt zwar Geld, aber nicht so viel, dass man dafür so eine Nummer abziehen würde.«


    Win überlegte kurz und nickte. Sie gingen die 5th Street entlang Richtung Osten. »Der junge FJ könnte ein Problem werden.«


    »Kennst du ihn?«


    »Ein bisschen. Das ist eine ziemlich faszinierende Geschichte. Daddy hat ihn so erzogen, dass er ein rechtschaffener Mann wird. Er schickt ihn nach Lawrenceville aufs Internat, dann auf die Princeton University und schließlich nach Harvard. Jetzt versucht er, ihn zum Chef einer Sportagentur zu machen.«


    »Aber.«


    »Aber er hasst es. Schließlich ist er Frank Aches Sohn und sucht die Anerkennung seines Vaters. Er will beweisen, dass er trotz seiner Erziehung ein harter Bursche ist. Schlimmer noch, er ist Frank Aches leiblicher Sohn, hat also seine Gene. Ich vermute, wenn man in FJs Kindheit herumstöbert, findet man jede Menge Spinnen ohne Beine und Fliegen ohne Flügel.«


    Myron schüttelte den Kopf. »Das ist definitiv nicht gut.«


    Win schwieg. Sie betraten das Lock-Horne-Building in der 47th Street. Im zwölften Stock stieg Myron aus dem Fahrstuhl. Win fuhr weiter, sein Büro lag zwei Stockwerke höher. Als Myron zur Rezeption blickte – dem Platz, an dem normalerweise Esperanza saß –, hätte er beinahe einen Satz nach hinten gemacht. Big Cyndi musterte ihn schweigend. Sie war zu groß für den Schreibtisch – eigentlich auch viel zu groß für das Gebäude –, der Schreibtisch schwankte auf ihren Knien. Die Mitglieder von Kiss hätten ihr Make-up als »zu grell« abgelehnt. Sie trug kurze, seetanggrüne Haare und ein T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln, die Bizepse in der Größe von Basketbällen freilegten.


    Myron winkte zaghaft. »Hallo, Cyndi.«


    »Hallo, Mr Bolitar.«


    Big Cyndi war ein Meter fünfundneunzig groß, wog hundertvierzig Kilo und war Esperanzas Tagteam-Partnerin im Wrestling gewesen. Im Ring war sie unter dem Namen Big Chief Mama aufgetreten. Myron hatte sie jahrelang nur knurren gehört, nie reden. Aber in Wahrheit konnte sie ihre Stimme sehr vielfältig einsetzen. Als Türsteherin bei Leather-N-Lust in der 10th Street hatte sie sich einen Akzent zugelegt, gegen den Arnold Schwarzenegger wie eine der Gabor-Schwestern klang. Und jetzt sprach sie mit der kessen Stimme von Mary Richards, der man heimlich echten Kaffee statt koffeinfreien vorgesetzt hatte.


    »Ist Esperanza da?«, fragte er.


    »Miss Diaz ist in Mr Bolitars Büro.« Sie lächelte ihn an. Myron versuchte, nicht zusammenzuzucken. Vergessen Sie, was er über Frank Ache gesagt hatte – bei diesem Lächeln schmerzten seine Zahnfüllungen.


    Er entschuldigte sich und ging in sein Büro. Esperanza saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Sie trug eine hellgelbe Bluse, die einen wunderbaren Kontrast zu ihrer olivfarbenen Haut abgab, bei deren Anblick Myron immer an das im Sternenlicht schimmernde, warme Wasser der Amalfi Bay denken musste. Sie sah ihn an, und indem sie einen Finger hob, signalisierte sie ihm, dass es noch einen kurzen Moment dauern würde. Myron setzte sich ihr gegenüber. Interessant, einmal die Perspektive von Klienten und Sponsoren einzunehmen, die in sein Büro kamen. Die Poster der Broadway-Musicals hinter seinem Stuhl wirkten zu gewollt, dachte er, als wollte er die Belanglosigkeit belanglos abfeiern.


    Als sie ihr Telefonat beendet hatte, sagte Esperanza: »Du kommst spät.«


    »Frank Ache wollte mich sehen.«


    Sie verschränkte die Arme. »Er brauchte einen vierten Spieler zum Mah-Jongg?«


    »Er wollte alles über Brenda Slaughter wissen.«


    Esperanza nickte. »Also stecken wir in Schwierigkeiten.«


    »Vielleicht.«


    »Lass sie fallen.«


    »Nein.«


    Sie sah ihn ausdruckslos an. »Du siehst mich überrascht.«


    »Hast du etwas über Horace Slaughter herausgefunden?«


    Sie griff nach einem Zettel. »Horace Slaughter. Seit einer Woche wurde keine seiner Kreditkarten benutzt. Er hat ein Konto bei der Newark Fidelity. Kontostand: null Dollar.«


    »Null?«


    »Er hat es leergeräumt.«


    »Wie viel?«


    »Elf Riesen. Bar.«


    Myron pfiff und lehnte sich zurück. »Also hat er sein Verschwinden geplant. Das passt zu dem, was wir in seiner Wohnung gesehen haben.«


    »Mhm.«


    »Ich hab da noch was Schwierigeres für dich«, sagte Myron. »Seine Frau, Anita Slaughter.«


    »Sind sie noch verheiratet?«


    »Keine Ahnung. Wenn, dann nur auf dem Papier. Sie ist vor zwanzig Jahren abgehauen. Wahrscheinlich haben sie nie einen Gedanken an eine Scheidung verschwendet.«


    Sie runzelte die Stirn. »Sagtest du vor zwanzig Jahren?«


    »Ja. Wie’s aussieht, hat sie seitdem niemand gesehen.«


    »Und was genau suchen wir?«


    »Mit einem Wort: Sie.«


    »Und du hast keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


    »Es gibt keine Hinweise. Sie wird, wie schon gesagt, seit zwanzig Jahren vermisst.«


    Esperanza machte eine kurze Pause. »Sie könnte tot sein.«


    »Ich weiß.«


    »Und wenn sie es geschafft hat, so lange unentdeckt zu bleiben, hat sie wahrscheinlich ihren Namen geändert. Oder sie hat das Land verlassen.«


    »Richtig.«


    »Zwanzig Jahre …, da wird es kaum Aufzeichnungen geben. Und bestimmt nichts Elektronisches.«


    Myron lächelte. »Ist es dir nicht auch zuwider, wenn ich es zu einfach mache?«


    »Ich weiß, dass ich nur deine kleine Assistentin bin …«


    »Du bist nicht meine kleine Assistentin.«


    Sie sah ihn an. »Deine Partnerin bin ich aber auch nicht.«


    Das brachte ihn zum Schweigen.


    »Ich weiß, dass ich nur deine kleine Assistentin bin«, sagte sie noch einmal, »aber haben wir wirklich Zeit für diesen Quatsch?«


    »Probier’s einfach mal. Vielleicht haben wir Glück.«


    »Schön.« Es klang wie eine Tür, die zugeschlagen wurde. »Aber wir müssen über andere Dinge reden.«


    »Schieß los.«


    »Milners Vertrag. Sie wollen nicht neu verhandeln.«


    Sie analysierten Milners Situation, diskutierten eine Weile, entwickelten eine Strategie, feilten noch etwas daran herum und verwarfen sie dann. Hinter ihnen wurde mit dem Umbau begonnen. Sie ließen den Warteraum und das Konferenzzimmer verkleinern, damit Esperanza ein eigenes Büro bekam.


    Nach ein paar Minuten hielt Esperanza inne und starrte ihn an.


    »Was?«


    »Du willst das durchziehen«, sagte sie. »Du willst ihre Eltern suchen.«


    »Ihr Vater ist ein alter Freund.«


    »O mein Gott, sag jetzt bitte nicht ›Das bin ich ihm schuldig‹.«


    »Es ist nicht nur das. Es ist ein gutes Geschäft.«


    »Das ist kein gutes Geschäft. Du bist zu selten im Büro. Die Klienten wollen mit dir persönlich sprechen. Die Sponsoren auch.«


    »Ich habe mein Handy.«


    Esperanza schüttelte den Kopf. »So geht das nicht weiter.«


    »Was meinst du?«


    »Entweder machst du mich zur Partnerin oder ich gehe.«


    »Komm mir jetzt nicht damit, Esperanza. Bitte.«


    »Du machst es schon wieder.«


    »Was?«


    »Mich hinhalten.«


    »Ich halte dich nicht hin.«


    Sie warf ihm einen Blick zu, der hart und mitleidig zugleich war. »Ich weiß, wie sehr du Veränderungen hasst …«


    »Ich hab nichts gegen Veränderungen.«


    »… wie dem auch sei, hier muss sich etwas verändern. Also komm darüber hinweg.«


    Ein Teil von ihm wollte »warum« schreien. Es war doch gut, wie es war. Hatte er sie nicht ermutigt, Jura zu studieren? Natürlich hatte er damit gerechnet, dass sich nach ihrem Abschluss etwas veränderte. Er wollte ihr nach und nach mehr Verantwortung übertragen. Aber eine Partnerschaft?


    Er zeigte hinter sich. »Ich bau dir ein Büro«, sagte er.


    »Und?«


    »Zeigt das nicht mein Engagement? Du kannst nicht erwarten, dass alles auf einmal passiert. Ich mache das Schritt für Schritt.«


    »Du hast einen Schritt gemacht, dann bist du auf den Arsch gefallen.« Esperanza brach ab und schüttelte den Kopf. »Seit wir unten im Merion waren, habe ich nicht mehr gedrängt.« Das war bei der U. S. Open im Golf in Philadelphia. Myron war auf der Suche nach einem Entführungsopfer, als sie ihn mit ihrer Forderung nach einer Partnerschaft überrumpelt hatte. Seitdem, nun ja, hielt er sie hin.


    Esperanza stand auf. »Ich will deine Partnerin werden. Nicht zu gleichen Teilen. Aber ich will einen Anteil.« Sie ging zur Tür. »Ich geb dir eine Woche.«


    Myron wusste nicht, was er sagen sollte. Sie war seine beste Freundin. Er liebte sie. Und er brauchte sie. Sie war ein Teil von MB. Ein großer Teil. Aber so einfach war das alles nicht.


    Esperanza blieb im Türrahmen stehen. »Triffst du dich gleich mit Brenda Slaughter?«


    »In wenigen Minuten.«


    »Ich fang an zu suchen. Ruf mich in ein paar Stunden an.«


    Sie schloss die Tür hinter sich. Myron ging zu seinem Stuhl und nahm das Telefon. Er wählte Wins Nummer.


    Win meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Ich höre.«


    »Hast du heute Abend was vor?«


    »Moi? Aber natürlich.«


    »Einen deiner typischen Abende mit erniedrigendem Sex?«


    »Erniedrigender Sex«, wiederholte Win. »Ich hab dir doch gesagt, dass du aufhören sollst, Jessicas Zeitschriften zu lesen.«


    »Kannst du es absagen?«


    »Das könnte ich. Aber das reizende Mädel wäre sehr enttäuscht.«


    »Kennst du wenigstens ihren Namen?«


    »Was? So aus dem Stegreif?«


    Ein Bauarbeiter fing an zu hämmern. Myron hielt sich das freie Ohr zu. »Können wir uns bei dir treffen? Ich brauche jemanden für einen intensiven Gedankenaustausch.«


    Win zögerte keinen Moment. »Ich werde dich erwarten, auf dass wir Ideen und Gedanken sammeln, diskutieren und in uns gehen können.«


    Myron nahm an, dass das ein Ja war.
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    Die New York Dolphins, das Team von Brenda Slaughter, trainierten in der Englewood High School in New Jersey. Als er die Halle betrat, verspürte Myron einen Stich in der Brust. Er hörte das süße Echo von gedribbelten Basketbällen und genoss den Duft der Highschool-Sporthalle, die Mischung aus Anspannung, Jugend und Unsicherheit. Myron hatte in riesigen Hallen gespielt, aber jedes Mal, wenn er in eine neue Sporthalle kam, und sei es nur als Zuschauer, kam er sich vor, als wäre er durch ein Zeitportal gefallen.


    Er ging die Stufen einer dieser platzsparenden, ausziehbaren Tribünen hinauf. Wie immer wackelte sie bei jedem Schritt. Natürlich hatte die Technologie den Menschen Fortschritt gebracht, nicht jedoch in Highschool-Sporthallen. An einer Wand hingen immer noch samtige Banner, auf denen die gewonnenen Titel aufgeführt waren. In einer Ecke stand eine Tafel mit den Leichtathletik-Rekorden. Die Digitaluhr war ausgeschaltet. Ein müder Hausmeister fegte den Holzboden, ging dabei auf und ab, folgte dem gleichen Muster wie eine Eisbearbeitungsmaschine auf einem Eishockeyplatz.


    Myron entdeckte Brenda Slaughter beim Freiwurftraining. Ihre Miene strahlte verloren vor Glück bei der Wiederholung der immer gleichen Bewegung. Der Ball verließ ihre Fingerspitzen mit einem Rückwärtsdrall, er berührte nie den Ring, nur das Netz darunter zuckte kurz. Sie trug ein ärmelloses weißes T-Shirt über einem schwarzen Top. Ihre Stirn glänzte vom Schweiß.


    Brenda sah zu ihm hinüber und lächelte. Es war ein unsicheres Lächeln, wie von einer frisch Verliebten am ersten Morgen danach. Sie dribbelte auf ihn zu und passte den Ball. Automatisch suchten seine Finger die Rillen.


    »Wir müssen reden«, sagte er.


    Sie nickte und setzte sich neben ihn auf die Bank.


    »Ihr Vater hat sein Bankkonto leergeräumt, bevor er verschwunden ist«, sagte Myron.


    Die Heiterkeit verschwand aus ihrem Gesicht. Sie drehte die Augen weg und schüttelte den Kopf. »Das ist echt seltsam.«


    »Was?«, sagte Myron.


    Sie streckte die Hände aus und nahm ihm den Ball ab. Sie umklammerte ihn so fest, als könnten ihm Flügel wachsen. »Genau wie bei meiner Mutter«, sagte sie. »Erst ist die Kleidung weg. Jetzt das Geld.«


    »Ihre Mutter hat Geld geklaut?«


    »Jeden Cent.«


    Myron sah sie an. Sie starrte weiter auf den Ball. Ihr Gesicht war plötzlich so arglos, so angeschlagen, dass Myron den Eindruck hatte, etwas in ihm würde zerbröckeln. Er wartete einen Moment, dann wechselte er das Thema. »Hat Horace vor seinem Verschwinden gearbeitet?«


    Eine ihrer Teamkolleginnen, eine Weiße mit Pferdeschwanz und Sommersprossen, rief Brendas Namen und forderte sie auf, ihr den Ball zu geben. Brenda lächelte und bediente sie mit einem einhändigen Pass. Mit hüpfendem Pferdeschwanz dribbelte die Frau Richtung Korb.


    »Er war Wachmann im St. Barnabas Hospital«, sagte Brenda. »Kennen Sie das?«


    Myron nickte. Das St. Barnabas war in Livingston, seinem Heimartort.


    »Ich arbeite da auch«, sagte sie. »In der Kinderklinik. Eine Art Berufspraktikum. Ich habe ihm den Job vermittelt. Da habe ich auch mitbekommen, dass er vermisst wird. Sein Vorgesetzter hat angerufen und gefragt, wo er ist.«


    »Wie lang hat Horace dort gearbeitet?«


    »Ich weiß nicht. Vier, fünf Monate.«


    »Wie heißt der Vorgesetzte?«


    »Calvin Campbell.«


    Myron zog eine Karteikarte aus seiner Brieftasche und schrieb den Namen auf.


    »Wo hat Horace seine Zeit sonst noch verbracht?«


    »Da, wo er immer war«, sagte sie.


    »Auf den Basketballplätzen?«


    Brenda nickte. »Außerdem pfeift er noch zweimal in der Woche Highschool-Spiele.«


    »Hat er enge Freunde, die ihm geholfen haben könnten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


    »Und Verwandte?«


    »Meine Tante Mabel. Wenn er jemandem vertraut, dann seiner Schwester Mabel.«


    »Wohnt sie hier in der Nähe?«


    »Ja. In West Orange.«


    »Können Sie sie anrufen? Ihr sagen, dass ich gerne vorbeikommen und mit ihr reden würde.«


    »Wann?«


    »Sofort.« Er sah auf die Uhr. »Wenn ich mich beeile, bin ich noch vor Trainingsende zurück.«


    Brenda stand auf. »Im Flur ist ein Münztelefon. Ich rufe sie an.«

  


  
    7


    Auf der Fahrt zu Mabel Edwards klingelte Myrons Handy. Es war Esperanza. »Norm Zuckerman ist am Apparat«, sagte sie.


    »Stell ihn durch.«


    Es klickte.


    »Norm?«, sagte Myron.


    »Myron, Schätzchen, wie geht es dir?«


    »Prima.«


    »Wunderbar. Hast du was herausbekommen?«


    »Nein.«


    »Gut, okay, prima.« Norm zögerte. Sein heiterer Tonfall klang falsch, forciert. »Wo bist du?«


    »In meinem Auto.«


    »Verstehe, alles klar, okay. Hör mal, Myron, bist du unterwegs zu Brendas Training?«


    »Da komme ich gerade her.«


    »Du hast sie allein gelassen?«


    »Sie ist beim Training. Mit einem Dutzend anderer Leute. Ihr geht’s gut.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Er klang nicht überzeugt. »Hör mal, Myron, wir müssen reden. Wann kannst du wieder in der Halle sein?«


    »Ich müsste in einer Stunde zurück sein. Worum geht es denn, Norm?«


    »In einer Stunde. Wir sehen uns dann.«


    Tante Mabel wohnte in West Orange, einem Vorort von Newark. West Orange gehörte zu den Vororten, in denen der Anteil der weißen Familien immer weiter zurückging. Das war eine Art Domino-Effekt. Die Minderheiten verließen das Stadtzentrum und zogen in die nahegelegenen Vororte, worauf die Weißen diese Vororte verließen und noch weiter raus zogen. In der Immobilienbranche bezeichnete man das als Fortschritt.


    Noch lag Mabels baumbewachsene Avenue tausend Lichtjahre vom städtischen Schandfleck entfernt, in dem Horace lebte. Myron kannte sich in West Orange gut aus. Sein Heimatort Livingston grenzte daran. Auch Livingston veränderte sich. Als Myron auf der Highschool war, war die Stadt weiß. Ganz weiß. Schneeweiß. So weiß, dass von den sechshundert Schülern in Myrons Abschlussklasse nur einer schwarz war – und der war im Schwimmteam. Weißer geht es nicht.


    Das Haus war einstöckig – in schickeren Gegenden hätte man es vielleicht Ranch genannt –, und dort hätte es wahrscheinlich drei Schlafzimmer, eineinhalb Badezimmer und einen ausgebauten Keller mit einem Pooltisch gehabt. Myron parkte seinen Ford Taurus in der Einfahrt.


    Mabel Edwards war vermutlich Ende vierzig, vielleicht aber auch etwas jünger. Sie war eine kräftig gebaute Frau mit fleischigem Gesicht, lockigen Haaren und trug ein Kleid, das aussah, als wäre es aus alten Vorhängen genäht. Als sie die Tür öffnete, begrüßte sie Myron mit einem Lächeln, das ihren eigentlich recht gewöhnlichen Gesichtszügen etwas Himmlisches verlieh. Auf ihrem enormen Busen ruhte die an einer Kette um den Hals hängende Halbbrille. Ihr rechtes Auge war geschwollen, vielleicht die Folge einer Prellung. In der Hand hielt sie irgendeine Strickarbeit.


    »Du meine Güte«, sagte sie. »Myron Bolitar. Kommen Sie herein.«


    Myron folgte ihr ins Haus. Es roch abgestanden und nach Großeltern. Als Kind gruselte man sich vor diesem Geruch, als Erwachsener möchte man ihn manchmal in Flaschen abfüllen, die man an schlechten Tagen öffnet und mit einer Tasse Kakao genießt.


    »Ich habe Kaffee aufgesetzt, Myron. Möchten Sie einen?«


    »Das wäre sehr nett, danke.«


    »Nehmen Sie Platz, ich bin gleich zurück.«


    Myron setzte sich auf ein festes Sofa mit Blumenmuster. Aus irgendwelchen Gründen legte er die Hände in den Schoß, als wartete er auf einen Lehrer. Myron sah sich um. Auf dem Kaffeetisch standen afrikanische Holzskulpturen. Der Kaminsims war mit Familienfotos bestückt. Auf fast allen war ein junger Mann zu sehen, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Vermutlich Mabel Edwards’ Sohn. Es war der übliche elterliche Schrein, auf dem man das Leben des Nachwuchses von der Wiege bis zum Erwachsenenalter anhand gerahmter Fotos verfolgen konnte. Es gab ein Babyfoto, eins dieser Schulporträts mit einem Regenbogen-Hintergrund, eins von einem großen Afroamerikaner beim Basketballspielen, eins im Smoking bei einem Abschlussball und so weiter. Natürlich war das kitschig, aber solche Fotoserien rührten Myron immer wieder, bedienten sich seiner ausgeprägten Empfindsamkeit wie eine rührselige Werbung für Hallmark-Glückwunschkarten.


    Mabel Edwards kam mit einem Tablett zurück ins Wohnzimmer. »Wir sind uns schon mal begegnet«, sagte sie.


    Myron nickte und versuchte, sich zu erinnern. Er hatte etwas im Hinterkopf, kam aber nicht drauf.


    »Sie waren auf der Highschool.« Sie reichte ihm eine Tasse mit Untertasse. Dann schob sie das Tablett mit Milch und Zucker zu ihm herüber. »Horace hat mich zu einem Spiel mitgenommen. Das war in der Shabazz.«


    Myron erinnerte sich. Elfte Klasse, das Turnier in Essex County. Shabazz war die Kurzform für die Malcolm X Shabazz High School in Newark. Auf der Schule gab es keine Weißen. Die Spieler des Gegners hießen Rhahim und Khalid. Schon damals war die Shabazz High mit einem Stacheldrahtzaun und Schildern umgeben, auf denen stand: ACHTUNG, WACHHUNDE.


    Wachhunde an einer Highschool. Das musste man sich mal vorstellen.


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte Myron.


    Mabel lachte kurz. Dabei geriet alles an ihr ins Beben. »Das war das Komischste, was ich je gesehen habe«, sagte sie. »Lauter blasse Jungs, die zu Tode erschrocken aufgelaufen sind. Die Augen so groß wie Untertassen. Sie haben sich da als Einziger zu Hause gefühlt, Myron.«


    »Das habe ich Ihrem Bruder zu verdanken.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Horace hat gesagt, Sie waren der Beste, mit dem er je gearbeitet hat. Er hat gesagt, nichts hätte Sie davon abhalten können, ein ganz Großer zu werden.« Sie beugte sich vor. »Das war schon was Besonderes zwischen euch beiden, oder?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Horace hat Sie geliebt, Myron. Hat immer von Ihnen gesprochen. Als Sie von den Boston Celtics gedraftet wurden, war er so glücklich, wie ich es in vielen Jahren nicht gesehen habe. Sie haben ihn damals doch angerufen, oder?«


    »Gleich nachdem ich davon erfahren hatte.«


    »Ich erinnere mich. Er ist vorbeigekommen und hat mir alles erzählt.« Ihre Stimme war wehmütig. Sie machte eine Pause und setzte sich aufrecht hin. »Und als Sie sich verletzt haben, tja, da hat Horace geweint. Dieser große, starke Mann ist hier reingekommen, hat sich genau dahin gesetzt, wo Sie jetzt sitzen, Myron, und dann hat er geweint wie ein Baby.«


    Myron sagte nichts.


    »Soll ich Ihnen noch etwas sagen?«, fuhr Mabel fort. Sie trank einen Schluck Kaffee. Myron hielt seine Tasse in der Hand, konnte sich aber nicht bewegen. Es gelang ihm zu nicken.


    »Als Sie letztes Jahr Ihr Comeback versucht haben, war Horace sehr besorgt. Er wollte Sie anrufen und es Ihnen ausreden.«


    Myrons Stimme war belegt. »Und warum hat er es nicht getan?«


    Mabel Edwards schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Wann haben Sie das letzte Mal mit Horace gesprochen?«


    »Das Telefonat«, sagte Myron. »Gleich nachdem die Boston Celtics mich gedraftet hatten.«


    Sie nickte, als würde das alles erklären. »Ich glaube, Horace wusste, dass das schwer für Sie war«, sagte sie. »Er ist wohl davon ausgegangen, dass Sie sich melden, wenn Sie so weit sein würden.«


    Myron spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Ein Anflug von Bedauern und Selbstmitleid stieg auf, aber er schob es beiseite. Dafür war jetzt keine Zeit. Er zwinkerte ein paar Mal und trank einen Schluck Kaffee. Dann fragte er: »Haben Sie Horace kürzlich gesehen?«


    Bedächtig stellte sie ihre Tasse ab und musterte sein Gesicht. »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Er war nicht auf der Arbeit. Brenda hat ihn nicht gesehen.«


    »Das weiß ich«, fuhr Mabel jetzt etwas misstrauisch fort, »aber warum interessiert Sie das?«


    »Ich möchte helfen.«


    »Wobei?«


    »Ihn zu finden.«


    Mabel Edwards wartete einen Moment. »Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, Myron«, sagte sie, »aber was geht Sie das an?«


    »Ich möchte Brenda helfen.«


    Sie versteifte sich leicht. »Brenda?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Wissen Sie, dass sie einen Gerichtsbeschluss erwirkt hat, damit ihr Vater sich von ihr fernhält?«


    »Ja.«


    Mabel Edwards setzte die Halbbrille auf und widmete sich ihrer Strickarbeit. Die Nadeln begannen zu tanzen. »Da sollten Sie sich lieber raushalten, Myron.«


    »Dann wissen Sie, wo er ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Brenda ist in Gefahr, Mrs Edwards. Horace könnte etwas damit zu tun haben.«


    Die Stricknadeln stoppten kurz. »Glauben Sie, Horace würde seiner eigenen Tochter wehtun?« Ihre Stimme klang etwas schärfer.


    »Nein, aber es könnte eine Verbindung geben. In Horace’ Wohnung wurde eingebrochen. Er hat eine Tasche gepackt und sein Bankkonto leer geräumt. Ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten.«


    Die Nadeln legten wieder los. »Wenn er in Schwierigkeiten steckt«, sagte sie, »ist es vielleicht das Beste, wenn er untertaucht.«


    »Sagen Sie mir, wo er ist, Mrs Edwards. Ich möchte ihm helfen.«


    Sie schwieg eine ganze Weile, zog dabei am Garn und strickte weiter. Myron ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Wieder blieb er an den Fotos hängen. Er stand auf und betrachtete sie.


    »Ist das Ihr Sohn?«, fragte er.


    Sie sah ihn über die Brille hinweg an. »Das ist Terence. Mit siebzehn habe ich Roland geheiratet, und ein Jahr später hat der Herr uns Terence geschenkt.« Die Nadeln legten an Geschwindigkeit zu. »Roland ist gestorben, als Terence noch ein Baby war. Er wurde auf der Treppe vor dem Haus erschossen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Myron.


    Sie zuckte die Achseln und lächelte traurig. »Terence ist der erste Collegeabsolvent in unserer Familie. Neben ihm, das sind seine Frau und meine beiden Enkel.«


    Myron nahm das Foto hoch. »Nette Familie.«


    »Terence hat in Yale Jura studiert«, fuhr sie fort. »Er wurde in den Gemeinderat gewählt, als er gerade fünfundzwanzig war.« Wahrscheinlich kannte er ihn daher, dachte Myron. Aus irgendwelchen Lokalnachrichten, aus dem Fernsehen oder aus der Zeitung. »Wenn er im November die Wahl gewinnt, zieht er mit nicht einmal dreißig in den Senat von New Jersey ein.«


    »Sie müssen sehr stolz auf ihn sein«, sagte Myron.


    »Das bin ich.«


    Myron drehte sich um und sah sie an. Sie blickte zurück.


    »Es ist lange her, Myron. Horace hat Ihnen immer vertraut, aber dies ist etwas anderes. Ich weiß nicht, wer Sie heutzutage sind. Die Leute, die Horace suchen …« Sie hielt inne und deutete auf ihr geschwollenes Auge. »Sehen Sie das?«


    Myron nickte.


    »Letzte Woche sind zwei Männer hier vorbeigekommen. Sie wollten wissen, wo Horace ist. Ich habe gesagt, ich weiß es nicht.«


    Myron spürte, dass er rot wurde. »Die haben Sie geschlagen?«


    Sie nickte, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


    »Wie sahen sie aus?«


    »Weiß. Einer war groß.«


    »Wie groß?«


    »Etwa so groß wie Sie.«


    Myron war ein Meter zweiundneunzig groß und hundert Kilo schwer. »Und der andere?«


    »Dünn. Und viel älter. Er hatte eine Schlange auf den Arm tätowiert.« Sie deutete auf ihren eigenen mächtigen Bizeps.


    »Bitte erzählen Sie mir, was passiert ist, Mrs Edwards.«


    »Es war, wie ich gesagt habe. Sie sind in mein Haus gekommen und wollten wissen, wo Horace ist. Als ich ihnen gesagt habe, dass ich das nicht weiß, hat mir der Große aufs Auge geschlagen. Der Kleine hat den Großen dann fortgezogen.«


    »Haben Sie die Polizei gerufen?«


    »Nein. Aber nicht aus Angst. Solche Feiglinge machen mir keine Angst. Aber Horace hat gesagt, ich soll es lassen.«


    »Mrs Edwards«, sagte Myron, »wo ist Horace?«


    »Ich habe schon zu viel gesagt, Myron. Ich möchte nur, dass Sie das verstehen. Diese Leute sind gefährlich. Wie soll ich wissen, dass Sie nicht für diese Leute arbeiten? Woher soll ich wissen, dass das nicht nur ein Trick ist, um Horace zu finden?«


    Myron wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wenn er seine Unschuld beteuerte, würde das ihre Angst nicht zerstreuen. Er beschloss, eine ganz andere Richtung einzuschlagen. »Was können Sie mir über Brendas Mutter sagen?«


    Mabel Edwards versteifte sich. Sie ließ das Strickzeug in ihren Schoß fallen, die Halbbrille rutschte wieder auf ihren Busen. »Warum zum Henker fragen Sie das?«


    »Ich habe Ihnen doch eben erzählt, dass jemand in die Wohnung Ihres Bruders eingebrochen ist.«


    »Ich weiß.«


    »Brenda vermisst die Briefe ihrer Mutter. Außerdem hat sie Drohanrufe bekommen. Ein Anrufer hat verlangt, dass sie ihre Mutter anruft.«


    Mabel Edwards’ Gesichtszüge erschlafften. Ihre Augen begannen zu glänzen.


    Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, versuchte Myron es noch mal. »Erinnern Sie sich, wann sie weggelaufen ist?«


    Ihre Augen wurden wieder klarer. »Den Tag, an dem der eigene Bruder stirbt, vergisst man nicht.« Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was für eine Rolle das noch spielen soll. Es ist zwanzig Jahre her, dass Anita verschwunden ist.«


    »Bitte, Mrs Edwards, erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte Mabel. »Sie hat meinem Bruder eine Nachricht hinterlassen und ist weggerannt.«


    »Wissen Sie, was in der Nachricht stand?«


    »So etwas, dass sie ihn nicht mehr liebt und ein neues Leben beginnen will.« Mabel Edwards hielt inne, winkte mit der Hand, als wollte sie sich Platz schaffen. Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und knüllte es zu einem festen Ball.


    »Können Sie mir sagen, was für ein Mensch sie war?«


    »Anita?« Sie lächelte, hielt das Taschentuch aber bereit. »Ich habe die beiden einander vorgestellt, wissen Sie? Wir beide, Anita und ich, haben zusammengearbeitet.«


    »Wo?«


    »Bei den Bradfords. Wir waren Hausmädchen auf dem Anwesen. Wir waren damals junge Mädchen, Anfang zwanzig. Ich habe da nur ein halbes Jahr gearbeitet. Aber Anita ist sechs Jahre geblieben und hat wie eine Sklavin für diese Leute geschuftet.«


    »Mit den Bradfords …«


    »Meine ich die Bradfords. Anita war da eigentlich ein Dienstmädchen. Vor allem für die alte Lady. Die Frau muss inzwischen über achtzig sein. Aber die haben alle da zusammengewohnt. Kinder, Enkelkinder, Brüder, Schwestern. Wie in Dallas. Ich glaube ja nicht, dass das gesund ist, oder was meinen Sie?«


    Myron sagte nichts dazu.


    »Als ich Anita kennenlernte, habe ich sie jedenfalls für eine nette junge Frau gehalten, nur …« Sie blickte in die Luft, als suche sie nach den richtigen Worten, dann schüttelte sie den Kopf, weil sie sie nicht fand, »… na ja, sie war einfach zu hübsch. Ich weiß nicht, wie ich es anders sagen soll. Diese Schönheit verdreht den Männern den Kopf, Myron. Also Brenda ist ja schon sehr attraktiv. Exotisch. Aber Anita … warten Sie. Ich hole ein Foto.«


    Sie stand geschmeidig auf und glitt beinahe aus dem Zimmer. Trotz ihres Gewichts bewegte Mabel sich mühelos und mit der Anmut einer Sportlerin. Auch Horace bewegte sich so. Sie war nicht einmal eine Minute fort, und als sie zurückkehrte, reichte sie ihm ein Foto. Myron betrachtete es.


    Es verschlug ihm den Atem. Bei dem Anblick blieb einem wahrhaftig die Luft weg, und man bekam weiche Knie. Myron verstand, welche Macht so eine Frau über Männer hatte. Auch Jessica war so eine Schönheit. Berauschend und mehr als nur ein bisschen Angst einflößend.


    Er studierte das Foto. Eine junge Brenda – nicht mehr als vier oder fünf Jahre alt – hielt die Hand ihrer Mutter und lächelte fröhlich. Myron versuchte, sich die erwachsene Brenda mit solch einem Lächeln vorzustellen, aber das Bild stellte sich nicht ein. Es gab Ähnlichkeiten zwischen Mutter und Tochter, aber wie Mabel schon gesagt hatte, war Anita Slaughter deutlich schöner – zumindest im konventionellen Sinne –, ihre Züge waren klarer definiert, sodass Brenda dagegen breit und fast etwas unstrukturiert wirkte.


    »Als Anita Horace verlassen hat, war das wie ein Stich ins Herz«, fuhr Mabel Edwards fort. »Er hat sich nie ganz davon erholt. Brenda auch nicht. Sie war noch ein kleines Mädchen, als ihre Mama sie verließ. Drei Jahre lang hat sie jede Nacht geweint. Und Horace hat erzählt, dass sie, selbst als sie zur Highschool ging, im Schlaf noch gelegentlich nach ihrer Mama gerufen hat.«


    Endlich riss Myron den Blick vom Foto los. »Vielleicht ist sie gar nicht weggelaufen«, sagte er.


    Mabels Augen verengten sich. »Wie meinen Sie das?«


    »Vielleicht ist an der Sache etwas faul.«


    Ein trauriges Lächeln kreuzte Mabel Edwards’ Gesicht. »Ich verstehe«, sagte sie sanft. »Sie sehen dieses Foto und wollen es nicht wahrhaben. Sie glauben nicht, dass eine Mutter dieses süße kleine Kind verlässt. Ich weiß. Es ist schwer. Aber sie hat es getan.«


    »Die Nachricht könnte eine Fälschung gewesen sein«, versuchte es Myron. »Um Horace auf eine falsche Fährte zu bringen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Woher wollen Sie wissen, dass es nicht …«


    »Anita hat mich angerufen.«


    Myron erstarrte. »Was?«


    »Nicht oft. Vielleicht einmal alle zwei Jahre. Sie hat sich nach Brenda erkundigt. Ich habe sie angefleht zurückzukommen. Aber dann hat sie immer aufgelegt.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, von wo sie angerufen hat?«


    Mabel schüttelte den Kopf. »Zu Anfang klang es immer, als wäre es weit weg. Die Leitung hat gerauscht. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie irgendwo im Ausland ist.«


    »Wann hat sie Sie das letzte Mal angerufen?«


    Sie antwortete, ohne zu zögern. »Vor drei Jahren. Ich habe ihr erzählt, dass Brenda den Studienplatz in Medizin bekommen hat.«


    »Seitdem nicht mehr?«


    »Kein Wort.«


    »Und Sie sind sicher, dass sie es war?« Myron merkte, dass er nach Strohhalmen griff.


    »Ja«, sagte sie. »Es war Anita.«


    »Wusste Horace von den Anrufen?«


    »Am Anfang hab ich ihm davon erzählt. Aber das war, als ob ich eine Wunde aufreiße, die ohnehin nicht richtig verheilt. Also habe ich damit aufgehört. Aber vielleicht hat sie ihn auch angerufen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Er hat das angedeutet, als er einmal zu viel getrunken hatte. Als ich hinterher danach gefragt habe, hat er es abgestritten, und ich habe nicht mehr nachgehakt. Verstehen Sie das, Myron? Wir haben zwar nie über Anita gesprochen, aber sie war immer da. Mit uns in einem Raum. Wissen Sie, was ich meine?«


    Das Schweigen hing wie eine dunkle Wolke über ihnen. Myron wartete, dass sie sich verzog, aber sie verdeckte weiterhin die Sonne.


    »Ich bin sehr müde, Myron. Können wir ein andermal weiterreden?«


    »Natürlich.« Er stand auf. »Falls Ihr Bruder wieder anruft …«


    »Das wird er nicht. Er glaubt wohl, dass sie das Telefon abhören. Ich habe fast eine Woche nichts von ihm gehört.«


    »Wissen Sie, wo er ist, Mrs Edwards?«


    »Nein. Horace hielt das für sicherer.«


    Myron nahm eine Visitenkarte und einen Stift. Er schrieb seine Handynummer darauf. »Unter dieser Nummer erreichen Sie mich rund um die Uhr.«


    Sie nickte erschöpft, und plötzlich schien es eine Qual für sie zu sein, die Karte entgegenzunehmen.
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    »Ich habe dir gestern nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


    Norm Zuckerman und Myron saßen alleine in der obersten Tribünenreihe. Unter ihnen fand ein Trainingsspiel der New York Dolphins statt. Myron war beeindruckt. Die Frauen bewegten sich kraftvoll und geschmeidig. Da er tatsächlich der Teilzeit-Chauvi aus Brendas Beschreibung war, hatte er damit gerechnet, dass die Spielerinnen sich ungelenker bewegten und das alte Stereotyp bedienten und »warfen wie Mädchen«.


    »Soll ich dir was Witziges erzählen?«, fragte Norm. »Ich hasse Sport. Ich, der Besitzer von Zoom, der König der Sportausstatter, verabscheue alles, was mit einem Ball, einem Schläger, einem Korb oder irgendetwas in der Art zu tun hat. Weißt du warum?«


    Myron schüttelte den Kopf.


    »Ich war immer schlecht darin. Ein Ober-Spasti, wie die Kids heutzutage sagen. Mein älterer Bruder, Herschel, der war sportlich.« Er sah zur Seite. Als er weitersprach, war seine Stimme heiser. »Er war unglaublich talentiert, der gute Heshy. Du erinnerst mich an ihn, Myron. Das sag ich nicht nur so. Ich vermisse ihn immer noch. Mit fünfzehn gestorben.«


    Nach dem Wie brauchte Myron nicht zu fragen. Norms Familie war in Auschwitz ausgelöscht worden. Alle außer Norm waren dort umgekommen. Heute war es warm, und Norm trug kurze Ärmel. Myron sah die eintätowierte Häftlingsnummer aus dem Konzentrationslager, und wie immer, wenn er eine sah, schwieg er respektvoll.


    »Diese Frauen-Basketballliga …«, Norm zeigte in Richtung des Platzes, »… ist ein ziemliches Wagnis. Das war mir von Anfang an klar. Darum habe ich immer darauf geachtet, dass die Werbung für die Liga eng mit der Kleidung verbunden ist. Wenn die WPBA den Bach runtergeht, na ja, dann hat sie Zoom-Sportbekleidung reichlich Aufmerksamkeit gebracht. Verstehst du?«


    »Klar.«


    »Und ehrlich gesagt wäre die Investition ohne Brenda Slaughter in den Wind geschossen. Die Liga, die Sponsoren-Verträge, die Verbindung zur Kleidung, die ganze Sache wäre futsch. Wenn du die Liga zerstören willst, dann über sie.«


    »Und du glaubst, das will jemand?«


    »Soll das ein Witz sein? Die sind doch alle eifrig dabei. Nike, Converse, Reebok, alle. Liegt in der Natur der Sache. Wenn ich sozusagen in den Sportschuhen der anderen stecken würde, wäre das auch mein Ziel. Das nennt sich Kapitalismus. Es ist das Einmaleins der Ökonomie. Aber hier steckt noch mehr dahinter, Myron. Hast du von der PWBL gehört?«


    »Nein.«


    »Musst du auch nicht. Noch nicht. Es steht für Professional Women’s Basketball League.«


    Myron setzte sich etwas auf. »Eine zweite Frauen-Basketballliga?«


    Norm nickte. »Die wollen nächstes Jahr starten.«


    Auf dem Platz bekam Brenda den Ball und zog die Grundlinie entlang zum Korb. Eine Gegnerin sprang hoch, um den Wurf zu blocken. Brenda täuschte einen Sprungwurf an, glitt unter dem Korb hindurch und legte ihn von der anderen Seite rückwärts in den Korb. Improvisiertes Ballett.


    »Lass mich raten«, sagte Myron. »Diese andere Liga wird von TruPro aufgebaut.«


    »Woher weißt du das?«


    Myron zuckte die Achseln. Langsam passten ein paar Puzzleteile zusammen.


    »Pass auf, Myron, wie schon gesagt, verkauft Frauenbasketball sich nicht gut. Mit meinen Werbemaßnahmen versuche ich die unterschiedlichsten Gruppen zu erreichen: Sportbesessene, Frauen zwischen achtzehn und fünfunddreißig, Familien, die es gern etwas manierlicher hätten, Fans, die etwas mehr Nähe zu den Sportlerinnen suchen – aber im Endeffekt bleibt ein Problem, das diese Liga nie überwinden wird.«


    »Und das wäre?«


    Wieder zeigte Norm auf den Platz unter ihnen. »Sie sind nicht so gut wie die Männer. Das ist kein Chauvinismus. Es ist eine Tatsache. Die Männer spielen besser. Die beste Spielerin aus diesem Team könnte es niemals mit dem schlechtesten Spieler der NBA aufnehmen. Und wenn man sich Profisport anguckt, will man die Besten sehen. Ich behaupte nicht, dass dieses Problem uns den Hals brechen wird. Ich glaube, wir können eine nette kleine Fangemeinde aufbauen. Aber wir müssen realistisch bleiben.«


    Myron massierte sich mit den Händen das Gesicht. Er spürte einen Kopfschmerz aufsteigen. TruPro wollte eine Frauen-Basketballliga aufbauen. Das ergab Sinn. Sportagenturen entwickelten sich in diese Richtung, versuchten, Monopole zu schaffen. IMG, eine der größten Agenturen der Welt, veranstaltete komplette Golfturniere. Wenn man Besitzer so einer Veranstaltung oder einer Liga war, ergaben sich Dutzende Möglichkeiten, Geld zu verdienen – außerdem hatte man einen viel besseren Zugriff auf mögliche neue Klienten. Wenn sich zum Beispiel ein junger Golfer für das große hochdotierte IMG-Turnier qualifizieren wollte, hatte er dann nicht großes Interesse daran, dass IMG seine Sportagentur wurde?


    »Myron?«


    »Ja, Norm.«


    »Kennst du diese TruPro gut?«


    Myron nickte. »Oh, ja.«


    »Meine Hämorrhoiden sind älter als der Junge, den sie zum Liga-Kommissar gemacht haben. Den musst du dir mal angucken. Er kommt auf mich zu, schüttelt mir die Hand und schenkt mir ein eisiges Lächeln. Dann sagt er, dass sie mich ausradieren werden. Einfach so. Hi, wir werden Sie vom Gesicht der Erde entfernen.« Norm sah Myron an. »Haben die, du weißt schon, Verbindungen?« Er drückte mit dem Zeigefinger die Nase etwas zur Seite, für den Fall, dass Myron die Frage nicht verstanden hatte.


    »Zur Mafia. Sowieso«, sagte Myron wieder. Dann fügte er hinzu: »Jede Menge.«


    »Großartig. Ganz großartig.«


    »Und, was willst du tun, Norm?«


    »Ich weiß es nicht. Abhauen und mich verkriechen ist nicht meine Art – das musste ich im Leben schon viel zu oft – aber wenn ich diese Mädels in Gefahr bringe …«


    »Vergiss, dass sie Frauen sind.«


    »Was?«


    »Tu einfach so, als wäre es eine Männerliga.«


    »Was, glaubst du etwa, es ginge mir ums Geschlecht? Ich will auch keine Männer in Gefahr bringen, okay?«


    »Okay«, sagte Myron. »Hat TruPro sonst noch irgendwas gesagt?«


    »Nein.«


    »Keine Drohungen, nichts?«


    »Nur der Junge mit seinem Geschwätz vom Ausradieren. Aber könnte es nicht wirklich sein, dass die Drohungen von ihnen stammen?«


    Das wäre durchaus möglich, dachte Myron. In den letzten Jahren hatten gerade alternde Gangster verstärkt versucht, Zugang zu legalen Unternehmen zu finden. Warum sollte man sich auch auf Prostitution, Drogenhandel und Kreditwucher beschränken, wenn es so viele andere Möglichkeiten gab, Kohle zu scheffeln? Aber selbst mit den besten Absichten funktionierte das nicht. Typen wie die Aches konnten nicht wirklich aus ihrer Haut. Sie begannen legal, aber sobald die ersten kleinen Probleme auftraten, wenn sie mal bei einem Vertrag oder einem Verkauf den Kürzeren gezogen hatten, verfielen sie wieder in ihre alten Muster. Sie konnten nicht anders. Auch Korruption war eine schlimme Sucht, aber wo waren die Selbsthilfegruppen?


    In diesem Fall hatte TruPro schnell erkannt, dass sie Brenda von der Konkurrenz weglotsen mussten. Also versuchten sie es mit Druck. Zuerst hatten sie die Daumenschrauben bei ihrem Manager angesetzt – ihrem Vater –, dann waren sie zu Brenda selbst übergegangen. Die klassische Einschüchterungstaktik. Aber das Szenario passte nicht komplett. Was zum Beispiel war mit dem Anruf, in dem Brenda aufgefordert worden war, ihre Mutter anzurufen?


    Die Trainerin pfiff das Spiel ab. Sie versammelte ihre Spielerinnen um sich, erinnerte sie daran, dass die nächste Einheit in zwei Stunden begann, bedankte sich für den Einsatz, entließ sie mit einem kurzen Abklatschen.


    Myron wartete, bis Brenda sich geduscht und umgezogen hatte. Sie brauchte nicht lange. Sie kam in einem langen roten T-Shirt und einer schwarzen Jeans aus der Kabine. Die Haare waren noch feucht.


    »Wusste Mabel was?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Hat sie was von Dad gehört?«


    Myron nickte. »Sie sagt, er ist auf der Flucht. Zwei Männer waren bei ihr und haben nach ihm gefragt. Sie sind handgreiflich geworden.«


    »Mein Gott, ist sie okay?«


    »Ja.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wovor flüchtet er?«


    »Das weiß Mabel nicht.«


    Brenda sah ihn an, wartete einen Moment. »Und weiter?«, fragte sie.


    Myron räusperte sich. »Das ist alles nicht eilig.«


    Sie sah ihn immer noch an. Myron drehte sich um und ging zu seinem Auto. Brenda folgte ihm.


    »Und wohin fahren wir?«, fragte sie.


    »Ich dachte, wir halten kurz im St. Barnabas und sprechen mit dem Vorgesetzten Ihres Vaters.«


    Sie hatte ihn eingeholt. »Glauben Sie, dass der etwas weiß?«


    »Eher nicht. Aber ich mache das immer so. Ich stochere herum und hoffe, dass sich etwas rührt.«


    Sie erreichten das Auto. Myron schloss auf, und sie stiegen ein.


    »Ich müsste Sie für den Zeitaufwand bezahlen«, sagte sie.


    »Ich bin kein Privatdetektiv, Brenda. Ich habe keinen Stundensatz.«


    »Trotzdem müsste ich Sie eigentlich bezahlen.«


    »Das ist Teil der Klienten-Anwerbung«, sagte Myron.


    »Sie wollen mich vertreten?«


    »Ja.«


    »Es hat aber weder ein Verkaufsgespräch gegeben, noch haben Sie irgendwelchen Druck ausgeübt.«


    »Hätte das denn funktioniert?«, fragte er.


    »Nein.«


    Myron nickte und ließ den Motor an.


    »Okay«, sagte sie. »Wir haben gerade ein paar Minuten. Erzählen Sie mir, warum ich mich für Sie entscheiden sollte und nicht für eins der großen Tiere. Wegen des persönlichen Services?«


    »Das hängt von Ihrer Definition von persönlichem Service ab. Wenn Sie darunter verstehen, dass Ihnen jemand dauernd den Hintern küsst, dann nein, das können die großen Tiere besser. Die haben ihre Leute für so was.«


    »Und was bietet Myron Bolitar? Etwas zusätzlichen Zungeneinsatz beim Hinternküssen?«


    Er lächelte. »Ein Gesamtpaket zur Vermögensmaximierung, das Raum für Integrität und Privatsphäre gewährleistet.«


    Sie nickte. »Was für ein Schwachsinn.«


    »Ja, klingt aber gut. Im Ernst, MB SportsReps bietet ein Dreisäulen-System. Säule eins ist Geld verdienen. Ich handele alle Verträge aus. Ich werde fortlaufend neue Werbeverträge für Sie suchen und wenn möglich einen Bieterkrieg um Ihre Dienste vom Zaun brechen. In der WPBA verdienen Sie gutes Geld, mit den Werbeverträgen verdienen Sie viel mehr. In dem Bereich haben Sie viel zu bieten.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Spontan fallen mir drei Dinge ein. Erstens, Sie sind die beste Basketballerin im Land. Zweitens, Sie studieren Medizin – wollen Kinderärztin werden –, also kann man die Vorbild-Karte spielen. Und drittens, Sie sind nicht unattraktiv.«


    »Eins haben Sie vergessen.«


    »Was denn?«


    »Nummer vier, der ewige Liebling des weißen Mannes: Ich bin wortgewandt. Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass weiße Sportler nie als wortgewandt bezeichnet werden?«


    »Das ist mir tatsächlich aufgefallen. Darum habe ich es weggelassen. Anderseits hilft es aber. Ich werde jetzt keine Debatte über Black English und sonstige Dialekte anfangen, aber wenn Sie das sind, was allgemein als wortgewandt bezeichnet wird, erhöht das die Einnahmen. So einfach ist das.«


    Sie nickte. »Fahren Sie fort.«


    »In Ihrem Fall müssen wir eine Strategie entwickeln. Natürlich sind Sie für Bekleidungs- und Sportschuhfirmen extrem interessant. Aber auch die Lebensmittelbranche wird Sie lieben. Restaurantketten.«


    »Warum?«, fragte sie. »Weil ich dick bin?«


    »Weil Sie nicht spindeldürr sind«, korrigierte Myron. »Sie sind echt. Sponsoren mögen Echtheit – besonders wenn sie in einer exotischen Verpackung daherkommt. Sie wollen jemand Attraktiven, aber Erreichbaren – ein Widerspruch, aber was soll’s. Und Sie erfüllen das. Kosmetikfirmen sind daran auch interessiert. Wir könnten auch eine Menge regionaler Verträge machen, aber für den Anfang würde ich davon abraten. Wir sollten versuchen, uns wo immer möglich an den landesweiten Märkten zu orientieren. Es zahlt sich nicht aus, jeden Cent mitnehmen zu wollen. Aber das ist Ihre Entscheidung. Ich werde Ihnen Vorschläge unterbreiten. Die Entscheidung liegt immer bei Ihnen.«


    »Okay«, sagte sie. »Kommen wir zur zweiten Säule.«


    »Bei der zweiten Säule geht es darum, was Sie mit Ihrem Geld machen, nachdem Sie es verdient haben. Haben Sie von Lock-Horne Securities gehört?«


    »Natürlich.«


    »Alle meine Klienten sind dazu verpflichtet, einen langfristigen Finanzplan mit ihrem besten Mann Windsor Horne Lockwood III aufzusetzen.«


    »Hübscher Name.«


    »Warten Sie, bis Sie ihn gesehen haben. Aber hören Sie sich um. Win gilt als einer der besten Finanzberater des Landes. Ich bestehe darauf, dass jeder Klient sich einmal im Quartal mit ihm trifft – nicht per Fax oder übers Telefon, sondern persönlich –, um das Portfolio durchzugehen. Zu viele Sportler werden übervorteilt. Das wird hier nicht geschehen, nicht weil Win oder ich Ihre Finanzen im Auge behalten, sondern weil Sie es tun.«


    »Beeindruckend. Die dritte Säule?«


    »Esperanza Diaz. Sie ist meine rechte Hand und kümmert sich um alles andere. Hatte ich schon erwähnt, dass die Hinternküsserei nicht meine Stärke ist? Das stimmt. Aber die Realitäten in diesem Geschäft zwingen mich dazu, viele Hüte zu tragen – Reiseagent, Hochzeitsberater, Chauffeur, was auch immer.«


    »Und diese Esperanza hilft Ihnen dabei?«


    »Entscheidend.«


    Brenda nickte. »Klingt, als würde sie die Drecksarbeit für Sie machen.«


    »Tatsache ist, dass Esperanza gerade ihr Jurastudium abgeschlossen hat.« Es sollte nicht nach einer Rechtfertigung klingen, aber ihre Worte hatten einen Nerv getroffen. »Sie übernimmt jeden Tag mehr Verantwortung.«


    »Okay, eine Frage.«


    »Die wäre?«, fragte Myron.


    »Warum erzählen Sie mir nicht von Ihrem Besuch bei Mabel?«


    Einen Moment lang sagte Myron nichts.


    »Es ist wegen meiner Mutter, oder?«


    »Eigentlich nicht. Es ist nur …« Seine Stimme versiegte, bevor er neu ansetzte. »Sind Sie sicher, dass ich sie suchen soll, Brenda?«


    Sie verschränkte die Arme und schüttelte langsam den Kopf. »Hören Sie auf damit.«


    »Womit?«


    »Ich weiß, dass Sie es für edel und gut halten, mich zu beschützen. Das ist es aber nicht. Es ist nervig und fast schon beleidigend. Also hören Sie damit auf. Sofort. Wenn Ihre Mutter abgehauen wäre, als Sie fünf waren, würden Sie dann nicht auch wissen wollen, was passiert ist?«


    Myron überlegte kurz und nickte dann. »Punkt für Sie. Mach ich nicht noch einmal.«


    »Gut. Also, was hat Mabel gesagt?«


    Er berichtete von seiner Unterhaltung mit ihrer Tante. Brenda blieb ruhig. Sie reagierte nur, als er die Anrufe erwähnte, die Mabel und vielleicht ihr Vater von ihrer Mutter bekommen hatten.


    »Davon haben sie mir nie erzählt«, sagte sie. »Ich hab so etwas zwar vermutet, aber …«, sie sah Myron an, »offenbar sind Sie nicht der Einzige, der glaubt, ich könnte die Wahrheit nicht ertragen.«


    Sie fuhren schweigend weiter. Bevor sie links in die Northfield Avenue abbogen, bemerkte Myron einen grauen Honda Accord im Rückspiegel. Zumindest sah der Wagen aus wie ein Honda Accord. Für Myron sahen alle Autos mehr oder weniger gleich aus, und es gab kein unauffälligeres Fahrzeug als einen grauen Honda Accord. Myron war sich nicht sicher, nahm aber an, dass ihnen jemand folgte. Er fuhr langsamer und prägte sich das Nummernschild ein. Kennzeichen aus New Jersey. 890UB3. Als er auf den Parkplatz des St. Barnabas einbog, fuhr das Auto weiter. Das hatte nichts zu sagen. Natürlich hielt man bei einer gut durchgeführten Beschattung nicht direkt hinter den Beschatteten.


    Als Kind war Myron das St. Barnabas größer vorgekommen, aber das ging vermutlich allen Kindern in Krankenhäusern so. Er war damals ein paarmal mit seinem Vater hier gewesen, wegen Verstauchungen, zum Nähen, zum Röntgen und einmal sogar für zehn Tage wegen rheumatischem Fieber, da war er zwölf gewesen.


    »Lassen Sie mich alleine mit ihm reden«, sagte Myron.


    »Warum?«


    »Sie sind Horace’ Tochter. Wenn Sie nicht dabei sind, spricht er vielleicht offener.«


    »Okay. Ich habe im vierten Stock ohnehin ein paar Patienten, deren Entwicklung ich verfolgen will. Wir treffen uns hinterher in der Lobby.«


    Calvin Campbell trug Uniform, als Myron ihn im Security Büro antraf. Er saß hinter einem hohen Tresen in einem Raum, in dem mehrere Dutzend Bildschirme liefen. Es handelte sich um Schwarz-Weiß-Bilder, auf denen, soweit Myron das sehen konnte, absolut nichts geschah. Campbell hatte die Füße hochgelegt. Er verschlang ein Submarine-Sandwich, das etwas länger als ein Baseballschläger war. Als er seine Mütze abnahm, wurden lockige weiße Haare sichtbar.


    Myron erkundigte sich nach Horace Slaughter.


    »Er ist seit drei Tagen nicht aufgetaucht«, sagte Calvin. »Kein Anruf, nichts. Also habe ich ihn gefeuert.«


    »Wie?«, fragte Myron.


    »Was?«


    »Wie haben Sie ihn gefeuert? Persönlich? Telefonisch?«


    »Also, ich hab versucht, ihn anzurufen. Ging aber niemand ran. Also hab ich einen Brief geschrieben.«


    »Einschreiben mit Rückschein?«


    »Ja.«


    »Hat er unterschrieben?«


    Er zuckte die Achseln. »Der Rückschein ist noch nicht wieder da, wenn Sie das meinen.«


    »War Horace ein guter Arbeiter?«


    Calvins Augen verengten sich. »Sind Sie ein Privatdetektiv?«


    »So etwas in der Art.«


    »Und Sie arbeiten für seine Tochter?«


    »Ja.«


    »Die hat Beziehungen.«


    »Bitte?«


    »Beziehungen«, wiederholte Calvin. »Also eigentlich wollte ich den Mann nicht einstellen.«


    »Und warum haben Sie es dann getan?«


    Er sah Myron mürrisch an. »Haben Sie nicht zugehört? Seine Tochter hat Beziehungen. Sie ist ganz dicke mit einem von den hohen Tieren hier. Alle mögen sie. Und man hört ja auch so einiges. Gerüchte, wissen Sie. Also dachte ich mir, was soll’s. Ein Wachmann ist schließlich kein Hirnchirurg, und hab ihn eingestellt.«


    »Was für Gerüchte?«


    »Hey, ich will hier nicht zwischen die Fronten geraten.« Er hielt die Handflächen so, als wollte er den Ärger wegschieben. »Es wird geredet, mehr sag ich nicht dazu. Ich arbeite hier seit achtzehn Jahren. Ich fange nicht an, Wellen zu machen. Aber wenn ein Typ nicht zur Arbeit erscheint, muss ich halt einen Schlussstrich ziehen.«


    »Können Sie mir sonst noch was sagen?«


    »Nein. Er kam, hat seinen Job ganz anständig gemacht, dann kam er nicht mehr, und ich hab ihn gefeuert. Ende der Geschichte.«


    Myron nickte. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


    »Hey, können Sie mir noch einen Gefallen tun?«


    »Welchen?«


    »Rausfinden, ob seine Tochter seinen Spind ausräumen kann. Hier fängt ein Neuer an, wir könnten den Platz brauchen.«


    *


    Myron fuhr mit dem Fahrstuhl hoch in die Kinder-Station. Er ging am Schwesternzimmer vorbei und entdeckte Brenda hinter einem großen Fenster. Sie saß am Bettrand eines Mädchens, das nicht älter als sieben sein konnte. Myron blieb stehen und beobachtete sie einen Moment. Brenda trug einen weißen Kittel und hatte sich ein Stethoskop um den Hals gehängt. Das kleine Mädchen sagte etwas. Brenda lächelte und hielt dem Mädchen das Stethoskop an die Ohren. Beide lachten. Brenda winkte nach hinten, worauf sich auch die Eltern des Mädchens auf den Bettrand setzten. Sie hatten hagere Gesichter – eingefallene Wangen, die leeren Augen der ständig Gequälten. Brenda sagte etwas zu ihnen. Noch mehr Lachen. Myron beobachtete das Geschehen wie verzaubert.


    Als Brenda das Zimmer schließlich verließ, kam sie direkt auf ihn zu. »Wie lange stehen Sie hier schon?«


    »So ein oder zwei Minuten«, sagte er. Dann fügte er hinzu: »Sie scheinen sich hier sehr wohlzufühlen.«


    Sie nickte. »Sogar noch besser als auf dem Platz.«


    Genug gesagt.


    »Und was jetzt?«, fragte sie.


    »Ihr Vater hat hier einen Spind.«


    Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den Keller. Calvin Campbell erwartete sie dort. »Kennen Sie die Kombination?«, fragte er.


    Brenda verneinte.


    »Kein Problem.« Calvin hatte ein Bleirohr in der Hand. Er schlug einmal kräftig und gezielt auf das Zahlenschloss. Es zersprang wie Glas. »Sie können den leeren Karton dort in der Ecke nehmen«, sagte er. Dann schlenderte er raus.


    Brenda sah Myron an. Er nickte. Sie öffnete den Spind. Ein Geruch nach ungewaschenen Socken strömte heraus. Myron verzog das Gesicht und sah hinein. Er benutzte Zeigefinger und Daumen wie eine Pinzette und zog ein Hemd hervor. Das Hemd sah aus wie das Vorher-Foto in einer Waschmittelwerbung.


    »Dad hatte es nicht so mit dem Waschen«, sagte Brenda. Und offenbar auch mit der Müllentsorgung nicht. Der Spind glich einem komprimierten Studentenwohnheim: dreckige Klamotten, leere Bierdosen, alte Zeitungen und sogar eine Pizzapackung. Brenda holte den Karton aus der Ecke, und sie packten das Zeug hinein. Myron fing mit einer Uniformhose an. Er fragte sich, ob sie Horace gehörte oder dem Krankenhaus, und dann fragte er sich, warum er sich über so etwas Unbedeutendes den Kopf zerbrach. Er durchsuchte die Hosentaschen und entdeckte ein Papierknäuel.


    Myron glättete es. Es war ein Umschlag. Er zog ein Blatt heraus und begann zu lesen.


    »Was ist das?«, fragte Brenda.


    »Ein Brief von einem Anwalt«, sagte Myron.


    Er gab ihn ihr:


    Sehr geehrter Mr Slaughter,


    wir haben Ihre Briefe erhalten und wissen um Ihre ständige Kommunikation mit dieser Kanzlei. Wie wir Ihnen schon persönlich mitteilten, ist die Angelegenheit, nach der Sie sich erkundigen, vertraulich. Wir möchten Sie daher freundlich bitten, uns in diesem Zusammenhang nicht mehr zu kontaktieren. Ihr Verhalten grenzt allmählich an Belästigung.


    Mit freundlichen Grüßen,


    Thomas Kincaid


    »Wissen Sie, worum es geht?«, fragte Myron.


    Sie zögerte. »Nein«, sagte sie langsam. »Aber der Name – Thomas Kincaid – kommt mir bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher.«


    »Vielleicht hat er früher schon einmal für Ihren Dad gearbeitet?«


    Brenda schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mein Vater jemals einen Anwalt beauftragt hat. Und selbst wenn, hätte er sich den nicht in Morristown gesucht.«


    Myron nahm sein Handy und rief das Büro an. Big Cyndi nahm ab und stellte durch zu Esperanza.


    »Was ist?«, fragte Esperanza. Liebenswürdig wie immer.


    »Hat Lisa dir Horace Slaughters Telefonrechnung gefaxt?«


    »Hab ich gerade vor mir liegen«, sagte Esperanza. »Bin gerade dabei.«


    So beängstigend das auch klingen mochte, aber es war schon immer ziemlich einfach, eine Liste der Ferngespräche zu bekommen, die eine bestimmte Person geführt hat. Nahezu jeder Privatdetektiv hatte eine Quelle bei der Telefongesellschaft. Das ließ sich mit etwas Kleingeld regeln.


    Myron signalisierte Brenda, dass sie ihm den Brief zurückgeben sollte. Brenda tat das. Dann kniete sie sich hin und zog eine Plastiktüte hinten aus dem Spind. Myron suchte in dem Brief nach der Telefonnummer von Kincaids Büro.


    »Ist die fünf-fünf-fünf-eins-neun-null-acht dabei?«


    »Ja. Achtmal. Alle Gespräche unter fünf Minuten.«


    »Sonst noch was Interessantes?«


    »Ich bin noch dabei, die Nummern durchzugehen.«


    »Ist dir irgendwas aufgefallen?«


    »Schon möglich«, sagte Esperanza. »Aus irgendeinem Grund hat er ein paar Mal das Wahlkampfbüro von Arthur Bradford angerufen.«


    Durch Myrons Körper ging ein vertrauter, nicht unangenehmer Ruck. Der Name Bradford zeigte wieder seinen hässlichen Kopf. Arthur Bradford, einer von zwei verlorenen Söhnen, kandidierte im November als Gouverneur. »Okay, gut, sonst noch was?«


    »Noch nicht. Und ich habe nichts – nada – über Anita Slaughter gefunden.«


    Das überraschte ihn nicht. »Okay, danke.«


    Er legte auf.


    »Was ist?«, fragte Brenda.


    »Ihr Vater hat diesen Kincaid öfter angerufen. Außerdem hat er mehrmals Arthur Bradfords Wahlkampfbüro angerufen.«


    Sie sah ihn verwirrt an. »Und was heißt das?«


    »Keine Ahnung. Hat Ihr Dad sich irgendwie mit Politik beschäftigt?«


    »Nein.«


    »Kannte er Arthur Bradford oder jemanden aus seinem Wahlkampfteam?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Brenda öffnete den Müllbeutel und blickte hinein. Ihr Gesicht erschlaffte. »Oh, mein Gott.«


    Myron hockte sich neben sie. Brenda hielt die Tüte so, dass er hineinsehen konnte. Ein schwarz-weiß gestreiftes Schiedsrichtertrikot. Rechts auf der Brusttasche befand sich das Abzeichen der New Jersey Basketball Referee Association. Links gegenüber befand sich ein großer roter Fleck.


    Ein Blutfleck.

  


  
    9


    »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Myron.


    »Und was sollen wir denen sagen?«


    Das wusste Myron auch nicht. Das blutige Trikot hatte kein Loch – es waren auch keine Risse oder Schnitte zu sehen –, und der Fleck hatte die Form eines halb zusammengeklappten Fächers auf der linken Brust. Wie war er dort hingekommen? Gute Frage. Um möglicherweise vorhandene Spuren nicht zu zerstören, sah Myron das Trikot nur kurz an. Der Fleck war dick und schien klebrig, wenn nicht sogar feucht zu sein. Da das Trikot in einer Plastiktüte gesteckt hatte, ließ sich nicht sagen, wie alt er war. Sehr alt schien er aber nicht zu sein.


    Okay, gut. Und jetzt? Wie also konnte der Fleck dorthingekommen sein? Wenn Horace dieses Trikot getragen hatte, wieso war dann nur diese eine Stelle blutig? Hätte er zum Beispiel eine blutige Nase gehabt, wäre der Fleck größer. Wäre er angeschossen worden, müsste ein Loch im Trikot sein. Hätte er jemanden verletzt, müsste es Blutspritzer oder mehrere Flecken geben.


    Warum dieser konzentrierte Fleck an einer Stelle?


    Myron sah sich das Trikot noch einmal an. Es gab nur ein mögliches Szenario: Als er verletzt wurde, hatte Horace das Trikot gar nicht getragen. Seltsam, aber vermutlich wahr. Das Hemd war benutzt worden, um den Blutfluss zu stoppen, wie eine Bandage. Das erklärte sowohl den Ort als auch die Dicke des Flecks. Und die Fächerform deutete darauf hin, dass es sich jemand gegen eine blutende Nase gedrückt hatte.


    Okey-dokey, er hatte einen Lauf. Bisher brachte ihn das zwar keinen Zentimeter weiter, aber ein Lauf war gut. Myron mochte es, wenn er einen Lauf hatte.


    Brenda unterbrach seinen Gedankengang. »Was sollen wir der Polizei sagen?«, fragte sie noch einmal.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Sie glauben, dass er auf der Flucht ist, oder?«


    »Ja.«


    »Dann will er doch gar nicht gefunden werden.«


    »Das denke ich auch.«


    »Und wir wissen, dass er aus eigenem Willen weggelaufen ist. Was sollen wir der Polizei sagen? Dass wir auf einem Trikot in seinem Spind Blut gefunden haben? Ich glaub, das interessiert die nicht die Bohne.«


    »Nicht mal die Erbse«, stimmte Myron zu.


    Sie räumten noch die Reste aus dem Spind, dann fuhr Myron Brenda zurück zum Training. Er behielt den Rückspiegel im Auge und hielt nach dem grauen Honda Accord Ausschau. Davon gab es natürlich viele, aber keinen mit demselben Kennzeichen.


    Er setzte Brenda an der Sporthalle ab und fuhr dann die Palisades Avenue in Richtung Englewood Public Library. Er musste ein paar Stunden totschlagen, und er wollte sich ein bisschen über die Bradfords informieren.


    Die Bibliothek lag wie ein riesiges Raumschiff an der Grand Avenue in der Nähe der Palisades Avenue. Als sie 1968 gebaut worden war, hatte man sie vermutlich wegen der eleganten Linienführung gelobt. Heute wirkte sie wie ein abgelehntes Filmrequisit aus Flucht ins 23. Jahrhundert.


    An der Auskunft traf Myron auf eine Bibliothekarin, die ihre Rolle perfekt ausfüllte: grauer Dutt, Brille, Perlenkette, gedrungener Körperbau. Auf ihrem Namensschild stand Mrs Kay. Er näherte sich ihr mit seinem jungenhaften Grinsen, das solche Damen dazu brachte, ihm die Wangen zu tätscheln und ihm heißen Apfelmost anzubieten.


    »Ich hoffe, dass Sie mir helfen können«, sagte er.


    Mrs Kay musterte ihn mit diesem typischen Bibliothekarinnenblick voller Argwohn und Überdruss, fast wie ein Polizist, der wusste, dass er auf die Frage, wie schnell man gefahren war, eine Lüge zu hören bekommen würde.


    »Ich bin auf der Suche nach zwanzig Jahre alten Zeitungsartikeln aus dem Jersey Ledger.«


    »Mikrofiche«, sagte Mrs Kay. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, stand auf und führte ihn zu einem Gerät. »Sie haben Glück.«


    »Warum das?«


    »Im Computer wurde gerade ein Inhaltsverzeichnis angelegt. Früher wären Sie da ganz auf sich selbst gestellt gewesen.«


    Mrs Kay erklärte ihm, wie man mit dem Mikrofiche-Lesegerät und dem zugehörigen Inhaltsverzeichnis im Computer umging. Schien kein Problem zu sein. Als sie gegangen war, gab Myron als Erstes den Namen Anita Slaughter ein. Keine Treffer. Keine Überraschung, aber hey, man konnte nie wissen. Manchmal hatte man Glück. Manchmal gab man einen Namen ein, und ein Artikel kam zum Vorschein, in dem stand: »Ich bin nach Florenz in Italien geflohen. Sie finden mich im Hotel Plaza Lucchesi am Arno, Zimmer 218.« Na ja, kam nicht oft vor. Aber manchmal.


    Der Name Bradford würde tausende Treffer bringen. Myron wusste nicht, wonach er genau suchen sollte. Natürlich wusste er, wer die Bradfords waren. Sie waren New Jerseys Hochadel, das, was den Kennedys im »Garden State« am nächsten kam. Ende der Sechziger war der alte Bradford Gouverneur gewesen, und sein älterer Sohn, Arthur Bradford, war jetzt der Favorit auf ebendieses Amt. Arthurs jüngerer Bruder, Chance – Myron hätte sich ja gern über den Namen lustig gemacht, aber wenn man Myron hieß, na ja, Glashaus und Steine und so weiter –, war sein Wahlkampfleiter und – um bei dem Kennedy-Vergleich zu bleiben – spielte den Robert zu Arthurs John F.


    Die Bradfords hatten recht bescheiden angefangen. Der alte Bradford kam aus der Landwirtschaft. Ihm hatte halb Livingston gehört, was in den Sechzigern als Provinz galt, und er hatte es in kleinen Häppchen im Laufe der Jahre an die Stadtentwickler verkauft, die darauf Reihen- und Einfamilienhäuser mit geteilten Ebenen oder im Kolonialstil bauten, in die die Babyboomer aus Newark, Brooklyn und ähnlichen Orten flüchteten. Auch Myron war in einem Haus mit geteilten Ebenen auf ehemaligem Bradford-Farmland aufgewachsen.


    Aber der alte Bradford war klüger als die meisten anderen. Zum einen reinvestierte er sein Geld in örtliche Unternehmen, vor allem in Einkaufszentren, noch wichtiger war allerdings, dass er sein Land nicht auf einmal zu Geld machte, sondern nach und nach über einen langen Zeitraum verkaufte. Mit den rasant steigenden Grundstückspreisen wurde er zu einem wahren Immobilien-Baron. Er heiratete eine blaublütige Aristokratin aus Connecticut. Sie baute das alte Farmhaus zu einem Monument des Exzesses um. Die Bradfords blieben in Livingston am ursprünglichen Standort des Farmhauses, umgeben von riesigem Grundbesitz. Und so überragte das Herrenhaus auf seinem Hügel die aberhundert Mittelschicht-Häuser von der Stange: Feudalherren, die auf ihre Knechtschaft hinabblickten. Niemand im Ort kannte die Bradfords wirklich. Als Myron klein war, hatten er und seine Freunde sie einfach »die Millionäre« genannt. Legenden rankten sich um die Familie. Es gab Gerüchte, dass bewaffnete Soldaten ihr Grundstück bewachten. Zwei Sechstklässler hatten den siebenjährigen Myron in ernstem Tonfall dahingehend belehrt, während der sie mit großen Augen ansah. Natürlich hatte er ihnen geglaubt. Abgesehen von der Bat Lady, die in einer Hütte in der Nähe des Little League Baseballplatzes wohnte und kleine Jungs entführte, um sie zu fressen, wurde niemand so sehr gefürchtet wie die Bradfords.


    Myron beschränkte die Suche nach den Bradfords auf das Jahr 1978, das Jahr, in dem Anita Slaughter verschwunden war. Er hatte trotzdem zu viele Treffer. Ihm fiel auf, dass die meisten in den März fielen, Anita jedoch im November verschwunden war. Eine vage Erinnerung stieg in ihm auf, es blieb aber bei einer flüchtigen Idee. Er war gerade auf die Highschool gekommen, als irgendetwas über die Bradfords durch die Nachrichten gegangen war. Ein Skandal. Er legte den Mikrofilm ins Gerät. Er war ziemlich ungeschickt, wenn es um Technik ging – die Schuld daran gab er seinen Vorfahren –, also brauchte er länger als nötig. Nach ein paar quietschenden Fehlstarts gelang es Myron, ein paar der Artikel zu lesen. Schnell überflog er die Nachrufe. Elizabeth Bradford. Dreißig Jahre alt. Tochter von Richard und Miriam Worth. Ehefrau von Arthur Bradford. Mutter von Stephen Bradford …


    Die Todesursache wurde nicht genannt. Aber jetzt erinnerte Myron sich an die Geschichte. Sie war tatsächlich vor Kurzem im Zuge der Berichterstattung über das Rennen um das Gouverneursamt wieder aufgewärmt worden. Arthur Bradford war inzwischen ein zweiundfünfzigjähriger Witwer, der, wenn man den Berichten glauben durfte, noch immer seiner verstorbenen Liebe hinterhertrauerte. Natürlich ging er gelegentlich mit Frauen aus, die vorherrschende Meinung lautete jedoch, dass er nie über den Verlust seiner jungen Braut hinweggekommen war – ein etwas zu schillernder Kontrast zu seinem dreimal verheirateten Kontrahenten um das Gouverneursamt, Jim Davison. Myron fragte sich, ob man dem Ganzen auch nur ansatzweise Glauben schenken durfte. Arthur Bradford kam dabei ein bisschen zu gewöhnlich rüber, wie ein kleiner Bob Dole. Auch wenn es ein wenig perfide klang, aber wie ließ sich ein solcher Ruf besser aufpolieren als durch die Wiederbelebung einer toten Ehefrau?


    Aber wer wusste das schon so genau? Politik und Presse: zwei hochangesehene Institutionen, die einem so was vom Pferd erzählten, dass es nicht einmal mehr einem Esel ähnelte. Arthur Bradford weigerte sich, über seine Frau zu reden, was entweder von tief empfundenem Schmerz sprach oder einfach eine clevere Manipulation der Medien darstellte. Zynisch, aber so war es nun einmal.


    Myron las weiter in den alten Artikeln. Im März 1978 schaffte es die Story an drei aufeinanderfolgenden Tagen auf die Titelseite. Arthur und Elizabeth Bradford hatten sich auf dem College verliebt und waren sechs Jahre lang verheiratet gewesen. Alle beschrieben sie als »liebevolles Paar«, eine dieser üblichen Medien-Phrasen, die ähnlich viel Wahrheit enthielten wie die Bezeichnung »Wissensdurst« für einen verstorbenen Schüler. Mrs Bradford war vom Balkon im dritten Stock des Bradford-Anwesens gefallen. Sie war mit dem Kopf zuerst auf dem Backsteinboden gelandet. Weitere Einzelheiten wurden nicht genannt. Eine polizeiliche Untersuchung hatte zweifelsfrei ergeben, dass es sich um einen tragischen Unfall gehandelt hatte. Der geflieste Balkon war rutschig. Es war dunkel und hatte geregnet. Das Geländer wurde gerade erneuert und war daher nicht überall sicher.


    Das war alles extrem sauber und glatt.


    Die Presse hatte die Bradfords sehr fair behandelt. Myron erinnerte sich jetzt auch wieder an die naheliegenden Gerüchte, die auf dem Schulhof die Runde gemacht hatten. Was zum Teufel hatte die Frau im März auf dem Balkon zu suchen? War sie besoffen gewesen? Wieso fiel man sonst vom Balkon? Natürlich hatten ein paar Jungs auch spekuliert, dass jemand sie gestoßen hatte. Das hatte den Klatsch in der Highschool-Cafeteria für mindestens … äh … zwei Tage bestimmt. Aber so war das auf der Highschool. Die Hormone hatten wieder das Kommando übernommen, und alle gerieten wegen des anderen Geschlechts in Wallung. Ach ja, der süße Vogel Jugend.


    Myron lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. Er dachte noch einmal über Arthur Bradfords Weigerung nach, etwas zum Tod seiner Frau zu sagen. Vielleicht hatte das überhaupt nichts mit echter Trauer oder cleverer Medienmanipulation zu tun, sondern Bradford weigerte sich einfach, etwas dazu zu sagen, weil er nicht wollte, dass zwanzig Jahre später irgendetwas ans Licht kam.


    Hmm. Klar, Myron, sicherlich. Und vielleicht hatte er auch das Lindbergh-Baby entführt. Halt dich an die Fakten. Erstens: Elizabeth Bradford ist seit zwanzig Jahren tot. Zweitens: Es gab nicht einmal den Hauch eines Beweises dafür, dass ihr Tod kein Unfall war. Drittens – und für Myron das Wichtigste: Das alles war volle neun Monate vor Anita Slaughters Verschwinden passiert.


    Schlussfolgerung: Es gab nicht den geringsten Hinweis auf eine Verbindung.


    Zumindest noch nicht.


    Myrons Kehle wurde trocken. Er las den Artikel vom 18. März 1978 im Jersey Ledger weiter. Die auf der Titelseite begonnene Story wurde auf Seite acht fortgesetzt. Myron spielte mit dem Hebel des Mikrofiche-Lesegeräts. Er kreischte protestierend, trottete aber vorwärts.


    Da war es. Unten rechts in der Ecke. Eine Zeile. Das war alles. Nichts Auffallendes: Mrs Bradfords Leichnam wurde auf dem gepflasterten Hinterhof des Bradford-Anwesens um 6 Uhr 30 von einem Hausmädchen auf dem Weg zur Arbeit entdeckt.


    Ein Hausmädchen auf dem Weg zur Arbeit. Myron fragte sich, wie dieses Hausmädchen wohl hieß.
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    Sofort rief Myron Mabel Edwards an. »Erinnern Sie sich an Elizabeth Bradford?«, fragte er.


    Sie zögerte kurz. »Ja.«


    »Hat Anita ihre Leiche gefunden?«


    Ein längeres Zögern. »Ja.«


    »Was hat sie Ihnen darüber erzählt?«


    »Einen Moment mal. Ich dachte, Sie wollten Horace helfen.«


    »Das will ich auch.«


    »Und warum erkundigen Sie sich dann nach der armen Frau?«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Er hörte, wie sie tief Luft holte. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Sie suchen auch nach ihr, oder? Sie suchen Anita?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Warum?«


    Gute Frage. Aber im Grunde genommen war die Antwort recht einfach. »Für Brenda.«


    »Es wird dem Mädchen nicht helfen, wenn Sie Anita finden.«


    »Sagen Sie ihr das.«


    Sie lachte trocken auf. »Brenda ist manchmal äußerst dickköpfig.«


    »Das liegt wohl in der Familie.«


    »Gut möglich.«


    »Bitte erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Als Anita zur Arbeit kam, lag die arme Frau wie eine kaputte Stoffpuppe vor dem Haus. Mehr weiß ich nicht.«


    »Mehr hat Anita nicht erzählt?«


    »Nein.«


    »War sie aufgewühlt?«


    »Natürlich. Sie hatte fast sechs Jahre für Elizabeth Bradford gearbeitet.«


    »Ich meinte eher, ob ihre Aufgeregtheit über den Schock, eine Leiche gefunden zu haben, hinausging.«


    »Ich glaube nicht. Aber sie hat nie darüber gesprochen. Selbst als die Reporter anriefen, hat Anita einfach aufgelegt.«


    Myron versuchte, diese Informationen zu verarbeiten, zu sortieren, marterte seine Gehirnzellen und kam auf … nischt. »Mrs Edwards, hat Ihr Bruder jemals einen Anwalt namens Thomas Kincaid erwähnt?«


    Sie überlegte einen Moment. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Wissen Sie, ob er sich einen Rechtsbeistand oder so etwas gesucht hat?«


    »Nein.«


    Sie verabschiedeten sich, und dann legte er auf. Kurz darauf klingelte es. »Hallo?«


    »Hier läuft etwas seltsam, Myron.«


    Es war Lisa von der Telefongesellschaft.


    »Worum geht’s?«


    »Du hattest mich gebeten, einen Tracer auf den Anschluss von Brenda Slaughters Telefon im Studentenwohnheim zu legen.«


    »Genau.«


    »Da war jemand schneller.«


    »Was?«


    »Der Anschluss wird schon angezapft.«


    »Wie lange schon?«


    »Keine Ahnung.«


    »Kannst du das zurückverfolgen? Oder herausfinden, wer den eingerichtet hat?«


    »Nein. Außerdem ist die Nummer geblockt.«


    »Was heißt das?«


    »Ich komme da nicht ran. Ich kann die Anrufe nicht verfolgen und nicht einmal alte Rechnungen einsehen. Ich nehme an, dass irgendwelche Strafverfolgungsbehörden dahinterstecken. Ich kann mich mal umhören, bezweifle aber, dass ich etwas herausbekomme.«


    »Versuch’s bitte, Lisa. Danke.«


    Er legte auf. Ein vermisster Vater, telefonische Drohungen, vielleicht ein Beschatter und jetzt noch eine Telefonüberwachung: Langsam wurde Myron nervös. Warum sollte jemand – jemand mit Einfluss – Brendas Telefon abhören? Gehörte diese Person zu denen, die Brenda bedroht hatten? Hörten sie ihr Telefon ab, um ihren Vater aufzuspüren, oder …


    Moment mal.


    War Brenda nicht in einem der Drohanrufe aufgefordert worden, ihre Mutter anzurufen? Warum? Warum sollte das jemand wollen? Aber wenn Brenda auf den Anrufer gehört hätte – und tatsächlich gewusst hätte, wo ihre Mutter sich versteckt hielt –, wären die Leute hinter der Abhöraktion in der Lage gewesen, Anita zu finden? War das der Sinn und Zweck der ganzen Aktion? Suchten sie Horace … oder Anita?


    *


    »Wir haben ein Problem«, sagte Myron zu Brenda.


    Sie saßen im Auto. Brenda wandte sich ihm zu und wartete.


    »Ihr Telefon ist verwanzt«, sagte er.


    »Was?«


    »Jemand hat Ihre Telefonate abgehört. Und beschattet wurden Sie auch.«


    »Aber …« Brenda hielt inne, zuckte die Achseln. »Wieso? Wollten sie meinen Vater finden?«


    »Ja, höchstwahrscheinlich. Irgendjemand versucht, an Horace heranzukommen. Ihre Tante wurde schon attackiert. Sie könnten die Nächste sein.«


    »Also glauben Sie, dass ich in Gefahr bin.«


    »Ja.«


    Sie beobachtete sein Gesicht. »Und Sie haben einen Plan?«


    »Den habe ich«, sagte er.


    »Ich höre.«


    »Als Erstes möchte ich Ihr Zimmer im Studentenwohnheim nach Wanzen durchsuchen.«


    »Da habe ich nichts dagegen.«


    »Zweitens müssen Sie raus aus dem Wohnheim. Da sind Sie nicht sicher.«


    Sie überlegte einen Moment. »Ich kann bei einer Freundin unterkommen. Cheryl Sutton. Sie ist Co-Kapitän der Dolphins.«


    Myron schüttelte den Kopf. »Diese Leute kennen Sie. Sie haben Sie verfolgt und Ihre Telefonate abgehört.«


    »Das heißt?«


    »Das heißt, dass sie wahrscheinlich auch wissen, wo Ihre Freunde wohnen.«


    »Einschließlich Miss Sutton.«


    »Ja.«


    »Und Sie glauben, die würden mich dort suchen?«


    »Gut möglich.«


    Brenda schüttelte den Kopf und blickte nach vorne. »Das ist unheimlich.«


    »Es kommt noch mehr.«


    Er erzählte ihr von den Bradfords und wie ihre Mutter die Leiche gefunden hatte.


    »Und was bedeutet das?«, fragte Brenda, als er fertig war.


    »Wahrscheinlich nichts«, sagte Myron. »Aber Sie wollten doch, dass ich Ihnen alles erzähle, oder?«


    »Stimmt.« Sie lehnte sich zurück und kaute auf ihrer Unterlippe. Nach einiger Zeit fragte sie: »Und wo soll ich hin?«


    »Erinnern Sie sich, dass ich meinen Freund Win erwähnt habe?«


    »Der Typ, dem Lock-Horne Securities gehört?«


    »Seiner Familie, richtig. Ich bin heute mit ihm verabredet, weil wir ein geschäftliches Problem besprechen müssen. Am besten kommen Sie mit. Sie können in seinem Apartment bleiben.«


    »Ich soll bei ihm bleiben?«


    »Nur für diese Nacht. Win hat überall sichere Häuser. Wir finden was für Sie.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ein wohlhabender Mainliner mit sicheren Häusern?«


    »Win«, sagte Myron, »hat mehr zu bieten, als man auf den ersten Blick sieht.«


    Sie verschränkte die Arme. »Ich will mich nicht wie eine Idiotin benehmen und Ihnen lauter verlogenen Mist erzählen, wie zum Beispiel, dass diese Sache nicht mein Leben bestimmen soll. Ich weiß, dass Sie mir helfen wollen, und ich werde mitarbeiten.«


    »Gut.«


    »Aber«, fügte sie hinzu, »diese Liga bedeutet mir viel. Und auch mein Team. Ich werde die nicht einfach im Stich lassen.«


    »Ich verstehe.«


    »Also, was auch immer wir unternehmen, ich kann sicher zum Training gehen und auch am Sonntag im Eröffnungsspiel spielen?«


    »Ja.«


    Brenda nickte. »Dann ist es okay«, sagte sie. »Und ich danke Ihnen.«


    Sie fuhren zu ihrem Wohnheim. Myron wartete unten, während sie eine Tasche packte. Sie hatte ein eigenes Zimmer in einer Zweizimmer-Suite und schrieb ihrer Mitbewohnerin eine kurze Nachricht, dass sie für ein paar Tage zu einer Freundin ziehen würde. Das Ganze dauerte keine zehn Minuten.


    Sie kam mit zwei Taschen über den Schultern herunter. Myron nahm ihr eine ab. Sie gingen gerade zur Tür hinaus, als Myron FJ neben seinem Auto entdeckte.


    »Bleiben Sie hier«, sagte er zu ihr.


    Brenda ignorierte ihn und blieb neben ihm. Myron sah nach links. Da waren Bubba und Rocco. Sie winkten ihm zu. Myron winkte nicht zurück. Das hatten sie davon.


    FJ lehnte am Auto, vollkommen entspannt, fast schon zu entspannt, wie Betrunkene in alten Filmen an einem Laternenpfahl.


    »Hallo, Brenda«, sagte FJ.


    »Hallo.«


    Dann nickte er Myron zu. »Und hallo, Myron.«


    Seinen Worten fehlte mehr als nur die Herzlichkeit. Es war ein ausschließlich körperliches Lächeln in seiner reinsten Ausprägung, ein vom Kopf gesteuertes Produkt der Befehle, die an bestimmte Muskeln gesendet wurden. Es beschränkte sich einzig und allein auf die Lippen.


    Myron ging ums Auto herum und tat so, als begutachtete er es. »Keine schlechte Arbeit, FJ. Aber beim nächsten Mal geben Sie sich etwas mehr Mühe mit den Radkappen. Die sind noch dreckig.«


    FJ sah Brenda an. »Ist das die berühmte Bolitar-Schlagfertigkeit, von der ich so viel gehört habe?«


    Sie zuckte verständnisvoll die Achseln.


    Myron deutete auf die beiden. »Ihr beiden kennt euch?«


    »Aber klar doch«, sagte FJ. »Wir waren zusammen auf dem Internat. In Lawrenceville.«


    Bubba und Rocco kamen trampelnd näher. Sie sahen aus wie jugendliche Versionen von Luca Brasi aus Der Pate.


    Myron trat zwischen Brenda und FJ. Diese Beschützergeste nervte sie vermutlich – Pech für sie. »Also, was können wir für Sie tun, FJ?«


    »Ich wollte nur sichergehen, dass Miss Slaughter ihren Vertrag mit mir einhält.«


    »Ich hab keinen Vertrag mit dir«, sagte Brenda.


    »Dein Vater – ein gewisser Horace Slaughter – ist doch dein Agent?«


    »Nein«, sagte Brenda. »Das ist Myron.«


    »Oh?« FJs Blick wanderte zu Myron. Myron hielt dem Blick stand, der so leer war, als schaue man in das Fenster eines verlassenen Hauses. »Da habe ich anderes gehört.«


    Myron zuckte die Achseln. »Das Leben ist ein steter Fluss, FJ. Man muss lernen mitzuschwimmen.«


    »Mitschwimmen«, sagte FJ, »oder sterben.«


    Myron nickte und sagte: »Oho.«


    FJ hielt den Blick noch ein paar Sekunden. Seine Haut sah aus wie feuchter Ton, der bei starkem Regen zerfließen würde. Er wandte sich wieder an Brenda. »Aber vor Myron«, sagte er, »war dein Vater dein Agent.«


    Myron übernahm wieder. »Und was sagt uns das?«


    »Er hat bei uns unterzeichnet. Brenda würde aus der WPBA ausscheiden und der PWBL beitreten. Steht alles im Vertrag.«


    Myron sah Brenda an. Sie schüttelte den Kopf. »Hat Miss Slaughter diese Verträge unterschrieben?«


    »Wie gesagt, ihr Vater …«


    »Hat in dieser Angelegenheit keinerlei rechtliche Funktion. Haben Sie Brendas Unterschrift oder nicht?«


    FJ wirkte nicht sehr erfreut. Bubba und Rocco kamen immer näher. »Haben wir nicht.«


    »Dann haben Sie nichts.« Myron schloss den Wagen auf. »Aber uns allen hat dieses kurze Treffen großen Spaß gemacht. Ich bin dadurch jedenfalls zu einem besseren Menschen geworden.«


    Bubba und Rocco kamen auf ihn zu. Myron öffnete die Autotür. Seine Pistole war unter dem Sitz. Er überlegte, ob er danach greifen sollte. Es wäre allerdings töricht gewesen. Irgendjemand – wahrscheinlich Brenda oder Myron – könnten eine Verletzung davontragen.


    FJ hob eine Hand, und die beiden Männer erstarrten, als hätte Mr. Freeze sie eingesprüht. »Wir sind keine Mafiosi«, sagte FJ. »Wir sind Geschäftsleute.«


    »Genau«, sagte Myron. »Und Bubba und Rocco da drüben sind Ihre Buchhalter?«


    Ein schwaches Lächeln umspielte FJs Lippen. Ein reptilienartiges Lächeln und somit sehr viel wärmer als die vorherigen. »Wenn Sie wirklich ihr Agent sind«, sagte FJ, »dann ziemt es sich, mit mir zu reden.«


    Myron nickte. »Rufen Sie bei mir im Büro an und machen Sie einen Termin«, sagte er.


    »Dann bis bald«, sagte FJ.


    »Ich freue mich darauf. Und verwenden Sie weiter das Verb ziemen. Macht echt was her.«


    Brenda öffnete die Autotür und stieg ein. Myron folgte ihr. FJ ging um den Wagen zu Myrons Fenster und klopfte an die Scheibe. Myron kurbelte das Fenster herunter.


    »Sie können bei uns unterschreiben, oder Sie können es lassen«, sagte FJ leise. »So läuft das Geschäft. Aber wenn ich Sie umbringe, mache ich das nur so zum Spaß.«


    Myron wollte gerade wieder einen dummen Spruch loslassen, aber irgendetwas – vielleicht ein Hauch von gesundem Menschenverstand – hielt ihn davon ab. FJ ging. Rocco und Bubba folgten ihm. Myron sah ihnen nach, und sein Herz flatterte in seiner Brust wie ein im Käfig eingesperrter Kondor.
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    Sie stellten den Wagen auf einem Parkplatz in der 71st Street ab und gingen zum Dakota. Das Dakota war eines von New Yorks berühmtesten Gebäuden, auch wenn es erst durch die Ermordung John Lennons wirklich bekannt geworden war. Ein frischer Rosenstrauß markierte die Stelle, an der seine Leiche gelegen hatte. Myron fühlte sich immer etwas seltsam, wenn er daran vorbeiging, als würde er über ein Grab oder so etwas trampeln. Der Pförtner des Dakota musste Myron mindestens hundertmal gesehen haben, ließ es sich aber nicht anmerken und rief in Wins Apartment an.


    Myron stellte die beiden kurz vor. Win zeigte Brenda ein Zimmer, in dem sie lernen konnte. Sie holte ein medizinisches Fachbuch von der Größe einer Steintafel hervor und machte es sich bequem. Myron und Win gingen zurück in ein Wohnzimmer, das irgendwie im Stil von Luis dem Soundsovielten eingerichtet war. Auf dem Sims des Kamins mit dem großen Eisenbesteck stand eine Büste. Die schweren Möbel sahen frisch poliert, aber ziemlich alt aus. Ölgemälde von ernsten Männern mit verweichlichten Gesichtszügen starrten von den Wänden auf sie herab. Und, damit man nicht völlig aus der Zeit fiel, stand ganz vorne ein Großbildfernseher mit Videorekorder.


    Die beiden Freunde setzten sich und legten die Füße hoch.


    »Und, was denkst du?«


    »Für meinen Geschmack ist sie ein bisschen kräftig gebaut«, sagte Win. »Aber sie hat hübsche straffe Beine.«


    »Ich meinte, wie wir sie schützen sollen.«


    »Wir finden was«, sagte Win. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Erzähl.«


    »Kennst du Arthur Bradford?«


    »Den Gouverneurs-Kandidaten?«


    »Ja.«


    Win nickte. »Wir sind uns ein paar Mal begegnet. Und einmal habe ich mit ihm und seinem Bruder im Merion Golf gespielt.«


    »Kannst du ein Treffen arrangieren?«


    »Kein Problem. Sie haben uns schon um eine größere Spende gebeten.« Er legte die Knöchel übereinander. »Und was hat Arthur Bradford mit der Geschichte zu tun?«


    Myron fasste zusammen, was im Laufe des Tages passiert war: Der Honda Accord, der ihnen gefolgt war, die Telefonüberwachung, das blutige Trikot, Horace Slaughters Anrufe in Bradfords Wahlkampfbüro, FJs Überraschungsbesuch, Elizabeth Bradfords Tod und Anitas Rolle bei der Entdeckung der Leiche.


    Win zeigte sich wenig beeindruckt. »Siehst du wirklich eine Verbindung zwischen der Vergangenheit der Bradfords und der Gegenwart der Slaughters?«


    »Ja, vielleicht.«


    »Dann versuche ich mal, deiner Logik zu folgen. Korrigier mich, wenn ich mich irre.«


    »Okay.«


    Win setzte die Füße auf den Boden und legte die Fingerspitzen aufeinander, wobei er die Zeigefinger auf das Kinn legte. »Vor zwanzig Jahren ist Elizabeth Bradford unter undurchsichtigen Umständen gestorben. Ihr Tod wurde zu einem Unfall erklärt, wenngleich er etwas bizarr erscheint. Du glaubst nicht daran. Die Bradfords sind reich, und das erhöht dein Misstrauen gegenüber der offiziellen Version …«


    »Nicht nur, weil sie reich sind. Ich meine, vom eigenen Balkon fallen? Also bitte.«


    »Ja, gut, in Ordnung.« Win machte wieder das Ding mit den Fingern. »Gehen wir mal davon aus, du hättest recht mit deinem Verdacht. Nehmen wir an, es wäre etwas wirklich Unappetitliches vorgefallen, als Elizabeth Bradford in den Tod gestürzt ist. Und weiterhin werde ich annehmen – was du zweifelsohne auch tust –, dass Anita Slaughter, in ihrer Funktion als Hausmädchen, Bedienstete oder was auch immer, am Tatort erschienen ist und Zeugin eines Verbrechens oder zumindest von etwas Belastendem geworden ist.«


    Myron nickte. »Fahr fort.«


    Win spreizte die Hände. »Nun, mein Freund, damit hast du dich in eine Sackgasse manövriert. Wenn die verehrte Miss Slaughter wirklich etwas gesehen hätte, was sie nicht hätte sehen dürfen, wäre das Problem unverzüglich aus der Welt geschafft worden. Ich kenne die Bradfords. Die gehen keine Risiken ein. Anita Slaughter wäre umgebracht oder unverzüglich zur Flucht gezwungen worden. Aber stattdessen – und da ist der Haken – hat sie volle neun Monate gewartet, bis sie verschwand. Ich schließe daraus, dass beide Vorfälle nichts miteinander zu tun haben.«


    Hinter ihnen räusperte Brenda sich. Win und Myron drehten sich um. Brenda sah Myron direkt in die Augen. Sie wirkte nicht sehr erfreut.


    »Ich dachte, Sie hätten etwas Geschäftliches zu besprechen«, sagte sie.


    »Das haben wir«, sagte Myron schnell. »Ich, äh, meine, das machen wir gleich. Darum bin ich hier. Um eine Geschäftsangelegenheit zu besprechen. Aber wir haben erstmal damit angefangen, und tja, Sie wissen schon, da kommt eins zum anderen. Aber das war keine Absicht oder so, ich meine, ich bin ja wirklich hergekommen, um eine Geschäftsangelegenheit zu besprechen, stimmt’s, Win?«


    Win beugte sich vor und tätschelte Myrons Knie. »Elegant gelöst«, sagte er.


    Sie verschränkte die Arme. Ihre Augen waren wie zwei Bohrerspitzen, kleine, harte Punkte.


    »Wie lange stehen Sie schon dort?«, fragte Myron.


    Brenda zeigte auf Win. »Seit er gesagt hat, ich hätte hübsche straffe Beine«, sagte sie. »Den Teil, dass ich für seinen Geschmack zu kräftig gebaut bin, habe ich verpasst.«


    Win lächelte. Brenda wartete nicht ab, bis man ihr einen Platz anbot, durchquerte den Raum und setzte sich auf einen freien Stuhl. Sie ließ Win nicht aus den Augen. »Fürs Protokoll, ich glaub auch kein Wort davon«, sagte Brenda ihm. »Myron kann sich nicht vorstellen, dass eine Mutter ihre kleine Tochter einfach verlässt. Bei einem Vater kann er das, bei einer Mutter nicht. Aber ich hab ihm schon erklärt, dass er ein ziemlicher Chauvi ist.«


    »Ein Schwein, das grunzt«, stimmte Win zu.


    »Aber«, fuhr sie fort, »wenn Sie hier schon sitzen und Sherlock Holmes und Watson spielen, ich kenne einen Ausweg aus Ihrer …«, sie malte Anführungszeichen mit den Fingern in die Luft, »… Sackgasse.«


    »Sprechen Sie«, sagte Win.


    »Als Elizabeth Bradford in den Tod stürzte, könnte meine Mutter etwas gesehen haben, das auf den ersten Blick harmlos erschien. Ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte, vielleicht etwas Unangenehmes, aber nichts wirklich Besorgniserregendes. Sie hat weiter für diese Leute gearbeitet, ihre Böden und Toiletten geputzt. Und dann hat sie vielleicht eines Tages eine Schublade oder einen Schrank geöffnet. Und dabei hat sie womöglich etwas entdeckt, das sie in Verbindung mit dem, was sie an Elizabeth Bradfords Todestag gesehen hatte, zu der Schlussfolgerung gebracht hat, dass es gar kein Unfall war.«


    Win sah Myron an. Myron zog die Augenbrauen hoch.


    Brenda seufzte. »Bevor Sie mich weiter mit diesen herablassenden Blicken ansehen – die so viel sagen wie ›Donnerwetter, die Frau besitzt tatsächlich so etwas wie Denkfähigkeit‹ –, möchte ich hinzufügen, dass ich auch aus dieser Sackgasse einen Ausweg sehe. Ich glaube kein Wort von dieser Geschichte. Da bleibt einfach zu viel offen.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Myron.


    Sie sah ihn an. »Zum Beispiel, warum meine Mutter auf diese Weise untergetaucht ist. Zum Beispiel, warum sie meinem Vater diese grausame Nachricht hinterlassen hat, in der von einem anderen Mann die Rede war. Zum Beispiel, warum sie das ganze Geld mitgenommen hat. Zum Beispiel, warum sie eine Tochter zurückließ, die sie theoretisch liebte.«


    Ihre Stimme zitterte nicht. Ganz im Gegenteil. Der Ton war eher ruhig, angestrengt um Normalität bemüht.


    »Vielleicht wollte sie ihre Tochter vor Schaden bewahren«, sagte Myron. »Vielleicht wollte sie ihren Mann davon abhalten, nach ihr zu suchen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Also hat sie das ganze Geld genommen und vorgetäuscht, dass sie mit einem anderen Kerl abhaut?« Brenda sah Win an. »Glaubt er diesen Scheiß wirklich?«


    Win hob die Handflächen und nickte entschuldigend.


    Brenda wandte sich wieder an Myron. »Mir gefällt das ja, was Sie hier versuchen, aber es passt einfach nicht zusammen. Meine Mutter ist vor zwanzig Jahren abgehauen. Vor zwanzig Jahren. Hätte sie da nicht mehr tun können, als eine Handvoll Briefe zu schreiben und mit meiner Tante zu telefonieren? Hätte sie nicht einen Weg gefunden, ihre Tochter zu sehen? Ein Treffen zu arrangieren? Nicht ein einziges Mal in zwanzig Jahren? Hätte sie sich nicht irgendwo ein Leben aufbauen und mich nachholen können?«


    Sie machte eine Pause, als wäre sie außer Atem, zog die Beine an die Brust und wandte sich ab. Myron sah Win an. Win schwieg. Die Stille drückte gegen die Fenster und die Türen.


    Schließlich sagte Win doch etwas. »Genug der Spekulation. Ich rufe Arthur Bradford an. Wir treffen ihn morgen.«


    Win verließ das Zimmer. Normalerweise wäre Skepsis angebracht gewesen, ob man wirklich so kurzfristig einen Termin bei einem Gouverneurs-Kandidaten bekam. Nicht so, wenn Win das Treffen arrangierte.


    Myron sah Brenda an. Sie erwiderte den Blick nicht. Nach ein paar Minuten kam Win zurück.


    »Morgen Vormittag«, sagte Win. »Zehn Uhr.«


    »Wo?«


    »Auf seinem Anwesen auf der Bradford Farm. In Livingston.«


    Brenda stand auf. »Falls wir mit diesem Thema durch sind, lasse ich Sie alleine.« Sie sah Myron an. »Damit Sie Ihre Geschäftsangelegenheiten besprechen können.«


    »Da wäre noch was«, sagte Win.


    »Und das wäre?«


    »Die Frage nach einem sicheren Haus.«


    Sie wartete.


    Win lehnte sich zurück. »Ich lade Sie und Myron ein hierzubleiben, wenn es Ihnen recht ist. Wie Sie sehen, ist hier viel Platz. Sie können das Schlafzimmer am Ende des Flurs nehmen. Es hat ein eigenes Badezimmer. Myron wird gegenüber wohnen. Sie haben die Sicherheit des Dakota, und wir sind in Ihrer Nähe.«


    Win sah Myron an, der versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Myron blieb öfter über Nacht – er hatte hier sogar Kleidung und Toilettenartikel –, aber so ein Angebot hatte Win noch nie gemacht. Normalerweise legte er größten Wert auf seine Privatsphäre.


    Brenda nickte und sagte: »Danke.«


    »Das einzige Problem«, sagte Win, »könnte mein Privatleben darstellen.«


    Oh-oh.


    »Es wäre möglich, dass mich eine schwindelerregende Anzahl Damen zu verschiedenen Zwecken besucht«, fuhr er fort. »Manchmal auch mehr als eine gleichzeitig. Manchmal filme ich sie. Stört Sie das?«


    »Nein«, sagte sie. »Solange ich ebenso mit Männern verfahren kann.«


    Myron fing an zu husten.


    Win verzog keine Miene. »Selbstverständlich. Die Videokamera befindet sich in diesem Schrank.«


    Sie drehte sich zum Schrank um und nickte. »Haben Sie auch ein Stativ?«


    Win öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte den Kopf. »Zu einfach«, sagte er.


    »Kluger Mann.« Brenda lächelte. »Gute Nacht, Jungs.«


    Als sie den Raum verlassen hatte, sah Win Myron an. »Du kannst den Mund wieder zumachen.«


    *


    Win schenkte sich einen Cognac ein. »Und welche Geschäftsangelegenheit wolltest du mit mir besprechen?«


    »Es geht um Esperanza«, sagte Myron. »Sie will eine Partnerschaft.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Sie hat dir davon erzählt?«


    Win schwenkte das Cognacglas. »Sie hat mich konsultiert. In der Hauptsache ging es ums Wie. Um die unternehmensrechtliche Durchführung des Umbaus.«


    »Und davon hast du mir nichts erzählt?«


    Win reagierte nicht auf die Frage. Die Antwort war offensichtlich. Win hasste es, das Offensichtliche auszusprechen. »Nimmst du ein Yoo-Hoo?«


    Myron schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll.«


    »Ja, das ist mir klar. Du hältst sie hin.«


    »Hat sie das gesagt?«


    Win sah ihn an. »Du solltest sie besser kennen.«


    Myron nickte. Win hatte recht. »Pass auf, sie ist eine meiner besten Freundinnen …«


    »Ich korrigiere«, unterbrach ihn Win. »Sie ist deine beste Freundin. Mit ihr bist du wahrscheinlich sogar besser befreundet als mit mir. Aber das musst du in dieser Situation außer Acht lassen. Sie ist nur eine Angestellte – vielleicht eine großartige –, aber eure Freundschaft darf bei dieser Entscheidung keine Rolle spielen. Sowohl zu deinem als auch zu ihrem Wohl.«


    Myron nickte. »Ja, du hast recht, vergiss, dass ich das gesagt habe. Und ich weiß, was sie geleistet hat. Sie war von Anfang an bei mir. Sie hat hart gearbeitet. Sie hat ihr Jurastudium abgeschlossen.«


    »Aber?«


    »Aber eine Partnerschaft? Ich würde sie gerne befördern, ihr ein eigenes Büro geben, ihr mehr Verantwortung übertragen, sogar eine Gewinnbeteiligung kann ich mir vorstellen. Aber das reicht ihr nicht. Sie will eine Partnerschaft.«


    »Hat sie gesagt, warum?«


    »Ja«, sagte Myron.


    »Und?«


    »Sie will für niemanden arbeiten. So einfach ist das. Ihr Vater hat sein Leben lang Hilfsarbeiten für irgendwelche Drecksäcke gemacht. Ihre Mutter hat die Häuser anderer Leute geputzt. Sie hat sich geschworen, dass sie eines Tages nur für sich arbeiten würde.«


    »Verstehe«, sagte Win.


    »Und ich kann das nachempfinden. Wer würde das nicht wollen? Allerdings haben ihre Eltern wahrscheinlich für ausbeuterische Unmenschen gearbeitet. Vergiss unsere Freundschaft. Vergiss die Tatsache, dass ich Esperanza wie eine Schwester liebe. Ich bin ein guter Boss. Ich bin gerecht. Das hat sie sogar zugegeben.«


    Win trank einen großen Schluck. »Aber das reicht ihr natürlich nicht.«


    »Und was soll ich jetzt tun? Nachgeben? Geschäftspartnerschaften zwischen Freunden oder Verwandten funktionieren nie. Nie. So einfach ist das. Geld zerstört jede Beziehung. Wir beide – du und ich – achten penibel darauf, unsere Geschäfte zu koordinieren und dennoch getrennt zu halten. Darum läuft es zwischen uns so gut. Wir haben ähnliche Ziele, aber das ist auch alles. Es gibt keine finanzielle Verbindung. Ich kenne viele gute Beziehungen – und gute Geschäfte –, die durch so etwas zerstört wurden. Mein Vater redet wegen einer Geschäftsbeziehung immer noch nicht wieder mit seinem Bruder. Ich will nicht, dass so etwas hier passiert.«


    »Hast du Esperanza das erzählt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Aber sie hat mir eine Woche gegeben, um eine Entscheidung zu treffen. Dann will sie gehen.«


    »Schwierige Situation«, sagte Win.


    »Irgendwelche Vorschläge?«


    »Nicht einen.« Dann neigte Win den Kopf und lächelte.


    »Was?«


    »Dein Argument«, sagte Win. »Es ist schon komisch.«


    »Wieso?«


    »Du glaubst doch an die Ehe, die Familie, an Monogamie und den ganzen Blödsinn, oder?«


    »Na und?«


    »Du glaubst daran, dass es gut ist, Kinder großzuziehen, an Palisadenzäune, an den Basketballkorb in der Einfahrt, ans Kinderturnen, an Tanzschulen, eigentlich an das ganze Leben im Vorort.«


    »Und wieder frage ich: Na und?«


    Win breitete die Arme aus. »Und ich behaupte, dass Ehen und dergleichen nie funktionieren. Sie führen unausweichlich zu Scheidungen, Desillusionierung, zerstören alle Träume oder führen zumindest zu Verbitterung und Feindseligkeit. Als Beispiel könnte ich – genau wie du es tust – meine eigene Familie anführen.«


    »Das ist nicht das Gleiche, Win.«


    »Oh, das ist mir klar. Und dennoch greifen wir alle auf dieselben Fakten zu und beziehen sie auf unsere eigenen Erfahrungen. Du bist in einer wunderbaren Familie aufgewachsen, daher glaubst du an solchen Kram. Das ist bei mir total anders. Wir müssen über unseren Schatten springen, um unsere Ansichten zu ändern.«


    Myron verzog das Gesicht. »Wolltest du mir damit helfen?«


    »Nein, um Himmels willen«, sagte Win. »Dieser philosophische Unsinn macht mir einfach Spaß.«


    Win nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Nick at Night, das Abendprogramm von Nickelodeon. Mary Tyler Moore lief gerade. Sie nahmen sich frische Getränke und ließen sich vor dem Fernseher nieder.


    Win trank noch einen Schluck, worauf sich seine Wangen leicht röteten. »Vielleicht hat Lou Grant eine Antwort für dich.«


    *


    Das hatte er nicht. Myron stellte sich vor, was wohl passieren würde, wenn er Esperanza genauso behandeln würde, wie Lou Mary behandelte. Wenn Esperanza gute Laune hatte, würde sie es vielleicht dabei belassen, ihm die Haare auszureißen, bis er wie Murray aussah.


    Schlafenszeit. Auf dem Weg zu seinem Zimmer sah Myron nach Brenda. Sie saß im Schneidersitz auf dem antiken Queen-Sowieso-Bett. Das große Fachbuch lag geöffnet vor ihr. Sie war hochkonzentriert, und einen Moment lang sah er sie nur an. Ihr Gesicht strahlte die gleiche Ernsthaftigkeit aus, die er auf dem Platz gesehen hatte. Sie trug einen Flanell-Pyjama, ihre Haut war noch etwas feucht vom Duschen, und die Haare waren in ein Handtuch gewickelt.


    Als Brenda ihn bemerkte, sah sie ihn an. Sie lächelte, und sein Magen zog sich zusammen.


    »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, fragte er.


    »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Konnte Win Ihnen bei der Geschäftsangelegenheit helfen?«


    »Nein.«


    »Ich wollte vorhin nicht lauschen.«


    »Kein Problem.«


    »Das war mein Ernst, was ich vorhin gesagt habe. Ich möchte, dass Sie mein Agent werden.«


    »Das freut mich.«


    »Haben Sie die Papiere aufgesetzt?«


    Myron nickte.


    »Gute Nacht, Myron.«


    »Gute Nacht, Brenda.«


    Sie blickte wieder in ihr Buch und blätterte um. Myron betrachtete sie noch einen Moment. Dann ging er ins Bett.
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    Sie fuhren in Wins Jaguar zum Bradford-Anwesen, weil, wie Win erklärte, Menschen wie die Bradfords »mit einem Taurus nicht klarkamen«. Das galt im Übrigen auch für Win. Sie setzten Brenda beim Training ab und nahmen die Route 80 zur Passaic Avenue, bei der endlich die Verbreiterungsarbeiten beendet worden waren, mit denen man begonnen hatte, als Myron noch auf die Highschool ging. Schließlich erreichten sie den Eisenhower Parkway, einen hübschen, vierspurigen, nicht einmal sieben Kilometer langen Highway. Ach, New Jersey.


    Ein Wachmann mit riesigen Ohren begrüßte sie am Eingangstor von Bradford Farms, wie auf einem Schild zu lesen war. Genau. Eine Farm erkannte man schließlich an den elektrischen Zäunen und dem Sicherheitspersonal. Man wollte ja nicht, dass jemand durch die Karotten und das Getreide trampelte. Win lehnte sich aus dem Fenster, schenkte dem Typen ein versnobtes Lächeln und wurde schnell durchgewinkt. Myron verspürte einen Stich, als sie hineinfuhren. Wie oft war er als Kind an diesem Tor vorbeigegangen und hatte versucht, durch die dichten Sträucher einen Blick auf das sprichwörtlich grünere Gras zu erhaschen? Er hatte sich Tagträumen vom luxuriösen, abenteuerlichen Leben hingegeben, das sich auf diesem gepflegten Grundstück abspielte. Inzwischen wusste er es natürlich besser. Im Vergleich zum Anwesen von Wins Familie, Lockwood Manor, sah dieser Ort aus wie eine Eisenbahnbaracke. Dort hatte Myron von Nahem beobachten können, wie die Superreichen lebten. Hübsch war es wirklich, aber hübsch war nicht gleichbedeutend mit glücklich. Wow. Tiefsinnig. Vielleicht würde Myron beim nächsten Mal zu dem Schluss kommen, dass Glück nicht mit Geld zu kaufen war. Bleiben Sie dran.


    Ein paar vereinzelte Kühe und Schafe dienten dazu, die Illusion einer Farm aufrechtzuerhalten – ob aus nostalgischen Gründen oder weil es Steuervorteile brachte, konnte Myron nicht genau sagen, auch wenn er einen bestimmten Verdacht hegte. Sie hielten vor einem weißen Farmhaus, das häufiger überholt worden war als eine »reife« Filmdiva.


    Ein alter Schwarzer in einem grauen Butlerfrack öffnete die Tür. Er verbeugte sich leicht und bat sie herein. In der Eingangshalle standen zwei wie Geheimdienstler gekleidete Gorillas. Myron sah Win an. Win nickte. Sie waren nicht vom Secret Service. Es waren einfach Gorillas. Der Kräftigere lachte sie an wie Cocktailwürstchen, die in die Küche zurückgingen. Einer war groß, einer dünn. Myron erinnerte das an Mabel Edwards’ Beschreibung der Männer, die sie angegriffen hatten. Er konnte jetzt schlecht nach einer Tätowierung suchen, behielt das aber im Hinterkopf.


    Der Butler oder Diener oder was auch immer führte sie in die Bibliothek. Runde Bücherwände liefen über drei Stockwerke auf eine Glaskuppel zu, die genug Tageslicht hereinließ. Vielleicht war es ein umgebauter Silo, vielleicht sah es nur so aus. Schwer zu sagen. Die Bücher hatten Ledereinbände, es waren vollständige Reihen, die vollkommen unberührt waren. Kirschmahagoni dominierte den Raum. Gerahmte Gemälde von alten Segelschiffen wurden von Spots beleuchtet. In der Mitte des Raums stand ein großer, antiker Globus, ähnlich dem, der in Wins Büro stand. Reiche Leute mochten alte Globen, mutmaßte Myron. Vielleicht hatte das mit der Tatsache zu tun, dass sie sowohl teuer als auch vollkommen nutzlos waren. Stühle und Sofas waren aus Leder mit vergoldeten Knöpfen. Tiffanylampen, ein Couchtisch mit einer Shakespeare-Büste, neben der ein aufgeschlagenes Buch strategisch geschickt platziert war. Rex Harrison saß allerdings nicht im Smoking in der Ecke, obwohl er dort eigentlich hingehört hätte.


    Wie aufs Stichwort wurde auf der gegenüberliegenden Seite des Raums eine Tür geöffnet, die eigentlich ein Teil des Bücherregals war. Myron rechnete fast damit, dass Bruce Wayne und Dick Grayson ins Zimmer stürmen, nach Alfred rufen und dann vielleicht den Shakespearekopf nach hinten klappen würden, um einen darunter versteckten Knauf zu drehen. Stattdessen kamen Arthur Bradford und sein Bruder Chance herein. Arthur war sehr groß, wahrscheinlich zwei Meter, schlank und ging leicht gebeugt, wie man es von vielen großen Männern über fünfzig kennt. Bis auf einen kurz geschnittenen Haarkranz war er völlig kahl. Chance war knapp eins achtzig, hatte wellige braune Haare und sah auf diese jungenhafte Weise gut aus, die es unmöglich machte, sein Alter zu schätzen. Allerdings wusste Myron aus der Zeitung, dass er neunundvierzig war, drei Jahre jünger als Arthur.


    Arthur gab den perfekten Politiker, indem er schnurstracks, mit einem falschen Lächeln im Gesicht und ausgestreckter Hand auf sie zukam, entweder um Hände zu schütteln oder in der Hoffnung, mehr zu bekommen als einen feuchten Händedruck.


    »Windsor!«, rief Arthur Bradford aus und ergriff Wins Hand, als hätte er ihn ein halbes Leben lang vermisst. »Wie schön, Sie zu sehen.«


    Chance ging auf Myron zu, als ginge es hier um ein Doppeldate, bei dem er – wie immer – nur die hässliche Freundin abbekommen hatte.


    Win erwiderte das flüchtige Lächeln. »Sie kennen Myron Bolitar?«


    Die Brüder tauschten die Handschüttelpartner mit der Routine erfahrener Squaredancer. Arthur Bradford die Hand zu schütteln war, als drücke man einen alten, ungefetteten Baseballhandschuh. Myron betrachtete Arthur Bradfords raue Haut, den grobknochigen Körperbau, die kantigen Züge und das rote Gesicht. Unter dem Anzug und trotz aller Maniküre war er immer noch ein Bauernjunge.


    »Wir sind uns nie begegnet«, sagte Arthur durch das breite Lächeln hindurch, »aber jeder in Livingston – was sag ich, in New Jersey – kennt Myron Bolitar.«


    Myron setzte seine »Zu viel der Ehre!«-Miene auf, sah aber davon ab, mit den Augenlidern zu klimpern.


    »Ich habe Ihre Karriere verfolgt, seit Sie in der Highschool waren«, fuhr Arthur mit großer Ernsthaftigkeit fort. »Ich bin ein großer Fan.«


    Myron nickte, wohl wissend, dass kein Bradford jemals einen Fuß in die Sporthalle der Livingston Highschool gesetzt hatte. Ein Politiker, der die Wahrheit zurechtbog. Welche Überraschung.


    »Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz.«


    Alle ließen sich auf weiches Leder nieder. Arthur Bradford bot Kaffee an. Alle nahmen gerne einen. Eine Latina öffnete die Tür. Arthur Bradford sagte zu ihr: »Café, por favor.« Noch ein Sprachtalent.


    Win und Myron saßen nebeneinander auf einer Couch. Die Brüder saßen ihnen in identischen Ohrensesseln gegenüber. Der Kaffee wurde auf einer Vorrichtung ins Zimmer gerollt, die bei einem herzoglichen Ball als Kutsche durchgegangen wäre. Er wurde eingeschenkt und mit Milch und Zucker versehen. Dann übernahm Arthur Bradford, und tatsächlich reichte der Kandidat Myron und Win ihre Getränke höchstpersönlich. Ein Mann von der Straße. Ein Mann des Volkes.


    Alle lehnten sich zurück. Die Bedienstete verschwand. Myron hob die Tasse an die Lippen. Das Problem seiner neuen Kaffeeabhängigkeit bestand darin, dass er nur den Kaffee aus den Kaffeebars trank, das starke »Gourmet«-Zeug, das sich durch den Straßenbelag fressen konnte. Im Vergleich dazu schmeckte hausgemachter Kaffee für seinen neuerdings so wählerischen Gaumen wie etwas, das man an einem heißen Nachmittag durch einen Gully-Rost saugte – und das ihm, einem Mann, der selbst den Unterschied zwischen einem perfekt gealterten Merlot und einem frisch gestampften, koscheren Manischewitz nicht erkannte. Aber als Myron einen Schluck aus der edlen Porzellantasse der Bradfords genommen hatte, tja, die Reichen kannten sich aus. Das Zeug war das reinste Ambrosia.


    Arthur Bradford stellte seine Wedgewood-Tasse ab. Er beugte sich vor, legte die Unterarme auf die Knie und die Hände locker zusammen. »Als Erstes möchte ich Ihnen sagen, wie sehr es mich freut, dass Sie hier sind. Ihre Unterstützung bedeutet mir sehr viel.«


    Bradford wandte sich an Win. Win wartete geduldig, seine Miene verriet nichts.


    »Ich habe gehört, dass Lock-Horne Securities ihr Büro in Florham Park ausbauen und ein neues in Bergen County eröffnen wollen«, fuhr Bradford fort. »Wenn ich Ihnen dabei irgendwie behilflich sein kann, Windsor, dann lassen Sie es mich wissen.«


    Win nickte unverbindlich.


    »Und falls es irgendwelche Staatsanleihen geben sollte, an denen Lock-Horne Interesse hat, auch dafür stehe ich zu Diensten.«


    Arthur Bradford richtete sich auf, als wartete er darauf, dass ihn jemand hinter den Ohren kraulte. Win belohnte ihn mit einem weiteren unverbindlichen Nicken. Gutes Hündchen. Hatte ja nicht lange gedauert, bis Bradford versuchte, ihn zu bestechen. Bradford räusperte sich und wandte sich Myron zu.


    »Wie ich gehört habe, Myron, besitzen Sie eine eigene Sportagentur.«


    Er versuchte, Wins Nicken zu imitieren, übertrieb es aber. Es war nicht subtil genug. Musste in den Genen liegen.


    »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, zögern Sie bitte nicht, mich zu fragen.«


    »Kann ich im Lincoln-Schlafzimmer übernachten?«, fragte Myron.


    Die Brüder erstarrten einen Moment, sahen sich an und fingen an zu lachen. Das Lachen war fast so echt wie die Haare eines Fernsehpredigers. Win sah Myron an. Sein Blick sagte: Mach weiter.


    »Eigentlich, Mr Bradford …«


    Während er lachte, hob Arthur Bradford eine Hand in der Größe eines Sofakissens und sagte: »Bitte, Myron, nennen Sie mich Arthur.«


    »Arthur, natürlich. Ja, Sie könnten etwas für uns tun.«


    Das Lachen von Arthur und Chance ging in ein Kichern über, bevor es ausklang wie ein Lied im Radio. Ihre Gesichtszüge waren jetzt härter. Das Spiel begann. Sie beugten sich etwas weiter vor, steckten die Köpfe gewissermaßen ins Getümmel und signalisierten so aller Welt, dass sie sich Myrons Problem wohlwollend anhören und ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenken würden.


    »Erinnern Sie sich an eine Anita Slaughter?«, fragte Myron.


    Sie waren gut, beide Vollblutpolitiker, aber ihre Körper zuckten trotzdem, als wären sie von einem Elektroschocker getroffen worden. Sie erholten sich sehr schnell, taten so, als suchten sie nach Erinnerungen. Es bestand kein Zweifel, Myron hatte einen Nerv getroffen.


    »Ich kann den Namen im Moment nicht einordnen«, sagte Arthur mit verzerrtem Gesicht, als quälte ihn diese gedankliche Anstrengung wie eine Geburt. »Chance?«


    »Der Name ist mir nicht unvertraut«, sagte Chance, »aber …« Er schüttelte den Kopf.


    Nicht unvertraut. Einfach wunderbar, wenn solche Leute politinesisch sprachen.


    »Anita Slaughter hat hier im Haus gearbeitet«, sagte Myron. »Vor zwanzig Jahren. Sie war Hausmädchen oder etwas Ähnliches.«


    Wieder die eingehenden gedanklichen Bemühungen. Wenn Rodin hier wäre, würde er für diese Jungs die gute Bronze herausholen. Chance sah seinen Bruder weiter an und wartete auf sein Stichwort. Arthur Bradford verweilte noch ein paar Sekunden in seiner Pose, dann schnippte er mit den Fingern.


    »Ach, natürlich«, sagte er. »Anita. Chance, du erinnerst dich doch an Anita.«


    »Ja, natürlich«, stimmte Chance mit ein. »Ich glaube, ihren Nachnamen kannte ich gar nicht.«


    Sie lächelten wie Moderatoren eines Morgenmagazins im Kampf um Einschaltquoten.


    »Wie lange hat sie bei Ihnen gearbeitet?«, fragte Myron.


    »Oh, das weiß ich nicht«, sagte Arthur. »Ein oder zwei Jahre, würde ich sagen. Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern. Chance und ich waren ja nicht für die Haushaltshilfen verantwortlich. Darum hat Mutter sich gekümmert.« Und schon begannen die Arbeiten an einer Verteidigungsstrategie. Interessant. »Wissen Sie noch, warum sie die Stelle aufgegeben hat?«


    Arthur Bradfords Lächeln blieb eingefroren, aber etwas geschah in seinen Augen. Seine Pupillen weiteten sich, und einen Moment sah es so aus, als hätte er Probleme, den Blick zu fokussieren. Er sah Chance an. Beide wirkten unsicher, wussten nicht, wie sie mit diesem plötzlichen Frontalangriff umgehen sollten – sie wollten die Fragen nicht beantworten, aber sie wollten auch die hoffentlich massive Unterstützung von Lock-Horne Securities nicht aufs Spiel setzen.


    Arthur übernahm das Kommando. »Nein, daran kann ich mich nicht erinnern.« Im Zweifelsfall immer ausweichen. »Du, Chance?«


    Chance breitete die Arme aus und lächelte jungenhaft. »Hier sind so viele Leute gekommen und gegangen.« Er sah Win an, als wollte er sagen: »Sie wissen ja, wie das ist«. Aber Wins Augen spendeten, wie üblich, keinen Trost.


    »Hat sie gekündigt, oder wurde sie entlassen?«


    »Oh, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie entlassen wurde«, sagte Arthur schnell. »Meine Mutter war immer sehr gut zu den Bediensteten. Sie hat selten, wenn überhaupt, jemanden entlassen. Das entsprach nicht ihrem Wesen.«


    Der Mann war durch und durch Politiker. Es interessierte ihn nicht, ob die Antwort der Wahrheit entsprach, aber der Eindruck, dass hier eine arme Schwarze aus den Diensten einer wohlhabenden Familie entlassen worden war, könnte für schlechte Presse sorgen. Also galt es, ihn unter allen Umständen zu vermeiden. Es lag in der Natur des Politikers, so etwas sofort zu erkennen und die eigene Reaktion sekundenschnell zu berechnen, Realität und Wahrheit mussten da den notwendigen Phrasen Platz machen, die für eine positive öffentliche Wahrnehmung absolut entscheidend waren.


    Myron machte weiter Druck. »Laut den Aussagen ihrer Familie hat Anita bis zum Tag ihres Verschwindens hier gearbeitet.«


    Beide waren zu clever, den Köder einfach zu schlucken und zu fragen: »Ihr Verschwinden?« Myron wartete trotzdem ab. Die meisten Menschen hassten Schweigen und sagten häufig etwas, nur um es zu brechen. Das war ein alter Polizistentrick: Sag nichts und warte, bis sie sich mit ihren Erklärungen ihr eigenes Grab schaufeln. Gerade bei Politikern gab das fast immer interessante Ergebnisse: Sie waren clever genug zu wissen, dass sie eigentlich den Mund halten sollten, andererseits aber waren sie genetisch unfähig, das auch zu tun.


    »Tut mir leid«, sagte Arthur Bradford schließlich. »Wie schon gesagt, hat Mutter sich darum gekümmert.«


    »Dann sollte ich vielleicht mit ihr reden«, sagte Myron.


    »Mutter geht es leider nicht besonders gut. Die Arme ist ja auch schon über achtzig.«


    »Ich würde es trotzdem gerne versuchen.«


    »Das ist leider nicht möglich.«


    Seine Stimme klang jetzt härter.


    »Verstehe«, sagte Myron. »Wissen Sie, wer Horace Slaughter ist?«


    »Nein«, sagte Arthur. »Aber ich nehme an, dass es sich um einen Verwandten von Anita handelt?«


    »Er ist ihr Mann.« Myron sah Chance an. »Kennen Sie ihn?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Nicht, dass ich wüsste. Als wäre er im Zeugenstand und müsste sich eine Hintertür offen halten.


    »Laut seiner Anrufliste hat er in letzter Zeit häufiger in Ihrem Wahlkampfbüro angerufen.«


    »Viele Leute rufen in unserem Wahlkampfbüro an«, sagte Arthur. Dann fügte er mit einem kleinen Kichern hinzu: »Das hoffe ich zumindest.«


    Auch Chance kicherte. Echte Witzbolde, diese Bradford-Jungs.


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Myron sah Win an. Win nickte. Beide standen auf.


    »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Win. »Wir finden selbst raus.«


    Die beiden Politiker versuchten, nicht zu überrascht zu wirken. Chance konnte die Fassade nicht aufrechterhalten: »Was zum Teufel soll das?« Mit einem Blick brachte Arthur ihn zum Schweigen. Er stand auf, um Myron und Win die Hände zu schütteln, aber sie waren schon an der Tür.


    Myron drehte sich um und brachte seinen besten Columbo. »Seltsam.«


    »Was?«, sagte Arthur Bradford.


    »Dass Sie sich nicht genauer an Anita Slaughter erinnern. Das hätte ich nicht gedacht.«


    Arthur drehte die Handflächen nach oben. »Im Lauf der Jahre haben hier sehr viele Leute gearbeitet.«


    »Das ist wahr«, sagte Myron und verharrte kurz in der Eingangstür. »Aber wie viele von ihnen haben die Leiche Ihrer Frau gefunden?«


    Die beiden Männer erstarrten zu Marmor – ruhig, glatt und kalt. Mehr brauchte Myron nicht zu sehen. Er ließ die Tür los und folgte Win nach draußen.
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    Als sie durchs Tor fuhren, fragte Win: »Und was genau haben wir jetzt herausgefunden?«


    »Zwei Dinge. Zum einen wollte ich herausbekommen, ob sie etwas verheimlichen. Das weiß ich jetzt.«


    »Worauf basierend?«


    »Ihre unverblümten Lügen und Ausflüchte.«


    »Das sind Politiker«, sagte Win. »Die lügen und weichen aus, wenn man sie fragt, was sie zum Frühstück gegessen haben.«


    »Und du glaubst nicht, dass da was faul ist?«


    »Doch«, sagte Win, »das tue ich tatsächlich. Und das zweite Ding?«


    »Ich wollte sie ein bisschen aufmischen.«


    Win lächelte. Diese Idee gefiel ihm. »Und was jetzt, mein Freund?«


    »Wir müssen uns Elizabeth Bradfords vorzeitiges Ableben näher ansehen«, sagte Myron.


    »Wie?«


    »Fahr auf die South Livingston Avenue. Ich sag dir, wo du abbiegen musst.«


    *


    Das Polizeirevier von Livingston lag neben dem Rathaus von Livingston, gegenüber der Bibliothek von Livingston und der Livingston High School. Ein echtes Stadtzentrum. Myron trat ein und fragte nach Officer Francine Neagly. Francine hatte die Highschool auf der anderen Straßenseite im selben Jahr wie Myron abgeschlossen. Er hoffte, dass er Glück haben würde und sie auf dem Revier erwischte.


    Ein ernst blickender Sergeant teilte Myron mit, dass Officer Neagly momentan nicht anwesend sei – so hieß das bei den Cops –, sich aber gerade per Funk in ihre Mittagspause abgemeldet habe und im Ritz Diner zu finden sei.


    Das Ritz Diner war wirklich hässlich. Die fachmännisch gemauerten, ansehnlichen Backsteinwände waren seetanggrün übertüncht worden und wurden nur durch eine lachsrosa Tür durchbrochen – eine Farbauswahl, die selbst für ein Partyschiff zu kitschig war. Myron fand es unerträglich. In seiner Blütezeit, als Myron hier auf die Highschool ging, war das Diner ein unprätentiöses Allerweltsrestaurant namens Heritage gewesen, ein rund um die Uhr geöffnetes Lokal, dessen Besitzer wie alle Restaurantbesitzer in der Umgebung – es schien da eine landesweite Verordnung zu geben – Griechen waren. Es wurde vor allem von Jugendlichen aus der Highschool besucht, die sich hier, nachdem sie den Freitag- oder Samstagabend mit Nichtstun verbracht hatten, Burger und Pommes frites holten. Myron und seine Freunde hatten sich damals ihre Highschool-Jacken übergeworfen, die eine oder andere Party besucht und den Abend hier beendet. Er versuchte, sich zu erinnern, was er auf diesen Partys gemacht hatte, aber ihm fiel nichts ein. Auf der Highschool hatte er nicht getrunken – von Alkohol war ihm schlecht geworden –, und wenn es um Drogen ging, war er extrem zimperlich und naiv gewesen. Was also hatte er dann gemacht? Natürlich erinnerte er sich an die Musik, die sie gehört hatten, die Doobie Brothers, Steely Dan, Supertramp, oder sie suchten die tiefere Bedeutung in den Songtexten von Blue Oyster Cult (»Yo, Mann, was meint Eric wohl, wenn er singt ›I want to do it to your daughter on a dirt road‹?«). Er erinnerte sich an das gelegentliche, wenn auch eher seltene, Geknutsche mit einem Mädchen, was jedes Mal dazu führte, dass sie sich hinterher für den Rest der Schulzeit unter allen Umständen aus dem Weg gingen. Aber das war es auch schon. Man ging auf die Partys, weil man Angst hatte, etwas zu verpassen. Aber es war nie etwas passiert. Alle waren zu einer unförmigen, monotonen Masse verschmolzen.


    Er erinnerte sich jedoch daran – und er nahm an, dass das in seiner alten Erinnerungsdatenbank immer lebendig bleiben würde –, dass er seinen Dad im Fernsehsessel antraf, wo er so tat, als würde er schlafen. Ganz egal, wie spät es war. Selbst morgens um zwei oder drei. Myron musste nicht zu einem festen Zeitpunkt zu Hause sein. Seine Eltern vertrauten ihm. Aber Dad blieb trotzdem jede Freitag- und Samstagnacht auf, wartete im Fernsehsessel, machte sich Sorgen, und wenn Myron den Schlüssel ins Schloss steckte, tat er so, als würde er schlafen. Myron wusste, dass er nur so tat. Sein Vater wusste, dass Myron das wusste. Trotzdem hatte Dad es immer wieder getan.


    Win holte ihn mit einem Ellbogenstoß zurück in die Gegenwart. »Gehst du rein, oder bewundern wir dieses Monument der Nouveau Vulgarität noch ein Weilchen?«


    »Ich habe hier viel Zeit mit meinen Kumpels verbracht«, sagte Myron. »Als ich auf der Highschool war.«


    Win sah erst das Diner, dann Myron an. »Ihr wart ja echte Draufgänger.«


    Win blieb im Auto. Myron entdeckte Francine Neagly am Tresen. Er setzte sich auf den Hocker neben ihr und kämpfte gegen den Gedanken an, ein paar Umdrehungen zu machen.


    »Diese Polizeiuniform«, sagte Myron mit einem leisen Pfiff, »die macht mich ja voll an.«


    Francine Neagly blickte kaum von ihrem Burger auf. »Und das Beste daran ist, dass ich damit auch auf Junggesellenabschieden strippen kann.«


    »Reduziert die Betriebskosten.«


    »Ganz genau.« Francine biss in ihren Burger, der so blutig gegrillt war, dass er eigentlich noch »autsch« hätte schreien müssen. »Noch zu meinen Lebzeiten«, sagte sie, »zeigt sich der Lokalheld der Öffentlichkeit.«


    »Mach bitte kein großes Aufheben darum.«


    »Ist aber gut, dass ich hier bin. Falls die Frauen außer Rand und Band geraten, kann ich gleich ein paar Warnschüsse abgeben.« Sie wischte sich die sehr fettigen Hände ab. »Ich hab gehört, dass du weggezogen bist«, sagte sie.


    »Das ist wahr.«


    »Normalerweise läuft das hier andersrum.« Sie nahm noch eine Serviette aus dem Spender. »Von den meisten Orten hört man, dass die Jugend so schnell wie möglich erwachsen werden und wegziehen will. Aber hierher kommen gerade alle zurück, um ihre eigene Familie zu gründen. Erinnerst du dich an Santola? Er ist zurück. Mit drei Kindern. Und Friedy? Er wohnt im alten Haus der Weinbergs. Zwei Kinder. Jordan wohnt bei St. Phil’s. Hat sich eine alte Bruchbude aufgemöbelt. Drei Kinder, lauter Mädchen. Ich schwöre es, die Hälfte unserer Klasse hat geheiratet und ist wieder zurückgekommen.«


    »Was ist mit dir und Gene Duluca?«, fragte Myron mit einem leichten Lächeln.


    Sie lachte. »Hab im ersten Collegejahr mit ihm Schluss gemacht. Mann, waren wir krass, was?«


    Gene und Francine waren das Klassenpärchen gewesen. Sie hatten in den Mittagspausen zusammen an einem Tisch gesessen, sich in der Cafeteria Zungenküssen hingegeben, während die Essensreste noch in den Zahnspangen hingen.


    »Krasser Ort«, stimmte Myron zu.


    Sie nahm noch einen Bissen. »Willst du was Ekliges bestellen und das Gesicht verziehen? Spüren, wie es damals war?«


    »Wenn ich nur die Zeit dafür hätte.«


    »Das sagen sie alle. Also, was kann ich für dich tun, Myron?«


    »Erinnerst du dich an den Todesfall bei den Bradfords, als wir noch auf der Highschool waren?«


    Sie hörte auf zu kauen. »Schwach«, sagte sie.


    »Wer hat die Ermittlung damals geleitet?«


    Sie schluckte. »Detective Wickner.«


    Myron erinnerte sich an ihn. Immer mit verspiegelter Sonnenbrille. Ein sehr aktiver Jugendtrainer im Baseball. Legte in der Little League viiiiiel zu viel Wert darauf zu gewinnen. Hasste die Kids, sobald sie auf die Highschool gingen und ihn nicht mehr verehrten. Verteilte gerne Knöllchen an Führerscheinneulinge wegen Geschwindigkeitsübertretung. Aber Myron hatte den Mann immer gemocht. Alte US-amerikanische Schule. So verlässlich wie ein guter Werkzeugkoffer.


    »Ist er noch im Dienst?«


    Francine schüttelte den Kopf. »Im Ruhestand. Ist in eine Hütte am See aufs Land gezogen. Lässt sich aber häufig im Ort blicken. Treibt sich auf den Baseball-Plätzen rum und unterhält sich mit den Leuten. Sie haben ein Backstop nach ihm benannt. Mit großer Feier und allem Drum und Dran.«


    »Schade, dass ich das verpasst habe«, sagte Myron. »Liegt der Fall noch auf dem Revier?«


    »Wie lange ist das her?«


    »Zwanzig Jahre.«


    Francine sah ihn an. Ihre Haare waren kürzer als in der Highschool, und die Zahnspange war verschwunden, davon abgesehen sah sie aus wie früher. »Vielleicht im Keller. Warum?«


    »Ich brauche sie.«


    »Einfach so.«


    Er nickte.


    »Ist das dein Ernst?«


    »Jau.«


    »Und ich soll sie dir besorgen.«


    »Jau.«


    Sie wischte die Hände mit einer Serviette ab. »Die Bradfords haben großen Einfluss.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Willst du ihn bloßstellen oder so? Er kandidiert für den Gouverneursposten.«


    »Nein.«


    »Und vermutlich brauchst du die Akte aus einem guten Grund?«


    »Jau.«


    »Erzählst du mir, worum’s geht, Myron?«


    »Nur wenn’s unbedingt nötig ist.«


    »Wie wär’s mit einem klitzekleinen Hinweis?«


    »Ich will sichergehen, dass es ein Unfall war.«


    Sie sah ihn an. »Hast du irgendwelche Anhaltspunkte dafür, dass es keiner war?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel mehr als einen Verdacht.«


    Francine Neagly nahm eine von ihren Pommes frites in die Hand und musterte es eingehend. »Und wenn du was findest, dann kommst du damit zu mir, ja? Du gehst damit nicht an die Presse. Und auch nicht zu den Jungs vom FBI. Du kommst zu mir.«


    »Abgemacht«, sagte Myron.


    Sie zuckte die Achseln. »Okay, ich seh mal nach.«


    Myron gab ihr seine Karte. »War nett, dich wiederzusehen, Francine.«


    »Gleichfalls«, sagte sie und schluckte noch einen Happen. »Hey, bist du irgendwie liiert?«


    »Ja«, sagte Myron. »Und du?«


    »Nein«, sagte sie. »Aber wo wir gerade davon sprechen, ich glaube, irgendwie fehlt Gene mir.«
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    Myron setzte sich wieder in den Jaguar. Win ließ ihn an und fuhr los.


    »Dein Bradford-Plan«, sagte Win, »beinhaltete doch, ihn ein bisschen auf Trab zu bringen?«


    »So ist es.«


    »Dann muss ich dir gratulieren. Die beiden Herren aus Bradfords Foyer sind vorbeigefahren, während du drinnen warst.«


    »Ist jetzt etwas von ihnen zu sehen?«


    Win schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich behalten sie das Straßenende im Auge. Da wird dann jemand die Verfolgung aufnehmen. Wie willst du vorgehen?«


    Myron überlegte einen Moment. »Sie sollen noch nicht wissen, dass wir sie bemerkt haben. Sollen sie uns ruhig verfolgen.«


    »Und wohin, weiser Mann?«


    Myron sah auf die Uhr. »Was hast du heute noch vor?«


    »Ich muss um zwei im Büro sein.«


    »Kannst du mich bei Brendas Training absetzen? Da finde ich schon jemand, der uns zurückfährt.«


    Win nickte. »Ich chauffiere fürs Leben gern.«


    Sie nahmen die Route 280 zum New Jersey Turnpike. Win schaltete das Radio ein. Eine ernste Werbestimme riet den Hörern nachdrücklich davon ab, ihre Matratze per Telefon zu bestellen. Sie sollten lieber zu Sleepy’s gehen und »Ihren Matratzen-Profi konsultieren«. Matratzen-Profi. Myron fragte sich, ob das ein Masterstudiengang war.


    »Bist du bewaffnet?«, fragte Win.


    »Ich habe meine Pistole im Auto gelassen.«


    »Mach das Handschuhfach auf.«


    Myron tat es. Da lagen drei Pistolen und mehrere Päckchen Munition. Er runzelte die Stirn. »Erwartest du eine bewaffnete Invasion?«


    »Oh, welch geistreiche Bemerkung«, sagte Win. »Nimm die Achtunddreißiger. Sie ist geladen. Ein Holster liegt unter dem Sitz.«


    Myron tat so, als zögerte er, wusste aber, dass er schon die ganze Zeit eine Waffe hätte tragen sollen.


    Win sagte: »Dir ist hoffentlich klar, dass der junge FJ nicht nachgeben wird.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Wir werden ihn töten müssen. Uns bleibt keine Wahl.«


    »Frank Aches Sohn umbringen? Das würdest nicht einmal du überleben.«


    Win lächelte knapp. »Ist das eine Wette?«


    »Nein«, sagte Myron schnell. »Mach einfach erstmal gar nichts. Bitte. Mir fällt schon was ein.«


    Win zuckte die Achseln.


    Sie zahlten die Maut und fuhren am Vince Lombardi Rastplatz vorbei. In der Ferne sah Myron den Meadowlands Sportkomplex. Das Giants Stadion und die Continental Arena schwebten über dem riesigen Sumpfland von East Rutherford, New Jersey. Schweigend starrte Myron noch einen Moment auf die Arena, erinnerte sich an seinen jüngsten Comeback-Versuch als Profi-Basketballer. Es hatte nicht geklappt, aber Myron war jetzt darüber hinweg. Die Möglichkeit, das Spiel zu spielen, das er liebte, war ihm geraubt worden, aber er hatte es akzeptiert, hatte sich mit der Realität abgefunden. Er hatte es hinter sich gelassen, hatte weitergemacht, und allmählich war seine Wut verraucht. Aber warum dachte er dann immer noch jeden Tag daran?


    »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte Win. »Als der junge FJ in Princeton war, hat ein Geologie-Professor ihn beschuldigt, bei einer Prüfung geschummelt zu haben.«


    »Und?«


    »Na Na Na Na, Na Na Na Na, Hey Hey, Goodbye.«


    Myron sah ihn an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«


    »Die Leiche wurde nie gefunden«, sagte Win. »Die Zunge schon. Sie wurde einem anderen Professor geschickt, der die Anschuldigungen überprüfen sollte.«


    Myron spürte etwas in der Kehle flattern. »Könnte Frank gewesen sein, nicht FJ.«


    Win schüttelte den Kopf. »Frank ist psychotisch, aber kein Verschwender. Wenn Frank die Sache geregelt hätte, wäre der Professor mit ein paar plastischen Drohungen, vielleicht unterstützt durch ein paar gutplatzierte Schläge davongekommen. Aber so ein Overkill – das ist nicht sein Stil.«


    Myron überlegte. »Vielleicht könnten wir mit Herman oder Frank reden«, sagte er. »Damit sie ihn uns vom Leibe halten.«


    Win zuckte die Achseln. »Wäre einfacher, ihn umzubringen.«


    »Bitte nicht.«


    Noch ein Achselzucken. Sie fuhren weiter. An der Grand Avenue bog Win ab. Rechts lag eine riesige Reihenhaussiedlung. Mitte der Achtziger waren in New Jersey tausende solcher Siedlungen wie Pilze aus dem Boden geschossen. Diese sah aus wie ein biederer Vergnügungspark oder die Wohnsiedlung in Poltergeist.


    »Ich will nicht rührselig klingen«, sagte Myron, »aber falls FJ mich umbringt …«


    »Dann werde ich ein paar freudige Wochen damit verbringen, seine Genitalien stückweise in ganz Neuengland zu verteilen«, sagte Win. »Danach würde ich ihn wahrscheinlich umbringen.«


    Die Antwort entrang Myron ein Lächeln. »Warum Neu England?«


    »Ich bin gern in Neuengland«, sagte Win. Dann fügte er hinzu: »Und ohne dich würde ich mich in New York einsam fühlen.«


    Win drückte den MODE-Knopf, und der CD-Spieler ging an. Musik aus dem Musical Rent. Die süße Mimi bat Roger, ihre Kerze anzuzünden. Großartig. Myron sah seinen Freund an. Win sagte nichts mehr. Den meisten Menschen kam Win etwa so gefühlvoll vor wie ein Kühlraum. Tatsache war jedoch, dass Win an nur sehr wenigen Menschen etwas lag. Diesen ausgewählten Wenigen gegenüber war er erstaunlich offen. So wie seine tödlichen Hände hinterließ Win einen tiefen, nachhaltigen Eindruck und zog sich dann genauso schnell zurück.


    »Horace Slaughter hat nur zwei Kreditkarten«, sagte Myron. »Kannst du sie überprüfen?«


    »Keine Bankkarte?«


    »Bargeld bekommt er am Automaten nur mit der Visakarte.«


    Win nickte, notierte die Kartennummern. Er setzte Myron an der Englewood High School ab. Die Dolphins waren gerade mit Defensivübungen beschäftigt. Eine Spielerin dribbelte im Zickzack über den Platz, während die Verteidigerin in gebückter Haltung versuchte, sie zu stoppen. Gute Übung. Höllisch anstrengend, trainierte aber die Oberschenkel wie keine andere. Heute saßen sechs Personen auf den Tribünen. Myron setzte sich in die erste Reihe. Sekunden später kam die Trainerin direkt auf ihn zu. Sie war heiser, hatte sorgsam frisierte Haare und trug ein Strickhemd mit dem New-York-Dolphins-Logo auf der Brust, eine graue Trainingshose, eine Pfeife und Nike-Basketballschuhe.


    »Sie sind Bolitar?«, bellte die Trainerin.


    Ihr Rücken war eine Titanstange, ihre Miene so unnachgiebig wie die einer Politesse.


    »Ja.«


    »Ich heiße Podich. Jean Podich.« Sie sprach wie ein Drill Sergeant. Sie legte die Hände auf den Rücken und wippte kurz auf den Fersen. »Hab Sie spielen gesehen, Bolitar. Einfach fantastisch.«


    »Danke sehr.« Beinahe hätte er ein Sir angehängt.


    »Spielen Sie noch?«


    »Nur zum Spaß.«


    »Gut. Eine Spielerin hat sich verletzt. Knöchel verstaucht. Brauche einen Ersatz.«


    »Wie bitte?« Trainerin Podich hatte es nicht so mit den Personalpronomen.


    »Habe hier neun Spieler, Bolitar. Neun. Brauche zehn. Im Geräteraum sind jede Menge Sportklamotten. Auch Sportschuhe. Los geht’s.« Eine Bitte war das nicht.


    »Ich brauche meinen Knieschutz«, sagte Myron.


    »Haben wir auch. Haben alles. Der Physio packt Sie gut und fest ein. Los jetzt, Mann.«


    Sie klatschte in die Hände, damit er sich in Bewegung setzte, drehte sich um und ging. Myron verharrte noch eine Sekunde. Großartig. Genau das hatte er gebraucht.


    Podich blies so kräftig in die Pfeife, als wollte sie ein Organ hindurchquetschen. Die Spielerinnen hörten auf. »Freiwürfe. Jede zehn«, sagte sie. »Anschließend ein Trainingsspiel.«


    Die Spielerinnen verteilten sich auf die Körbe. Brenda lief zu ihm.


    »Wo gehen Sie hin?«, fragte sie.


    »Ich muss mich umziehen.«


    Brenda unterdrückte ein Lächeln.


    »Was?«, sagte er.


    »Der Geräteraum«, sagte Brenda. »Da gibt’s nur gelbe Stretch-Shorts.«


    Myron schüttelte den Kopf. »Dann muss sie jemand warnen.«


    »Wen?«


    »Die Trainerin. Wenn ich enge gelbe Shorts trage, wird sich niemand mehr aufs Spiel konzentrieren können.«


    Brenda lachte. »Ich versuche ein professionelles Gebaren aufrechtzuerhalten. Aber wenn Sie sich vor mir aufposten, sehe ich mich gezwungen, Ihnen in den Hintern zu kneifen.«


    »Ich bin kein Sexobjekt«, sagte Myron, »das nur zu eurem Vergnügen da ist.«


    »Zu schade.«


    Sie folgte ihm in den Geräteraum. »Ach ja, der Anwalt, den Sie erwähnten«, sagte sie. »Thomas Kincaid.«


    »Ja.«


    »Mir ist wieder eingefallen, woher ich den Namen kenne. Mein erstes Stipendium. Als ich zwölf Jahre alt war. Er war der verantwortliche Anwalt.«


    »Wofür verantwortlich?«


    »Er hat meine Schecks unterzeichnet.«


    Myron hielt inne. »Sie haben Schecks von einer Stiftung bekommen?«


    »Klar. Das Stipendium hat alles abgedeckt. Unterricht, Verpflegung, Lehrbücher. Ich habe meine Ausgaben notiert, und Kincaid hat die Schecks unterzeichnet.«


    »Wie hieß das Stipendium?«


    »Dieses? Weiß ich nicht mehr genau. Outreach Education oder so.«


    »Wie lange hat Kincaid dieses Stipendium verwaltet?«


    »Das lief die ganze Zeit, als ich auf der Highschool war. Am College hatte ich dann ein Sportstipendium, da hat der Basketball alles bezahlt.«


    »Und für das Medizinstudium?«


    »Da hatte ich noch ein anderes Stipendium.«


    »Zu den gleichen Konditionen?«


    »Es war ein anderes Stipendium, wenn Sie das meinen.«


    »Bezahlt es für die gleichen Sachen? Unterricht, Verpflegung, Lehrbücher?«


    »Ja.«


    »Wird das auch von einem Anwalt verwaltet?«


    Sie nickte.


    »Kennen Sie seinen Namen?«


    »Ja«, sagte sie. »Rick Peterson. Er arbeitet in der Nähe von Roseland.«


    Myron überlegte. Dann machte es Klick.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Können Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte er. »Ich muss ein paar Anrufe machen. Können Sie Frau Brucha einen Moment hinhalten?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich kann’s versuchen.«


    Brenda ging. Der Geräteraum war riesig. Ein achtzigjähriger Mann arbeitete an der Ausgabe. Er fragte Myron nach seiner Größe, Myron nannte sie ihm. Zwei Minuten später gab der alte Mann Myron einen Haufen Kleidung. Lila T-Shirt, schwarze Socken mit blauen Streifen, weißes Suspensorium, grüne Sneaker und, natürlich, gelbe Stretch-Shorts.


    Myron runzelte die Stirn. »Ich glaube, Sie haben eine Farbe vergessen«, sagte er.


    Der Alte musterte ihn finster. »Ich hätte noch einen roten Sport-BH, falls Sie Interesse haben.«


    Myron überlegte kurz, lehnte dann aber ab.


    Er zog T-Shirt und Suspensorium an. Bei der Shorts kam er sich vor, als würde er einen nassen Anzug anziehen. Alles wurde zusammengedrückt – eigentlich gar nicht so übel. Er nahm sein Handy und eilte zum Physiotherapeuten. Auf dem Weg kam er an einem Spiegel vorbei und musste feststellen, dass er wie ein Karton Wachsmalstifte aussah, der zu lange auf einer Fensterbank gelegen hatte. Er setzte sich auf eine Bank und rief im Büro an. Esperanza ging ran.


    »MB SportsReps.«


    »Wo ist Cyndi?«, fragte Myron.


    »Zu Mittag.«


    Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild von Godzilla, der die Bevölkerung von Tokio verspeist.


    »Und sie möchte nicht, dass man sie nur Cyndi nennt«, fuhr Esperanza fort. »Ihr Name ist Big Cyndi.«


    »Entschuldige mein Übermaß an Political Correctness. Hast du Horace Slaughters Anrufliste?«


    »Ja.«


    »Irgendwelche Telefonate mit einem Anwalt namens Rick Peterson?«


    Die Pause war kurz. »Du bist ein regelrechter Mannix«, sagte sie. »Fünf.«


    In Myrons Kopf setzten sich Räder in heftige Bewegungen. Kein gutes Zeichen. »Sonst noch was Neues?«


    »Zwei Anrufe vom Miststück.«


    »Bitte nenn sie nicht so«, sagte Myron.


    Allerdings war Miststück schon eine Verbesserung, wenn man bedachte, wie Esperanza Jessica normalerweise nannte.


    Vor Kurzem hatte Myron auf Tauwetter zwischen den beiden gehofft – Jessica hatte Esperanza zum Essen eingeladen –, inzwischen musste er aber einsehen, dass mindestens eine thermonukleare Kernschmelze erforderlich wäre, um diese Permafrostzone aufzutauen. Einige hielten es für Eifersucht. Sie irrten sich. Vor fünf Jahren hatte Jessica Myron wehgetan. Esperanza hatte hautnah mitbekommen, was Jessica angerichtet hatte. Manche Menschen hegten eine Weile einen Groll. Esperanza packte ihn, band ihn sich um die Hüfte und benutzte Zement und Superkleber, um ihn ja nicht zu verlieren.


    »Warum ruft sie überhaupt hier an?«, fauchte Esperanza. »Hat sie deine Handynummer nicht?«


    »Die benutzt sie nur im Notfall.«


    Esperanza gab ein Geräusch von sich, als würde sie an einem Suppenlöffel würgen. »Eure Beziehung ist ja so erwachsen.«


    »Kannst du mir einfach mitteilen, was sie gesagt hat?«


    »Du sollst sie anrufen. Im Beverly Wilshire. Zimmer 618. Muss die Hexenkammer sein.« So viel zur Verbesserung. Esperanza las die Nummer vor. Myron notierte sie.


    »Sonst noch was?«


    »Deine Mutter hat angerufen. Du sollst das Abendessen heute nicht verpassen. Dein Vater grillt. Eine Auswahl an Onkels und Tanten werden erwartet.«


    »Okay, danke. Wir sehen uns heute Nachmittag.«


    »Kann’s kaum erwarten«, sagte sie. Dann legte sie auf.


    Myron lehnte sich zurück. Jessica hatte zweimal angerufen. Hmm.


    Der Physio gab Myron eine Beinschiene. Myron legte sie an, befestigte sie mit einem Klettverschluss. Der Physio arbeitete schweigend an seinem Knie, begann mit einem elastischen Verband. Myron überlegte, ob er Jessica sofort zurückrufen sollte, und kam zu dem Schluss, dass die Zeit dafür noch reichte. Sein Kopf lag auf einer Art Schaumstoffkissen, als er das Beverly Wilshire anrief und nach Jessicas Zimmer fragte. Sie nahm ab, als hätte ihre Hand bereits auf dem Hörer gelegen.


    »Hallo?«, sagte Jessica.


    »Hallo, Schönheit«, sagte er. Charme. »Was machst du gerade?«


    »Ich habe gerade ein Dutzend Schnappschüsse von dir auf dem Fußboden ausgebreitet«, sagte sie. »Ich wollte mich gerade ausziehen, meinen Körper komplett mit einem Öl einreiben und mich dann auf ihnen wälzen.«


    Myron sah zum Physio auf. »Ähm, könnte ich bitte einen Eisbeutel haben?«


    Der Physio sah verwirrt aus, Jessica lachte.


    »Wälzen«, sagte Myron. »Das ist ein gutes Wort.«


    »Ich bin Schriftstellerin«, sagte Jessica.


    »Und wie ist es an der linken Küste?« Linke Küste. Cool gesagt.


    »Sonnig«, sagte sie. »Hier gibt es zu viel von der verdammten Sonne.«


    »Dann komm nach Hause.«


    Nach einer kurzen Pause sagte Jessica: »Ich habe gute Neuigkeiten.«


    »Oh?«


    »Erinnerst du dich an die Produktionsfirma, die die Filmrechte für Control Room erworben hat?«


    »Klar.«


    »Sie wollen mich als Produzentin und Ko-Autorin für das Drehbuch. Ist das nicht toll?«


    Myron sagte nichts. Ein Stahlband schnürte sich um seine Brust.


    »Das wird großartig«, fuhr sie mit gezwungener Pseudofröhlichkeit fort. »An den Wochenenden fliege ich nach Hause. Oder du kommst hier rüber. Du kannst ja auch mal ein paar Klienten an der Westküste rekrutieren. Das wird großartig.«


    Schweigen. Der Physio war fertig und verließ den Raum. Myron hatte Angst, etwas zu sagen. Die Sekunden verstrichen.


    »Sei doch nicht so«, sagte Jessica. »Ich weiß ja, dass du nicht glücklich darüber bist. Aber es funktioniert. Ich vermisse dich wie verrückt – das weißt du –, aber Hollywood verhunzt doch immer meine Bücher. Dies ist die perfekte Gelegenheit, etwas dagegen zu tun.«


    Myron öffnete den Mund, schloss ihn, versuchte es noch einmal. »Bitte, komm nach Hause.«


    »Myron …«


    Er schloss die Augen. »Mach das nicht.«


    »Ich mache doch nichts.«


    »Du läufst davon, Jess. Das kannst du am besten.«


    Schweigen.


    »Das ist nicht fair«, sagte sie.


    »Scheiß auf fair. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    »Dann komm nach Hause«, sagte er.


    Myron hielt den Hörer fest umklammert. Seine Muskeln waren angespannt. Im Hintergrund hörte er die Trainerin Podich in die verdammte Pfeife blasen.


    »Du vertraust mir noch immer nicht«, sagte Jessica leise. »Du hast immer noch Angst.«


    »Und du hast ja auch so viel dafür getan, mir die Angst zu nehmen, oder?« Die Schärfe in seiner Stimme überraschte ihn.


    Das alte Bild erschien wieder und erschütterte ihn bis ins Mark. Doug. Ein Kerl namens Doug. Oder war es Dougie? Myron hätte darauf gewettet. Er hätte gewettet, dass seine Freunde ihn Dougie nannten. Yo, Dougie, Party machen, Mann? Er hatte sie wahrscheinlich Jessie genannt. Dougie und Jessie. Vor fünf Jahren. Myron hatte sie auf frischer Tat ertappt, und sein Herz war zu feiner Asche zerfallen.


    »Was damals passiert ist, kann ich nicht mehr ändern«, sagte Jessica.


    »Das ist mir klar.«


    »Was willst du dann von mir?«


    »Ich will, dass du nach Hause kommst. Ich will, dass wir zusammen sind.«


    Noch mehr Handyrauschen. Trainerin Podich rief seinen Namen. In Myrons Brust vibrierte etwas wie eine Stimmgabel.


    »Du machst einen Fehler«, sagte Jessica. »Ich weiß, dass ich ein paar Probleme mit festen Bindungen hatte …«


    »Ein paar Probleme?«


    »… aber das ist inzwischen anders. Ich lauf nicht weg. Das Thema ist abgeschlossen.«


    »Gut möglich«, sagte er. Er schloss die Augen. Er konnte kaum atmen. Er musste auflegen. Er musste härter sein, mehr Stolz zeigen, aufhören, sein Herz auf der Zunge zu tragen, einfach auflegen. »Komm einfach nach Hause«, sagte er. »Bitte.«


    Er konnte die Entfernung spüren, ein Kontinent lag zwischen ihnen, ihre Stimmen schossen an Millionen Menschen vorbei.


    »Lass uns beide mal tief durchatmen«, sagte sie. »Wir sollten das nicht am Telefon besprechen.«


    Mehr Schweigen.


    »Also, ich habe jetzt ein Meeting«, sagte sie. »Wir reden später weiter, okay?«


    Dann legte sie auf. Myron hielt das schweigende Handy noch in der Hand. Er war allein. Er stand auf. Ihm zitterten die Beine.


    Brenda holte ihn an der Tür ab. Sie hatte sich ein Handtuch um den Hals geschlungen. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie sah ihn an und fragte: »Was ist los?«


    »Nichts.«


    Sie sah ihn weiter an. Sie glaubte ihm nicht, wollte ihn aber nicht drängen.


    »Hübsches Outfit«, sagte sie.


    Myron sah an seiner Kleidung runter. »Ich wollte noch einen roten Sport-BH dazu nehmen«, sagte er. »Der hält den ganzen Look zusammen.«


    »Lecker«, sagte sie.


    Er brachte ein Lächeln zustande. »Auf geht’s.«


    Sie gingen den Flur entlang.


    »Myron?«


    »Ja?«


    »Wir haben viel über mich geredet.« Sie ging weiter, ohne ihn anzusehen. »Würde nicht schaden, wenn wir hin und wieder die Rollen tauschen. Könnte sogar ganz nett sein.«


    Myron nickte und sagte nichts. Sosehr er sich auch wünschte, mehr wie Clint Eastwood oder John Wayne zu sein, Myron war nicht der ruhige Typ, kein harter Macho-Typ, der seine Sorgen für sich behielt. Er vertraute sich Win und Esperanza an. Doch wenn es um Jessica ging, konnten ihm beide nicht helfen. Esperanza hasste sie so sehr, dass sie dazu keinen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Und was Win betraf, tja, Win war einfach nicht der Typ, mit dem man Herzensangelegenheiten erörtern konnte. Seine Ansichten zu diesem Thema konnte man vorsichtig ausgedrückt als gruselig bezeichnen.


    Als sie in die Halle kamen, blieb Myron abrupt stehen. Brenda sah ihn fragend an. An der Seitenlinie standen zwei Männer. Schäbige braune Anzüge, völlig frei von jedem Gefühl für Stil oder Mode. Erschöpfte Gesichter, kurze Haare, Bäuche. Myron hegte nicht die geringsten Zweifel.


    Polizisten.


    Jemand zeigte auf Myron und Brenda. Die beiden Männer seufzten und schlenderten herüber. Brenda sah verwirrt aus. Myron trat einen Schritt näher an sie heran. Die beiden Männer blieben direkt vor ihnen stehen.


    »Sind Sie Brenda Slaughter?«, fragte der eine.


    »Ja.«


    »Ich bin Detective David Pepe vom Mahwah Police Department. Das ist Detective Mike Rinsky. Würden Sie bitte mit uns kommen?«
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    Myron trat einen Schritt vor. »Worum geht es?«


    Die beiden Cops sahen ihn mit leeren Blicken an. »Und Sie sind?«


    »Myron Bolitar.«


    Die beiden Cops blinzelten. »Und Myron Bolitar ist?«


    »Miss Slaughters Anwalt«, sagte Myron.


    Ein Cop sah den anderen an. »Das ging jetzt aber fix.«


    Der zweite Cop: »Ich frage mich, warum sie schon ihren Anwalt angerufen hat.«


    »Seltsam, oder?«


    »Mein Reden.« Er sah sich den farbenfrohen Myron von oben bis unten an. Feixte. »Sie sind gar nicht wie ein Anwalt gekleidet, Mr Bolitar.«


    »Meine graue Weste liegt zu Hause«, sagte Myron. »Was wollen Sie?«


    »Wir wollen Miss Slaughter aufs Polizeirevier mitnehmen«, sagte der erste Cop.


    »Ist sie verhaftet?«


    Der erste Cop sah den zweiten Cop an. »Wissen Anwälte denn nicht, dass wir den Leuten immer die Rechte vorlesen, wenn wir sie verhaften?«


    »Wahrscheinlich hat er seinen Abschluss zu Hause gemacht. Vielleicht auf der Sally-Struthers-Fernsehschule.«


    »Hat neben dem Juraabschluss gleich noch das Diplom als Videorekorder-Reparateur gemacht.«


    »Genau. So läuft das.«


    »Oder er hat auf dieser Barkeeper-Schule gelernt, dem American Bartenders Institute. Sollen ein anspruchsvolles Programm haben, hört man.«


    Myron verschränkte die Arme. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind. Aber keine Eile. Das ist wirklich unglaublich unterhaltsam.«


    Der erste Cop seufzte. »Wir würden Miss Slaughter gern aufs Revier mitnehmen«, sagte er noch einmal.


    »Warum?«


    »Um mit ihr zu reden.«


    Junge, das lief hier ja wie geschmiert. »Warum möchten Sie mit ihr reden?«, versuchte es Myron.


    »Nicht wir«, sagte der zweite Cop.


    »Genau, nicht wir.«


    »Wir sollen sie bloß abholen.«


    »Als Eskorte.«


    Myron wollte eine Bemerkung über männliche Escort-Services machen, aber Brenda legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Gehen wir«, sagte sie.


    »Kluge Dame«, sagte der erste Cop.


    »Braucht ’nen neuen Anwalt«, ergänzte der zweite Cop.


    Myron und Brenda nahmen auf dem Rücksitz eines zivilen Polizeiwagens Platz, dem ein Blinder mit Krückstock ansehen konnte, dass es ein ziviler Polizeiwagen war: eine braune Limousine – gleicher Braunton wie die Anzüge der Cops –, ein Chevrolet Caprice mit viel zu vielen Antennen. Während der ersten zehn Minuten sagte keiner etwas. Brendas Miene war ausdruckslos. Sie schob ihre Hand auf dem Sitz herüber, bis sie auf seiner lag. Dort ließ sie sie liegen. Sie sah ihn an. Die Hand war warm und angenehm. Er versuchte, Zuversicht auszustrahlen, hatte aber ein schrecklich schlechtes Bauchgefühl.


    Sie fuhren die Route 4 runter und dann die Route 17 rauf. Mahwah. Netter Vorort, direkt an der Grenze zum Staat New York. Sie parkten hinter dem Rathaus. Der Eingang zum Revier befand sich auf der Rückseite. Die Cops führten sie in einen Vernehmungsraum mit einem am Boden festgeschraubten Metalltisch und vier Stühlen. Keine grellen Scheinwerfer. Ein Spiegel nahm die halbe Wand ein. Nur ein Trottel, der wirklich noch nie ferngesehen hatte, wusste nicht, dass das ein Einweg-Spiegel war. Myron fragte sich oft, ob sich dadurch noch jemand täuschen ließ. Selbst wenn man nie ferngesehen hatte – wozu brauchte die Polizei in einem Vernehmungsraum so einen riesigen Spiegel? Aus Eitelkeit?


    Die Cops ließen sie allein.


    »Was werden die von uns wollen?«, fragte Brenda.


    Myron zuckte die Achseln. Eigentlich hatte er eine ziemlich klare Vorstellung. Es brachte aber nichts, jetzt zu spekulieren. Sie würden es bald erfahren. Zehn Minuten vergingen. Kein gutes Zeichen. Weitere fünf. Myron beschloss, den Bluff auffliegen zu lassen.


    »Gehen wir«, sagte er.


    »Was?«


    »Wir müssen hier nicht bleiben. Lass uns gehen.«


    Wie auf ein Zeichen wurde die Tür geöffnet. Ein Mann und eine Frau traten ein. Der Mann war dick und breitschultrig. Überall sprossen ihm Haarbüschel aus dem Kopf. Sein Schnurrbart war so dicht, dass der von Teddy Roosevelt dagegen wie eine Wimper aussah. Sein Haaransatz war tief, so tief, dass man nicht sagen konnte, wo die Augenbrauen endeten und das Haupthaar begann. Er sah aus wie ein Mitglied des sowjetischen Politbüros. Seine Hose spannte vorne, hob sich an gewissen Stellen obszön, war aber wegen des fehlenden Hintern hinten trotzdem zu weit. Das Hemd war auch zu eng. Der Kragen drohte ihn zu erwürgen. Die aufgekrempelten Ärmel quetschten die Unterarme wie Aderpressen. Sein Gesicht war rot vor Wut.


    Bei der klassischen Rollenverteilung würde er den bösen Bullen geben.


    Die Frau trug einen grauen Rock mit einer Polizeimarke am Bund, die sie als Detective auswies, und eine hochgeschlossene weiße Bluse. Sie war Anfang dreißig, blond mit Sommersprossen und rosigen Wangen. Wirkte gesund. Wäre sie ein Wiener Schnitzel, würde wahrscheinlich »vom Milchkalb« dranstehen.


    Sie lächelte ihnen freundlich zu. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Nett, sie zeigte sogar Zähne. »Ich bin Detective Maureen McLaughlin. Ich bin von der Staatsanwaltschaft in Bergen County. Das ist Detective Dan Tiles. Er arbeitet für das Mahwah Police Department.«


    Tiles sagte nichts. Er verschränkte die Arme und sah Myron an, als wäre er ein Landstreicher, der in seinen Garten uriniert. Myron blickte zu ihm auf.


    »Tiles?«, wiederholte Myron. »Fliesen? Wie die Porzellandinger an meiner Badezimmerwand.«


    McLaughlin lächelte weiter. »Miss Slaughter – darf ich Sie Brenda nennen?« Die freundliche Tour.


    Brenda sagte: »Ja, Maureen.«


    »Brenda, ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Ist das in Ordnung?«


    Myron sagte: »Worum geht es hier überhaupt?«


    Jetzt lächelte Maureen McLaughlin ihm zu – sehr keck mit ihren Sommersprossen. »Darf ich Ihnen was anbieten? Einen Kaffee vielleicht? Oder ein Erfrischungsgetränk?«


    Myron stand auf. »Wir gehen, Brenda.«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte McLaughlin. »Bleiben Sie noch einen Moment sitzen. Wo ist das Problem?«


    »Das Problem ist, dass Sie uns nicht sagen, warum wir hier sind«, sagte Myron. »Außerdem haben Sie das Wort Erfrischungsgetränk verwendet, obwohl das hier doch eine informelle Unterhaltung ist.«


    Tiles meldete sich zu Wort. »Erzähl’s ihnen«, sagte er. Sein Mund rührte sich nicht, aber der Busch unter seiner Nase bewegte sich auf und ab. Wie bei Yosemite Sam.


    »Ich kann damit nicht einfach so herausplatzen, Dan. Das wäre …«


    »Erzähl’s ihnen«, wiederholte Tiles.


    Myron zeigte auf die beiden. »Haben Sie das geprobt?« Er wusste, dass er eigentlich nur noch hilflos um sich schlug. Er wusste, was kommen würde. Er wollte es nicht hören.


    »Bitte«, sagte McLaughlin. Das Lächeln war verschwunden. »Bitte setzen Sie sich wieder.«


    Beide setzten sich wieder hin. Myron faltete die Hände und legte sie auf den Tisch.


    McLaughlin schien die Worte abzuwägen. »Haben Sie einen Freund, Brenda?«


    »Leiten Sie eine Partnervermittlung?«, fragte Myron.


    Tiles kam auf den Tisch zu. Er ergriff Myrons rechte Hand und sah sie kurz an. Dann ließ er sie los und nahm die linke. Er musterte sie mit angewiderter Miene und legte sie wieder hin.


    Myron versuchte, nicht verwirrt auszusehen. »Palmolive«, sagte er. »Pflegt die Hände schon beim Spülen.«


    Tiles trat zurück und verschränkte die Arme wieder. »Erzählen Sie es ihnen«, sagte er noch einmal.


    McLaughlin sah nur Brenda an. Sie beugte sich etwas vor und senkte ihre Stimme. »Ihr Vater ist tot, Brenda. Vor drei Stunden haben wir seine Leiche gefunden. Es tut mir leid.«


    Myron hatte sich darauf vorbereitet, aber die Worte trafen ihn trotzdem wie ein abstürzender Meteorit. Er klammerte sich an den Tisch und spürte, wie sich in seinem Kopf alles drehte. Brenda sagte nichts. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber ihr Atem verwandelte sich in ein flaches Schlucken.


    McLaughlin ließ keinen Raum für Beileidsbekundungen. »Mir ist klar, dass das nicht leicht für Sie ist, aber wir müssen Ihnen dringend ein paar Fragen stellen.«


    »Gehen Sie«, sagte Myron.


    »Was?«


    »Ich will, dass Sie und dieser Stalin hier verdammt noch mal verschwinden. Das Verhör ist vorbei.«


    Tiles sagte: »Haben Sie etwas zu verbergen, Bolitar?«


    »Ja, so ist es, Wolfsjunge. Jetzt raus.«


    Brenda hatte sich nicht gerührt. Sie sah McLaughlin an und brachte stotternd ein Wort heraus: »Wie?«


    »Wie was?«


    Brenda schluckte. »Wie wurde er umgebracht?«


    Tiles sprang fast quer durch den Raum. »Woher wissen Sie, dass er umgebracht wurde?«


    »Was?«


    »Wir haben nichts von einem Mord gesagt«, sagte Tiles. Er sah sehr selbstzufrieden aus. »Nur, dass Ihr Vater tot ist.«


    Myron verdrehte die Augen. »Jetzt haben Sie uns, Tiles. Zwei Cops schleppen uns hierher, benehmen sich wie Sipowicz und Simone in NYPD Blue, woraus wir dann irgendwie schließen, dass Brendas Vater keines natürlichen Todes gestorben ist. Entweder sind wir Hellseher, oder wir waren es.«


    »Schnauze, Arschloch.«


    Myron sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um. Er stellte sich direkt vor Tiles und sah ihm in die Augen. »Raus.«


    »Oder?«


    »Wollen Sie sich mit mir anlegen, Tiles?«


    »Liebend gerne, Sportskanone.«


    McLaughlin trat zwischen sie. »Habt ihr Jungs heute Morgen etwas Extra-Testosteron aufgelegt? Auseinander, beide.«


    Myron sah Tiles weiter an. Er atmete ein paarmal tief durch. Er benahm sich irrational. Das wusste er. Blöd, die Kontrolle zu verlieren. Er musste sich zusammenreißen. Horace war tot. Brenda steckte in Schwierigkeiten. Er musste ruhig bleiben.


    Myron hob den Stuhl auf und setzte sich wieder. »Meine Klientin wird nicht mit Ihnen reden, bevor wir uns beraten haben.«


    »Warum?«, fragte Brenda ihn. »Was ist schon dabei?«


    »Sie glauben, dass du es warst«, sagte Myron.


    Das überraschte sie. Brenda wandte sich an McLaughlin: »Bin ich eine Verdächtige?«


    McLaughlin zuckte freundlich die Achseln, als wollte sie sagen: »Ich bin ganz auf Ihrer Seite.« »Es ist einfach noch zu früh, um sagen zu können, wer verdächtig ist und wer nicht.«


    »Das ist Cop-Sprache für ja«, sagte Myron.


    »Schnauze, Arschloch.« Wieder Tiles.


    Myron ignorierte ihn. »Beantworten Sie ihre Frage, McLaughlin. Wie wurde ihr Vater umgebracht?«


    McLaughlin lehnte sich zurück, wägte das Für und Wider ab. »Horace Slaughter wurde in den Kopf geschossen.«


    Brenda schloss die Augen.


    Dan Tiles mischte sich wieder ein. »Aus kurzer Distanz«, fügte er hinzu.


    »Genau, aus kurzer Distanz. Und in den Hinterkopf.«


    »Aus kurzer Distanz«, wiederholte Tiles. Er legte die Fäuste auf den Tisch. Dann beugte er sich weiter vor. »Als ob er den Mörder gekannt hätte. Als ob es jemand war, dem er vertraute.«


    Myron zeigte auf ihn. »Sie haben Essensreste im Schnurrbart. Sieht aus wie Rührei.«


    Tiles beugte sich so weit vor, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Er hatte große Poren. Richtig große Poren. Myron fürchtete fast, in eine hineinzufallen. »Ihre Haltung gefällt mir nicht, Arschloch.«


    Myron beugte sich auch weiter vor. Dann drehte er sanft den Kopf hin und her, wobei ihre Nasenspitzen sich berührten. »Wenn wir Eskimos wären«, sagte Myron, »wären wir jetzt verlobt.« Tiles zuckte zurück. Nach einer kurzen Erholungspause sagte er: »Auch wenn Sie sich wie ein Arschloch benehmen, ändert das nichts an den Tatsachen: Horace Slaughter wurde aus kurzer Entfernung erschossen.«


    »Was absolut nichts zu sagen hat, Tiles. Wenn Sie bei einer echten Polizeieinheit wären, wüssten Sie, dass die meisten Auftragsmörder ihre Opfer aus kurzer Entfernung erschießen. Für Verwandte gilt das nicht.« Myron hatte keine Ahnung, ob das zutraf, aber es klang gut.


    Brenda räusperte sich. »Wo wurde er erschossen?«


    »Wie bitte?«, sagte McLaughlin.


    »Wo wurde er erschossen?«


    »Das habe ich doch schon gesagt. Am Kopf.«


    »Nein, ich meinte, wo. In welcher Stadt?«


    Sie wussten natürlich, dass sie das gemeint hatte. Sie wollten es ihr nicht sagen, hofften, sie reinlegen zu können.


    Myron beantwortete die Frage. »Er wurde hier in Mahwah gefunden.« Dann sah er Tiles an. »Und bevor Privatdetektiv Magnum wieder losstürzt, ich weiß das, weil wir auf dem Polizeirevier in Mahwah sind. Dafür kann es nur einen Grund geben, und zwar den, dass die Leiche hier gefunden wurde.«


    McLaughlin reagierte nicht darauf. Sie legte die Hände vor sich zusammen. »Brenda, wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal gesehen?«


    »Antworte nicht«, sagte Myron.


    »Brenda?«


    Brenda sah Myron an. Ihre Augen waren geweitet und unkoordiniert. Es strengte sie an, nichts zu sagen, und die Anspannung machte sich langsam bemerkbar. Ihre Stimme klang flehentlich. »Ich möchte das hinter mich bringen, okay?«


    »Ich rate davon ab.«


    »Guter Rat«, sagte Tiles. »Wenn Sie etwas zu verbergen haben.«


    Myron sah Tiles an. »Ich bin mir nicht sicher. Ist das ein Schnurrbart, oder sind das einfach sehr lange Nasenhaare?«


    McLaughlin blieb äußerlich ernst, der beste Kumpel des Täters. »Es läuft folgendermaßen, Brenda. Wenn Sie unsere Fragen jetzt beantworten, dann haben wir es hinter uns. Wenn Sie nichts mehr sagen, tja, dann fragen wir uns, warum. Das würde nicht gut aussehen, Brenda. Es würde aussehen, als ob Sie etwas zu verbergen hätten. Und dann sind da noch die Medien.«


    Myron hob die Hand. »Was?«


    Tiles erklärte es. »Ganz einfach, Arschloch. Wenn Sie ihr den Mund verbieten, erzählen wir den Medien, dass sie eine Verdächtige ist und dass sie nicht kooperiert.« Er lächelte. »Miss Slaughter kann froh sein, wenn sie hinterher noch einen Werbevertrag für Kondome bekommt.«


    Augenblickliche Stille. Sie hatten den Agenten mit seinen eigenen Waffen geschlagen.


    »Wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal gesehen, Brenda?«


    Myron wollte sie unterbrechen, aber Brenda brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm die Hand auf den Unterarm legte. »Vor neun Tagen.«


    »Unter welchen Umständen?«


    »Wir waren in seiner Wohnung.«


    »Fahren Sie bitte fort.«


    »Womit fortfahren?«, unterbrach Myron. Regel sechsundzwanzig für Anwälte: Lass den Fragesteller – Cop oder gegnerischen Anwalt – nie in den Rhythmus finden. »Sie haben gefragt, wann sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hat. Sie hat das beantwortet.«


    »Ich habe gefragt, unter welchen Umständen«, wiederholte McLaughlin. »Brenda, erzählen Sie mir bitte, was während Ihres Besuchs passiert ist.«


    »Sie wissen, was passiert ist.«


    Da waren sie Myron einen Schritt voraus.


    Maureen McLaughlin nickte. »Ich habe hier eine Strafanzeige.« Sie schob ein Blatt Papier über den Metalltisch. »Ist das Ihre Unterschrift, Brenda?«


    »Ja.«


    Myron nahm das Blatt und überflog es.


    »Handelt es sich dabei um die exakte Beschreibung Ihres letzten Treffens mit Ihrem Vater?«


    Brendas Augen waren hart. »Ja.«


    »Also hat Ihr Vater Sie bei dieser Gelegenheit in seiner Wohnung, als Sie ihn zum letzten Mal gesehen haben, sowohl körperlich als auch verbal verletzt. Ist das korrekt?«


    Myron schwieg.


    »Er hat mich gestoßen«, sagte Brenda.


    »So sehr, dass Sie eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt haben. Ist das richtig?«


    Myron versuchte ruhig zu bleiben, kam sich aber langsam vor wie eine Boje auf rauer See. Horace hatte seine eigene Tochter angegriffen und war jetzt tot. Myron musste die Sache in den Griff bekommen, wollte sich wieder ins Getümmel stürzen.


    »Hören Sie auf, ihr so zuzusetzen«, sagte er mit schwacher und forcierter Stimme. »Sie haben das Dokument, also können wir fortfahren.«


    »Brenda, erzählen Sie mir bitte von den Tätlichkeiten Ihres Vaters.«


    »Er hat mich gestoßen«, sagte sie.


    »Können Sie mir sagen, warum?«


    »Nein.«


    »Nein, weil Sie es nicht wissen, oder nein, weil Sie es mir nicht sagen wollen?«


    »Nein, ich weiß es nicht.«


    »Er hat Sie einfach gestoßen?«


    »Ja.«


    »Sie sind in seine Wohnung gegangen, haben gesagt: ›Hi, Dad.‹ Dann hat er angefangen Sie zu beschimpfen und Sie angegriffen. Wollen Sie uns das erzählen?«


    Brenda versuchte, ruhig zu bleiben, ihre Lippen zitterten allerdings. Bald würde die Fassade zusammenbrechen.


    »Es reicht«, sagte Myron.


    Aber McLaughlin machte weiter. »Wollen Sie uns das wirklich weismachen, Brenda? Dass der Angriff Ihres Vater ohne jede Provokation erfolgte?«


    »Sie sagt Ihnen nichts, McLaughlin. Lassen Sie es.«


    »Brenda …«


    »Wir sind weg.« Myron ergriff Brendas Arm und riss sie fast hoch. Tiles trat zur Seite und versperrte die Tür.


    McLaughlin redete weiter. »Wir können Ihnen helfen, Brenda. Aber das ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie jetzt gehen, reden wir über eine Mordanklage.«


    Brenda schien aus einer Trance zu erwachen. »Wovon reden Sie?«


    »Die bluffen«, sagte Myron.


    »Sie wissen doch, wie das aussieht«, fuhr McLaughlin fort. »Ihr Vater ist schon eine Weile tot. Wir haben noch keine Obduktion durchgeführt, aber ich wette, dass er schon seit ungefähr einer Woche tot ist. Sie sind eine kluge Frau, Brenda. Sie können sich das alles zusammenreimen. Es gab Streit zwischen Ihnen und Ihrem Vater. Wir haben Ihre eidesstattliche Erklärung vorliegen. Vor neun Tagen hat er Sie attackiert. Sie sind zum Gericht gegangen, um ihn sich vom Leibe zu halten. Unsere Theorie lautet, dass Ihr Vater sich nicht an die gerichtliche Verfügung gehalten hat. Er war eindeutig ein gewalttätiger Mann, möglicherweise außer sich vor Wut, weil er Ihr Verhalten als illoyal angesehen hat. Ist es so gewesen, Brenda?«


    Myron sagte: »Antworte nicht.«


    »Wir wollen Ihnen helfen, Brenda. Ihr Vater hat sich nicht an die gerichtliche Verfügung gehalten, oder? Er hat Sie verfolgt, richtig?«


    Brenda sagte nichts.


    »Sie waren seine Tochter. Sie haben ihm nicht gehorcht. Sie haben ihn öffentlich gedemütigt, worauf er beschloss, Ihnen eine Lektion zu erteilen. Und als er auf Sie zukam – als dieser große, Furcht einflößende Mann wieder auf Sie losgehen wollte –, hatten Sie keine Wahl. Sie haben ihn erschossen. Es war Notwehr, Brenda. Ich kann das verstehen. Ich hätte das Gleiche getan. Aber wenn Sie jetzt gehen, Brenda, kann ich Ihnen nicht mehr helfen. Dann wird aus berechtigter Notwehr ein kaltblütiger Mord. So einfach ist das.«


    McLaughlin nahm ihre Hand. »Ich kann Ihnen helfen, Brenda.«


    Es war ganz still im Raum. McLaughlins sommersprossiges Gesicht wirkte vollkommen ernst, es war die perfekte Maske aus Besorgnis, Vertrauen und Offenheit. Myron sah Tiles an. Tiles wandte hastig den Blick ab.


    Myron gefiel das nicht.


    McLaughlin hatte eine hübsche kleine Theorie dargelegt. Sie war plausibel. Myron verstand, warum die beiden daran glaubten. Zwischen Vater und Tochter hatte es böses Blut gegeben. Die Misshandlung war gut dokumentiert. Eine gerichtliche Verfügung …


    Moment mal.


    Myron sah Tiles noch einmal an. Tiles wich seinem Blick immer noch aus.


    Dann fiel Myron das blutige Hemd aus dem Spind wieder ein. Die Cops wussten nichts davon, sie konnten nichts davon wissen …


    »Sie will ihren Vater sehen«, platzte es aus Myron heraus.


    Alle sahen ihn an. »Wie bitte?«


    »Seine Leiche. Wir wollen Horace Slaughters Leiche sehen.«


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte McLaughlin. »Wir haben ihn durch die Fingerabdrücke eindeutig identifiziert. Es gibt keinen Grund …«


    »Verwehren Sie Miss Slaughter die Möglichkeit, den Leichnam ihres Vaters zu sehen?«


    McLaughlin ruderte ein wenig zurück. »Natürlich nicht. Wenn Sie das wirklich wollen, Brenda …«


    »Das wollen wir.«


    »Ich rede mit Brenda …«


    »Ich bin ihr Anwalt, Detective. Sie reden mit mir.«


    McLaughlin schwieg. Dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich an Tiles. Der zuckte die Achseln.


    »Also gut«, sagte McLaughlin. »Wir fahren Sie hin.«
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    Das Büro des Gerichtsmediziners von Bergen County sah aus wie eine kleine Grundschule. Ein einstöckiger, rechtwinkliger roter Backsteinbau, so bescheiden wie möglich, aber was erwartete man auch von einem Leichenschauhaus? Im Wartezimmer standen Schalenstühle aus Plastik, die etwa so bequem waren wie ein eingeklemmter Nerv. Myron war früher schon einmal hier gewesen, kurz nachdem Jessicas Vater ermordet worden war. Keine angenehme Erinnerung.


    »Wir können jetzt reingehen«, sagte McLaughlin.


    Brenda blieb direkt neben Myron, als sie den kurzen Flur entlanggingen. Er legte ihr einen Arm um die Taille. Sie kam noch etwas näher. Er tröstete sie. Das wusste er. Er wusste auch, dass es sich nicht so gut anfühlen durfte.


    Sie betraten einen gefliesten Raum mit glänzenden Metallmöbeln. Große Leichenschubladen sah er nicht. In einer Ecke lag eine Plastiktüte mit Kleidung – eine Wachmann-Uniform. In der anderen Ecke lagen die Instrumente und sonstige Utensilien, sie waren mit einem Laken bedeckt worden. Genau wie der Tisch in der Mitte. Myron sah sofort, dass darunter die Leiche eines großen, kräftig gebauten Mannes lag. An der Tür blieben sie kurz stehen, bevor sie gemeinsam an die Bahre traten. Ohne großes Trara schlug ein Mann – Myron nahm an, dass es der Gerichtsmediziner war – das Laken zurück. Einen kurzen Moment dachte Myron, dass die Cops vielleicht die Identifizierung verbockt hatten. Eine lächerliche Hoffnung, dachte er, die absolut keine Grundlage hatte. Bestimmt ging jedem, der hierherkam, um jemanden zu identifizieren, dieser Gedanke durch den Kopf, selbst denen, die die Wahrheit kannten … ein letzter Hoffnungsschimmer, ein kurzer Traum, dass jemand einen wunderbaren, herrlichen Fehler gemacht hatte. Das war nur normal.


    Aber hier hatte niemand einen Fehler gemacht.


    Brendas Augen wurden feucht. Sie neigte den Kopf und verzog den Mund. Dann fuhr sie ihm mit der Hand sanft über die kalte Wange.


    »Das reicht«, sagte McLaughlin.


    Der Gerichtsmediziner wollte das Laken wieder zurücklegen, doch Myron streckte die Hand aus und hielt ihn davon ab. Er sah auf die Überreste seines alten Freunds herunter. Er spürte Tränen aufsteigen, hielt sie aber zurück. Dafür war jetzt keine Zeit. Er war nicht ohne Grund hergekommen.


    »Die Einschusswunde«, sagte Myron mit belegter Stimme. »Ist sie im Hinterkopf?«


    Der Gerichtsmediziner sah McLaughlin an. McLaughlin nickte. »Ja«, sagte der Gerichtsmediziner. »Ich habe ihn gesäubert, als ich erfahren habe, dass Sie kommen.«


    Myron zeigte auf Horace’ rechte Wange. »Was ist das?«


    Der Gerichtsmediziner wirkte nervös. »Ich hatte noch keine Zeit, die Leiche näher zu untersuchen.«


    »Ich habe nicht nach dem Ergebnis Ihrer Untersuchungen gefragt, ich möchte nur wissen, was das ist!«


    »Ja, das ist mir schon klar. Ich möchte allerdings keine Vermutungen anstellen, bevor ich nicht eine komplette Obduktion durchgeführt habe.«


    »Also, Doktor, das ist ein Bluterguss«, sagte Myron. »Und den hat er sich zugezogen, bevor er gestorben ist. Das erkennt man an der Leichenblässe und am Farbton.« Myron hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber er kam damit durch. »Er scheint auch eine gebrochene Nase zu haben, oder, Doktor?«


    »Antworten Sie nicht«, sagte McLaughlin.


    »Braucht er auch nicht.« Myron führte Brenda weg von der Hülle, die einmal ihr Vater gewesen war. »Netter Versuch, McLaughlin. Rufen Sie uns ein Taxi. Wir sagen kein Wort mehr.«


    *


    Als sie draußen alleine waren, sagte Brenda: »Verrätst du mir, was da los war?«


    »Sie haben versucht, dich reinzulegen.«


    »Wieso?«


    »Nehmen wir doch mal theoretisch an, du hättest deinen Vater ermordet. Die Polizei vernimmt dich. Du bist nervös. Plötzlich bieten sie dir die perfekte Lösung an.«


    »Diese Notwehr-Geschichte.«


    »Genau. Totschlag aus Notwehr. Sie geben vor, auf deiner Seite zu sein, zeigen sich verständnisvoll. Wenn du die Mörderin wärst, würdest du doch die Gelegenheit ergreifen.«


    »Wenn ich die Mörderin wäre, würde ich das wohl tun, ja.«


    »Aber McLaughlin und Tiles wussten von den Blutergüssen.«


    »Und?«


    »Und wenn du deinen Vater in Notwehr erschossen hättest, warum wurde er dann vorher verprügelt?«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Die Sache läuft so. Die bringen dich zu einem Geständnis. Du gehst darauf ein, erzählst, dass er dich angegriffen hat, sodass du ihn aus Notwehr erschießen musstest. Das Problem ist jedoch, wenn das so war, woher hat er dann die Kratzer im Gesicht? Und dann würden McLaughlin und Tiles diese neuen Beweise aus dem Hut zaubern, die deiner Version der Vorkommnisse widersprechen. Und was bliebe dann? Ein Geständnis, das du nicht zurückziehen könntest. Sie hätten dein Geständnis, dass du ihn getötet hast, und anhand der Blutergüsse würden sie dann beweisen, dass es keine Notwehr war. So hättest du dich selbst reingeritten.«


    Brenda durchdachte das. »Sie gehen also davon aus, dass ihn jemand, kurz bevor er umgebracht wurde, verprügelt hat?«


    »Genau.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber gehen sie wirklich davon aus, dass ich ihn derart verprügelt haben könnte?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Sondern?«


    »Vielleicht, dass du ihn mit einem Baseballschläger überrascht hast oder so etwas. Wahrscheinlicher ist aber – und hier wird es wirklich verzwickt –, dass sie annehmen, du hättest einen Komplizen gehabt. Hast du gesehen, wie Tiles sich meine Hände angesehen hat?«


    Sie nickte.


    »Er hat nach verletzten Fingerknöcheln und anderen Anzeichen von Gewaltanwendung gesucht. Man sieht das normalerweise an der Hand, wenn man jemanden verprügelt hat.«


    »Und deshalb hat sie mich auch nach einem Freund gefragt?«


    »Genau.«


    Die Sonne wurde ein wenig schwächer. Der Verkehr sauste vorbei. Auf der anderen Straßenseite war ein Parkplatz. Ein paar Männer und Frauen in Business-Anzügen trotteten nach einem Tag im künstlichen Bürolicht mit blassen Gesichtern und blinzelnden Augen auf ihre Autos zu.


    »Sie glauben also, dass ihn jemand verprügelt hat, kurz bevor er erschossen wurde?«


    »Ja.«


    »Aber wir wissen doch, dass das wahrscheinlich gar nicht stimmt.«


    Myron nickte. »Das Blut im Spind. Ich nehme an, dass dein Vater ein oder zwei Tage vorher verprügelt wurde. Entweder ist er davongekommen, oder das war nur eine Warnung. Er ist zu seinem Spind im St. Barnabas Hospital gegangen, um die Wunde zu reinigen. Er hat das Nasenbluten mit einem Trikot gestoppt und ist abgehauen.«


    »Aber irgendjemand hat ihn gefunden und erschossen.«


    »Ja.«


    »Müssen wir der Polizei nicht von dem blutigen Hemd erzählen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Überleg mal, die Cops sind der festen Überzeugung, dass du es warst. Und du bringst ihnen ein Hemd mit dem Blut deines Vaters. Würde uns das helfen oder schaden?«


    Brenda nickte und wandte sich plötzlich ab. Sie atmete wieder seltsam. Es stürzte zu viel in zu kurzer Zeit auf sie ein, dachte Myron. Er blieb zurück und ließ ihr etwas Raum. Sein Herz ging auf. Sie hatte ihre Mutter und ihren Vater verloren, und sie hatte keine Geschwister. Wie musste sich das anfühlen?


    Ein paar Minuten später fuhr ein Taxi vor. Brenda sah ihn wieder an.


    »Wo soll ich dich absetzen?«, fragte Myron. »Bei einer Freundin? Oder bei deiner Tante?«


    Sie überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf und sah ihn an. »Eigentlich«, sagte sie, »würd ich gern bei dir bleiben.«
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    Das Taxi hielt am Haus der Bolitars in Livingston.


    »Wir können auch woanders hingehen«, versuchte er es noch einmal.


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber tu mir einen Gefallen.«


    »Welchen?«


    »Erzähl nichts von meinem Vater. Nicht heute Abend.«


    Er seufzte. »Ja, okay.«


    Onkel Sidney und Tante Selma waren schon da. Auch Onkel Bernie und Tante Sophie mit ihren Jungs. Während er den Taxifahrer bezahlte, fuhren noch weitere Autos vor. Mutter stürmte die Zufahrt herunter und umarmte Myron, als wäre er gerade von Hamas-Terroristen freigelassen worden. Sie umarmte auch Brenda, und alle anderen folgten ihrem Beispiel. Dad stand hinten am Grill. Gott sei Dank war es inzwischen ein Gasgrill, sodass Dad nicht mehr den flüssigen Grillanzünder mit einem Schlauch nachfüllen musste. Er trug eine Kochmütze, die kaum größer war als ein Kontrollturm am Flughafen, und eine Schürze mit der Aufschrift GELÄUTERTER VEGETARIER. Myron stellte Brenda als seine Klientin vor. Nach kurzer Zeit hatte Mom sie von Myron weggezogen, sich untergehakt und führte sie durchs Haus. Weitere Gäste kamen an. Die Nachbarn. Alle mit einem Nudelsalat, einem Obstsalat oder etwas anderem. Die Dempseys, die Cohens, die Daleys und die Weinsteins. Die Brauns waren dem Zauber und der Wärme Floridas erlegen, worauf ein Paar, jünger als Myron, mit zwei Kindern in ihr Haus gezogen war. Auch sie kamen vorbei.


    Die Festivitäten begannen. Jemand holte einen Wiffleball und die zugehörigen Schläger. Die Teams für das Gartenbaseballspiel wurden zusammengestellt. Als Myron ausholte und den Ball verfehlte, ließen sich alle fallen, als hätte der Luftzug sie umgehauen. Sehr witzig. Alle unterhielten sich mit Brenda. Sie erkundigten sich nach der neuen Frauenliga, waren aber noch beeindruckter, als sie erfuhren, dass Brenda Medizin studierte. Dad überließ Brenda sogar für eine Weile den Platz am Grill, eine Geste, die mit einer Nierenspende gleichzusetzen war. Der Geruch von verkohlten Speisen füllte die Luft. Hähnchen, Burger, Hot Dogs von Don’s Deli (Mom kaufte die Hot Dogs immer bei Don), Schaschlikspieße und für die Gesundheitsbewussten sogar ein paar Lachssteaks.


    Myron sah Brenda immer wieder in die Augen. Brenda lächelte die ganze Zeit.


    Kinder, alle pflichtgemäß mit Helmen ausgestattet, parkten ihre Fahrräder am Ende der Zufahrt. Der Junge der Cohens hatte einen Ohrring bekommen. Alle zogen ihn damit auf. Er sank lächelnd in sich zusammen. Vic Ruskin gab Myron einen Anlagetipp. Myron nickte und vergaß ihn sofort wieder. Fred Dempsey holte einen Basketball aus der Garage. Die Tochter der Daleys teilte die Teams ein. Myron musste mitspielen. Brenda auch. Alle lachten. Zwischendurch verdrückte Myron einen Cheeseburger. Köstlich. Timmy Ruskin fiel hin und schlug sich das Knie auf. Er weinte. Brenda beugte sich zu ihm hinunter und untersuchte den Kratzer. Sie legte ihm einen Verband an und lächelte Timmy zu. Timmy strahlte.


    Die Stunden vergingen. Die Dunkelheit kam langsam, wie immer am vorstädtischen Sommerhimmel. Die Gäste machten sich auf den Heimweg. Autos und Fahrräder verschwanden. Väter nahmen ihre Söhne in den Arm. Kleine Mädchen ritten auf Schultern heim. Alle gaben Mom und Dad einen Abschiedskuss. Myron sah seine Eltern an. Von den Erstkäufern der Häuser waren sie als einzige übrig geblieben und damit die Ersatz-Großeltern des Viertels. Plötzlich kamen sie Myron alt vor. Das machte ihm Angst.


    Brenda erschien hinter ihm. »Das ist wundervoll«, sagte sie zu ihm. Da hatte sie recht. Win mochte sich darüber lustig machen. Jessica hielt nicht viel von solchen Feiern – ihre Familie hatte eine perfekte, kitschige Norman-Rockwell-Fassade aufgebaut, um das faulige Fundament zu verstecken – und beeilte sich danach immer, schnell wieder in die Stadt zu kommen, als wäre das ein Gegengift. Häufig waren Myron und Jess nach solchen Festen ohne ein Wort nach Hause gefahren. Myron dachte darüber nach, und es kam ihm in den Sinn, was Win über die Gelegenheiten gesagt hatte, die man beim Schopf packen müsste.


    »Dein Vater fehlt mir«, sagte Myron. »Ich habe zwar zehn Jahre nicht mehr mit ihm gesprochen, trotzdem fehlt er mir.«


    Sie nickte. »Ich weiß.«


    Sie halfen beim Aufräumen. Das war schnell erledigt. Sie hatten Pappteller, Pappbecher und Plastikbesteck benutzt. Brenda und Mom lachten die ganze Zeit. Mom musterte Myron neugierig. Mit etwas zu wissenden Blicken.


    »Ich wollte ja, dass Myron Arzt wird«, sagte Mom. »Wirklich schockierend, oder? Eine jüdische Mutter, die möchte, dass ihr Sohn Arzt wird?«


    Beide Frauen lachten.


    »Aber er fällt in Ohnmacht, wenn er Blut sieht«, fuhr Mom fort. »Das kann er nicht ab. Myron ist erst in Filme ab 13 gegangen, als er auf dem College war. Er hat auch immer mit einem Nachtlicht geschlafen, bis er …«


    »Mom.«


    »Oh, das ist ihm jetzt peinlich. Ich bin deine Mutter, Myron. Ich bin für die Peinlichkeiten zuständig. Stimmt doch, Brenda?«


    »Auf jeden Fall, Mrs Bolitar.«


    »Zum zehnten Mal, sag Ellen zu mir. Und Myrons Vater heißt Al. Alle nennen uns El Al. Verstanden? Wie die israelische Fluglinie.«


    »Mom.«


    »Sei still! Ich gehe. Brenda, bleiben Sie über Nacht? Das Gästezimmer ist für Sie bereit.«


    »Danke, Ellen. Das ist sehr nett.«


    Mom wandte sich ab. »Ich lass euch Kinder jetzt allein.« Ihr Lächeln war zu glücklich. Jetzt war es ruhig im Garten. Der Vollmond war die einzige Lichtquelle. Grillen zirpten. Ein Hund bellte. Sie gingen los. Sie sprachen über Horace. Nicht über den Mord. Nicht darüber, warum er verschwunden war, nicht über Anita Slaughter, FJ, die Liga, die Bradfords oder sonst irgendetwas. Nur über Horace. Schließlich kamen sie zur Burnet Hill, Myrons Grundschule. Vor einem halben Jahr hatte die Stadt eine Hälfte des Gebäudes geschlossen, wegen der Nähe zu den Hochspannungsleitungen, die elektromagnetische Felder erzeugten. Myron hatte drei Jahre unter diesen Hochspannungsleitungen verbracht. Das könnte einiges erklären.


    Brenda setzte sich auf eine Schaukel. Ihre Haut glänzte im Mondlicht. Sie fing an zu schaukeln, warf ihre Beine in die Luft. Er setzte sich auf die Schaukel neben ihr und machte mit. Die Metallkonstruktion war solide, schwankte unter der ungewohnten Last jedoch trotzdem ein bisschen.


    Sie wurden langsamer.


    »Du hast mich nicht gefragt, warum mein Vater mich angegriffen hat«, sagte sie.


    Myron wartete ab.


    »Ich bin in Daddys Wohnung gekommen. Er war betrunken. Dad hat nicht oft getrunken. Aber dann hat es ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, als ich reingekommen bin. Er hat mich beschimpft. Er hat mich eine kleine Schlampe genannt. Dann hat er mich gestoßen.«


    Myron schüttelte den Kopf, wusste nicht, was er sagen sollte.


    Brenda hörte auf zu schaukeln. »Er hat mich auch Anita genannt«, sagte sie.


    Myrons Kehle wurde trocken. »Er hat dich für deine Mutter gehalten?«


    Brenda nickte. »In seinen Augen lag ein ungeheurer Hass«, sagte sie. »So hatte ich ihn noch nie gesehen.«


    Myron schwieg weiter. Langsam nahm eine Theorie in seinem Kopf Gestalt an. Das Blut im Spind im St. Barnabas. Der Anruf bei den Anwälten und den Bradfords. Horace’ Flucht. Seine Ermordung. Irgendwie passte das alles. Aber bisher war es nur eine Theorie, die auf reiner Spekulation beruhte. Er musste eine Nacht darüber schlafen, die ganze Sache eine Weile im Gehirn marinieren, bevor er sich traute, es auszusprechen.


    »Wie weit ist es zum Anwesen der Bradfords?«, fragte Brenda.


    »Knapp einen Kilometer.«


    Sie wandte den Blick von ihm ab. »Glaubst du immer noch, dass meine Mutter wegen etwas, das in diesem Haus passiert ist, abgehauen ist?«


    »Ja.«


    Sie stand auf. »Lass uns mal rübergehen.«


    »Da sieht man nichts. Nur ein großes Tor und ein paar Sträucher.«


    »Meine Mutter ist sechs Jahre lang durch dieses Tor gegangen. Das muss reichen. Für den Anfang.«


    Sie nahmen den Weg zwischen dem Ridge Drive und der Coddington Terrace – Myron war überrascht, dass es den nach all den Jahren noch gab – und bogen rechts ab. Von hier sah man die Lichter auf dem Hügel. Sonst nichts. Brenda ging auf das Tor zu. Vor dem Eisengitter blieb sie stehen und starrte es mehrere Sekunden lang an.


    Der Wächter beugte sich heraus. »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


    Brenda schüttelte den Kopf und ging.


    Es war ziemlich spät, als sie wieder ins Haus kamen. Myrons Vater saß im Fernsehsessel und tat so, als würde er schlafen. Alte Gewohnheiten wurde man nicht so schnell wieder los. Myron »weckte« ihn. Er wachte langsam auf. So übertrieben hat Pacino nie gespielt. Lächelnd wünschte er Brenda eine gute Nacht. Myron gab seinem Vater einen Kuss auf die Wange. Die Wange war rau und roch leicht nach Old Spice. So wie es sich gehörte.


    Das Bett unten im Gästezimmer war gemacht. Das Hausmädchen musste heute dagewesen sein, denn Mom mied die Hausarbeit, als wäre sie radioaktiv. Sie war eine berufstätige Mutter gewesen, eine der gefürchtetsten Strafverteidigerinnen des Landes, seit den Tagen von Gloria Steinem.


    Seine Eltern sammelten Kulturtäschchen von Erste-Klasse-Flügen. Er gab Brenda eine. Er suchte ihr auch ein T-Shirt und eine Pyjamahose heraus.


    Als sie ihn auf den Mund küsste, spürte er, wie sich jedes Körperteil rührte. Die Aufregung des ersten Kusses, das Brandneue, der wundersame Geschmack und Geruch. Ihr kräftiger, fester, junger Körper an seinem. Myron hatte sich noch nie so verloren gefühlt, so berauscht, so schwerelos. Als sich ihre Zungen berührten, traf es Myron wie ein Schlag, und er hörte sich selbst stöhnen.


    Er zog sich zurück. »Das dürfen wir nicht. Dein Vater ist gerade gestorben. Du …«


    Mit einem weiteren Kuss brachte sie ihn zum Schweigen. Myron legte seine Hand um ihren Hinterkopf. Er spürte Tränen aufsteigen, als er weitermachte.


    Nach dem Kuss standen sie eng umschlungen und schnappten nach Luft.


    »Wenn du mir sagen wolltest, dass ich das tue, weil ich verletzt bin«, sagte sie, »dann liegst du falsch. Und das weißt du auch.«


    Er schluckte. »Jessica und ich machen gerade eine schwierige Phase durch.«


    »Auch darum geht’s nicht«, sagte sie.


    Er nickte. Das wusste er. Und vielleicht machte ihm genau das die größte Angst, nachdem er ein Jahrzehnt dieselbe Frau geliebt hatte. Er trat zurück.


    »Gute Nacht«, stieß er hervor.


    Myron eilte die Treppe hinunter in sein altes Zimmer im Keller. Er kroch unter die Decke und zog sie bis zum Hals hoch. Er starrte auf die ausgefransten Poster von John Havlicek und Larry Bird. Havlicek, der große alte Mann der Boston Celtics, hing an der Wand, seit Myron sechs Jahre alt war. Bird war 1979 dazugekommen. Myron suchte in seinem alten Zimmer, der bekannten Umgebung mit den vertrauten Bildern, nach Trost oder zumindest Zerstreuung.


    Er fand sie nicht.
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    Das Klingeln des Telefons und gedämpfte Stimmen drangen in seinen Schlaf, wurden Teil seines Traums. Als Myron die Augen öffnete, konnte er sich an nicht viel erinnern. Er war im Traum jünger gewesen und hatte beim Aufwachen eine tiefe Traurigkeit empfunden. Er schloss die Augen wieder, versuchte, in das wohlige, nächtliche Reich zurückzukehren. Das zweite Klingeln fegte die verblassenden Bilder wie eine Staubwolke weg.


    Er griff nach dem Handy. Wie schon seit drei Jahren blinkte der Wecker neben dem Bett 12:00 Uhr. Myron sah auf die Armbanduhr. Kurz vor sieben.


    »Hallo?«


    »Wo bist du?«


    Myron brauchte einen Moment, bis er die Stimme einordnen konnte. Es war Officer Francine Neagly, seine alte Freundin von der Highschool.


    »Zu Hause«, krächzte er.


    »Erinnerst du dich an den Halloween-Streich?«


    »Ja.«


    »Wir treffen uns da in einer halben Stunde«, sagte sie.


    »Hast du die Akte?«


    Klick.


    Myron legte auf. Er atmete ein paarmal tief durch. Großartig. Und jetzt?


    Wieder hörte er die gedämpften Stimmen durch den Belüftungsschacht. Sie kamen aus der Küche. Die Jahre hier unten hatten ihm die Fähigkeit verliehen, am Hall zu erkennen, aus welchem Zimmer des Hauses die Geräusche kamen – ähnlich wie der tapfere Indianer in einem alten Western, der sein Ohr auf den Boden legte, um festzustellen, wie weit die nahenden Hufschläge noch entfernt waren.


    Myron setzte sich auf den Bettrand. Mit den Handflächen massierte er sein Gesicht. Er zog einen Velours-Bademantel über, etwa 1978, putzte sich kurz die Zähne, fuhr sich schnell durch die Haare und machte sich auf den Weg zur Küche.


    Brenda und Mom saßen am Küchentisch und tranken Kaffee. Instant Kaffee, wie Myron wusste. Sehr wässrig. Mom hatte keinen Sinn für guten Kaffee. Der wunderbare Geruch von frischen Bagels brachte seinen Magen jedoch in Schwung. Ein paar davon lagen in einem Brotkorb, und daneben stand eine Auswahl an verschiedenen Brotaufstrichen und Zeitungen. Ein typischer Sonntagmorgen im Haus der Bolitars.


    »Guten Morgen«, sagte Mom.


    »Morgen.«


    »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


    »Nein, danke.« In Livingston gab es einen neuen Starbucks. Auf dem Weg zu Francine würde er dort vorbeischauen.


    Myron sah Brenda an. Sie erwiderte den Blick gleichmütig. Keine Peinlichkeiten. Er war froh darüber.


    »Guten Morgen«, sagte er zu ihr. Die Schlagfertigkeit am Morgen danach gehörte zu Myrons Stärken.


    Sie nickte ihm zu.


    »Da sind Bagels«, sagte Mom für den Fall, dass bei ihm die Augen und der Geruchssinn gleichzeitig versagten. »Dein Vater hat sie heute Morgen geholt. Von Livingston Bagels, Myron. Erinnerst du dich? In der Northfield Avenue? Neben der Pizzeria Two Gondoliers?«


    Myron nickte. Sein Vater holte seit dreißig Jahren in demselben Geschäft Bagels, trotzdem hatte seine Mutter ständig das Bedürfnis, ihn damit zu ködern. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch.


    Mom legte die Hände auf dem Tisch übereinander. »Brenda hat mich in ihre Lage eingeweiht«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt anders, nicht mehr so mütterlich, sondern anwaltsmäßiger. Sie schob Myron eine Zeitung herüber. Über die Ermordung Horace Slaughters wurde in der Spalte oben links berichtet – also an dem Ort, der normalerweise für Teenager reserviert war, die ihr Neugeborenes mit dem Morgenmüll entsorgt hatten.


    »Ich würde sie ja selbst vertreten«, fuhr Mom fort, »aber da du irgendwie auch beteiligt bist, könnte das nach einem Interessenkonflikt aussehen. Daher dachte ich an Tante Clara.«


    Clara war keine echte Tante, sondern eine alte Freundin der Familie und, genau wie Mom, eine großartige Anwältin.


    »Gute Idee«, sagte Myron.


    Er nahm die Zeitung und überflog den Artikel. Nichts wirklich Neues oder Überraschendes. Im Artikel wurde erwähnt, dass Brenda kürzlich eine einstweilige Verfügung gegen ihren Vater erwirkt hatte, dass sie ihm vorgeworfen hatte, sie angegriffen zu haben, und dass sie gebeten wurde, sich zu einer weiteren Befragung zu melden, man sie aber bisher nicht erreicht hatte. Detective McLaughlin gab die üblichen Floskeln von sich, es sei »noch zu früh, um sagen zu können, wer verdächtig ist und wer nicht«. Genau. Die Polizei steuerte die Berichterstattung, gab gerade so viele Informationen heraus, um eine Person beschuldigen zu können und so Druck aufzubauen: Brenda Slaughter.


    In der Zeitung war ein Foto von Brenda und Horace. Sie trug ihr College-Basketball-Outfit, und er hatte den Arm um sie gelegt. Beide lächelten, aber das Lächeln sah weniger nach echter Freude aus, sondern eher so, als hätte jemand »Bitte lächeln« gesagt. In der Bildunterschrift stand etwas von Vater und Tochter in »glücklicheren Zeiten«. Die Melodramen der Medien.


    Myron blätterte weiter auf Seite A9. Dort war ein kleineres Foto von Brenda zu sehen und, was viel interessanter war, ein Foto von Horace Slaughters Neffen, Terence Edwards, dem Kandidaten für den Senat. Laut Bildunterschrift war das Foto kürzlich »auf einer Wahlkampfveranstaltung« aufgenommen worden. Hmm. Terence Edwards sah fast genauso aus wie auf dem Foto im Haus seiner Mutter. Bis auf einen wichtigen Unterschied: Auf diesem Foto stand Terence neben Arthur Bradford.


    Hallöchen.


    Myron zeigte Brenda das Foto. Sie betrachtete es einen Moment lang. »Arthur Bradford taucht offenbar immer wieder irgendwo auf«, sagte sie.


    »Stimmt.«


    »Aber was hat Terence damit zu tun? Er war noch ein Kind, als Mutter verschwunden ist.«


    Myron zuckte die Achseln. Er sah auf die Küchenuhr. Es war Zeit, sich mit Francine zu treffen. »Ich muss noch schnell eine Besorgung machen«, sagte er vage. »Dauert nicht lange.«


    »Eine Besorgung?« Mom runzelte die Stirn. »Was für eine Besorgung?«


    »Ich bin bald zurück.«


    Moms Stirnrunzeln vergrößerte sich, sodass auch die Augenbrauen beteiligt waren. »Aber du wohnst hier doch nicht mehr, Myron«, fuhr sie fort. »Und es ist erst sieben Uhr morgens.« Morgens. Für den Fall, dass er glaubte, es wäre sieben Uhr abends. »Um sieben Uhr morgens hat hier noch nichts geöffnet.«


    Mutter Bolitar. Ihre Vernehmungen standen denen des Mossad in nichts nach.


    Myron ließ das Verhör über sich ergehen. Brenda und Mom musterten ihn abschätzig. Er zuckte die Achseln und sagte: »Ich erzähl euch davon, wenn ich zurück bin.« Dann eilte er davon, duschte, zog sich in Rekordzeit an und sprang ins Auto.


    Francine Neagly hatte den Halloween-Streich erwähnt. Er vermutete, dass es eine Art Code sein sollte. Als sie auf die Highschool gingen, hatten hunderte ihrer Klassenkameraden den Film Halloween gesehen. Er war gerade herausgekommen, ein brandneuer Film, bei dem sich alle vor Angst fast in die Hose gemacht hatten. Am nächsten Tag hatten Myron und sein Freund Eric sich wie der mörderische Michael Myers gekleidet – also ganz in Schwarz mit einer Eishockeytorwart-Maske –, und sich während des Sportunterrichts der Mädchen im Wald versteckt. Sie kamen nie wirklich in ihre Nähe, sondern tauchten nur hin und wieder aus dem Wald auf. Ein paar Mädchen drehten durch und fingen an zu kreischen.


    Hey, das war auf der Highschool. Seien Sie nicht so streng mit ihm, okay?


    Myron parkte den Taurus am Football-Platz von Livingston. Der Rasen war vor rund zehn Jahren durch Kunstrasen ersetzt worden. Kunstrasen an einer Highschool. Musste das wirklich sein? Er stapfte durch den Wald. Durch dicken Morgentau. Seine Sneaker wurden nass. Schon bald hatte er den alten Pfad gefunden. Nicht weit von hier hatte Myron geknutscht – geschmust, um die Terminologie seiner Eltern zu benutzen. Mit Nancy Pettino. Zehnte Klasse. Keiner von beiden hatte den anderen besonders gemocht, aber all ihre Freunde hatten sich paarweise zurückgezogen, sie hatten sich gelangweilt und sich gedacht: Ach, was soll’s.


    Ach ja, junge Liebe.


    Francine saß in voller Uniform auf demselben großen Fels, auf den sich vor fast zwanzig Jahren die beiden verkleideten Michael Myers gestellt hatten. Sie wandte ihm den Rücken zu und machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, als er näher kam. Er blieb etwa ein bis zwei Meter vor ihr stehen.


    »Francine?«


    Sie atmete tief aus und sagte: »Was, zum Teufel, geht hier vor, Myron?«


    Auf der Highschool war Francine ein ziemlicher Wildfang gewesen, eine energische, draufgängerische Wettkämpferin, auf die man neidisch werden konnte. Sie war alles engagiert und freudig angegangen, hatte mit ihrer selbstsicheren Stimme die Gegner eingeschüchtert. Jetzt kauerte sie auf dem Stein, hatte die Beine an die Brust gezogen, die Arme darum gelegt und schaukelte vor und zurück.


    »Du könntest es mir ja erzählen«, sagte Myron.


    »Spiel nicht mit mir.«


    »Ich spiele nicht mit dir.«


    »Warum willst du diese Akte sehen?«


    »Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich ein Unfall war.«


    »Woher die Zweifel?«


    »Nichts Bestimmtes. Wieso? Was ist passiert?«


    Francine schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, was los ist«, sagte sie. »Die ganze Geschichte.«


    »Da gibt’s nichts zu erzählen.«


    »Klar. Du bist gestern aufgewacht und hast dir gesagt ›Hey, dieser tödliche Unfall vor zwanzig Jahren, ich könnte wetten, dass das gar kein Unfall war. Dann frag ich doch mal meine alte Freundin Francine, ob sie mir nicht die Akte besorgen kann‹. Ist es so gewesen, Myron?«


    »Nein.«


    »Dann erzähl.«


    Myron zögerte einen Moment. »Nehmen wir an, ich liege richtig, und Elizabeth Bradfords Tod war kein Unfall. Und nehmen wir außerdem an, etwas in der Akte würde das beweisen. Dann würde das bedeuten, dass die Polizei die Sache vertuscht hat?«


    Sie zuckte die Achseln, sah ihn immer noch nicht an. »Vielleicht.«


    »Und vielleicht würden sie es auch lieber sehen, dass die Sache nicht wieder ausgegraben wird.«


    »Vielleicht.«


    »Und vielleicht wollen sie auch wissen, was ich darüber weiß. Vielleicht würden sie sogar eine alte Freundin schicken, um mich zum Reden zu bringen.«


    Francines Kopf schnellte wie von einer Schnur gezogen herum. »Willst du mich beschuldigen, Myron?«


    »Nein«, sagte er. »Aber wenn das eine Vertuschungsaktion ist, woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?«


    Wieder legte sie die Arme um ihre Knie. »Weil da nichts vertuscht wurde«, sagte sie. »Ich habe die Akte gesehen. Ein bisschen dünn, aber es steht nichts Ungewöhnliches drin. Elizabeth Bradford ist vom Balkon gefallen. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf.«


    »Wurde eine Obduktion durchgeführt?«


    »Ja. Sie ist auf dem Kopf gelandet. Durch den Aufprall wurde ihr Schädel zerschmettert.«


    »Wurde sie auf Drogen und Medikamente untersucht?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Sie ist ja nicht an einer Überdosis gestorben, sondern weil sie auf den Kopf gefallen ist.«


    »Aber ein Drogentest hätte zeigen können, ob sie unter Drogen gesetzt wurde«, sagte Myron.


    »Und?«


    »Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf, okay. Aber was hätte jemanden daran hindern sollen, sie unter Drogen zu setzen und dann übers Geländer zu stoßen?«


    Francine verzog das Gesicht. »Oder ein paar kleine grüne Männchen haben sie runtergeschubst.«


    »Hey, wenn das arme Leute gewesen wären, und die Frau wäre zufällig von der Feuerleiter gefallen …«


    »Aber das waren keine armen Leute, Myron. Das waren die Bradfords. Haben sie eine Vorzugsbehandlung bekommen? Wahrscheinlich schon, ja. Aber selbst wenn Elizabeth Bradford unter Drogen gestanden hätte, hätte das nicht für eine Morduntersuchung gereicht. Eigentlich sogar ganz im Gegenteil.«


    Jetzt war Myron verwirrt. »Wie meinst du das?«


    »Sie ist nur aus dem zweiten Stock gestürzt«, sagte Francine. »Zwei niedrige Stockwerke.«


    »Und?«


    »Und ein Mörder, der sie vom Balkon stößt, hätte sich nicht darauf verlassen können, dass sie durch einen so kurzen Sturz stirbt. Ein gebrochenes Bein oder so etwas wäre viel wahrscheinlicher gewesen.«


    Myron hielt inne. Daran hatte er nicht gedacht. Aber es ergab Sinn. Jemanden von einem Balkon im zweiten Stock zu stoßen, in der Hoffnung, dass er auf dem Kopf landete und starb, wäre sehr riskant gewesen. Und Arthur Bradford wirkte auf Myron nicht wie ein Mann, der Risiken einging.


    Und was bedeutete das?


    »Vielleicht hat man ihr vorher eins über den Kopf gezogen?«, versuchte es Myron.


    Francine schüttelte den Kopf. »Bei der Obduktion wurde kein Hinweis auf einen vorherigen Schlag entdeckt. Und das Haus wurde auch durchsucht. Es wurde kein Blut gefunden. Natürlich könnten sie es weggewischt haben, aber das werden wir wohl nie erfahren.«


    »Also findet sich absolut nichts Verdächtiges in dem Bericht?«


    »Absolut nichts«, sagte sie.


    Myron hob die Hände. »Was machen wir dann hier? Wollen wir unsere verlorene Jugend nachholen?«


    Francine sah ihn an. »Bei mir wurde eingebrochen.«


    »Was?«


    »Nachdem ich die Akte gelesen hatte. Es sollte wie ein Einbruch aussehen, war aber eine Durchsuchung. Eine gründliche. Die Wohnung wurde verwüstet. Kurz danach hat Roy Pomeranz bei mir angerufen. Erinnerst du dich an ihn?«


    »Nein.«


    »Er war früher Wickners Partner.«


    »Ach, warte«, sagte Myron, »so ein Muskelprotz?«


    »Das ist er. Er ist jetzt Leiter der Kriminalpolizei. Gestern ruft er mich also in sein Büro, was er noch nie getan hat. Er wollte wissen, warum ich mir die alte Bradford-Akte angesehen habe.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Ich habe mir irgendeine blödsinnige Geschichte über das Studieren alter Polizeitechniken aus den Fingern gesaugt.«


    Myron verzog das Gesicht. »Und das hat Pomeranz dir abgekauft?«


    »Nein, hat er nicht«, fauchte Francine. »Er hätte mich am liebsten an die Wand geklatscht und die Wahrheit aus mir herausgeschüttelt. Aber er hatte Angst. Er hat versucht, so zu tun, als ob seine Fragen reine Routine wären, keine große Sache, aber du hättest sein Gesicht sehen sollen. Er sah aus, als stünde er ein halbes Eiersandwich vor einem Herzinfarkt. Er hat behauptet, er wäre über die Auswirkungen meines Vorgehens besorgt, weil es ein Wahljahr ist. Ich habe viel genickt, mich immer wieder entschuldigt und ihm seine Geschichte genauso wenig abgenommen wie er mir meine. Auf dem Heimweg habe ich bemerkt, dass ich verfolgt werde. Heute Morgen habe ich den Verfolger abgeschüttelt, und hier bin ich.«


    »Und sie haben deine Wohnung verwüstet?«


    »Ja. Echte Profiarbeit.« Francine stand auf und trat näher an ihn heran. »Und nachdem ich also deinetwegen in ein Schlangennest getreten bin, erzählst du mir jetzt, wofür ich mir die Bisse eingefangen habe?«


    Myron dachte über die Alternativen nach, es gab aber keine. Er hatte sie in dieses Chaos gestürzt. Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren.


    »Hast du die Morgenzeitung gelesen?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Auch die Geschichte von der Ermordung Horace Slaughters?«


    »Ja.« Dann hielt sie eine Hand hoch, als wollte sie ihn zum Schweigen bringen. »Der Name Slaughter stand in der Akte. Aber es war eine Frau. Ein Hausmädchen oder so. Sie hat die Leiche gefunden.«


    »Anita Slaughter. Horaces Frau.«


    Ihr Gesicht wurde ein wenig bleicher. »Oh, mein Gott, das klingt überhaupt nicht gut. Sprich weiter.«


    Das tat er. Er erzählte ihr die ganze Geschichte. Als er fertig war, blickte Francine nach unten auf die Rasenfläche, auf der sie als Kapitänin des Feldhockey-Teams gespielt hatte. Sie kaute auf der Unterlippe.


    »Eins noch«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Aber Anita Slaughter wurde vor Elizabeth Bradfords Tod angegriffen.«


    Myron trat einen Schritt zurück. »Was meinst du mit angegriffen?«


    »Das stand in dem Bericht. Wickner schrieb, dass die Zeugin, Anita Slaughter, noch Abschürfungen von einer früheren Tätlichkeit aufwies.«


    »Was für eine Tätlichkeit? Von wann?«


    »Das weiß ich nicht. Mehr stand nicht drin.«


    »Und wie kriegen wir das raus?«


    »Vielleicht liegt im Keller auch ein Polizeibericht darüber«, sagte sie. »Allerdings …«


    »Genau, das kannst du nicht riskieren.«


    Francine sah auf die Uhr. Sie trat näher an ihn heran. »Ich könnte vor Dienstbeginn noch ein paar Besorgungen machen.«


    »Sei vorsichtig«, sagte er. »Geh davon aus, dass dein Telefon abgehört wird und dein Haus verwanzt ist. Geh immer davon aus, dass du beschattet wirst. Wenn du einen Beschatter entdeckst, ruf mich auf dem Handy an.«


    Francine Neagly nickte. Dann blickte sie wieder auf den Platz. »Die Highschool«, sagte sie leise. »Vermisst du sie manchmal?«


    Myron sah sie an.


    Sie lächelte. »Ja, ich auch nicht.«
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    Auf der Rückfahrt nach Hause klingelte Myrons Handy. Er ging ran.


    »Ich habe die Informationen von Slaughters Kreditkarten.« Win. Noch einer, der gerne Höflichkeiten austauschte. Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens.


    Myron fragte: »Du bist schon wach?«


    »Mein Gott, Mann.« Win machte eine kurze Pause. »Was hat mich verraten?«


    »Na ja, ich meine ja nur, normalerweise schläfst du doch lange.«


    »Ich war noch nicht im Bett.«


    »Oh.« Myron wollte schon fragen, was er gemacht hatte, ließ es aber. Was Wins nächtliche Aktivitäten betraf, war Unwissenheit oft ein Segen.


    »Nur eine Abbuchung in den letzten vierzehn Tagen«, sagte Win. »Letzte Woche Donnerstag hat Horace im Holiday Inn in Livingston mit seiner Discover Card bezahlt.«


    Myron schüttelte den Kopf. Livingston. Schon wieder. Am Tag vor Horaces Verschwinden. »Wie viel?«


    »Exakt sechsundzwanzig Dollar.«


    Komische Summe. »Danke.«


    Klick.


    Livingston. Horace Slaughter war in Livingston gewesen. Myron versuchte es mit der Theorie in Einklang zu bringen, die ihm seit gestern Abend durch den Kopf ging. Es passte immer besser.


    Als er wieder zuhause war, hatte Brenda geduscht und sich angezogen. Ihre zu Cornrows geflochtenen Haare fielen ihr als lange, dunkle Welle über die Schultern. Die milchkaffeefarbene Haut glänzte. Ihr Lächeln bohrte sich direkt in sein Herz.


    Er wollte sie dringend in den Arm nehmen.


    »Ich habe Tante Mabel angerufen«, sagte Brenda. »Vor ihrem Haus hat sich eine Menschenmenge versammelt.«


    »Ich fahr dich hin.«


    Sie verabschiedeten sich von Mom. Mom ermahnte beide, nicht mit der Polizei zu sprechen, ohne dass ein Anwalt dabei war. Und dass sie sich anschnallen sollten.


    Als sie im Auto saßen, sagte Brenda: »Deine Eltern sind großartig.«


    »Ja, das stimmt wohl.«


    »Du bist ein Glückspilz.«


    Er nickte.


    Schweigen. Dann sagte Brenda: »Ich warte die ganze Zeit darauf, dass einer von uns sagt: ›Und was ist mit gestern Nacht?‹«


    Myron lächelte. »Ich auch.«


    »Ich will das nicht einfach untern Tisch fallen lassen.«


    Myron schluckte. »Ich auch nicht.«


    »Also, wie gehen wir damit um?«


    »Keine Ahnung.«


    »Entscheidungsfreudigkeit«, sagte sie. »Darauf steh ich bei Männern ja.«


    Wieder lächelte Myron und bog rechts in die Hobart Gap Road ein.


    Brenda sagte: »Ich dachte, West Orange liegt in der anderen Richtung?«


    »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern noch einen kurzen Abstecher machen.«


    »Wohin?«


    »Zum Holiday Inn. Mit der Kreditkarte deines Vaters wurde dort letzte Woche Donnerstag Geld abgebucht. Das war das letzte Mal, dass er eine seiner Karten benutzt hat. Ich glaube, er hat sich dort mit jemandem zum Essen oder auf einen Drink getroffen.«


    »Woher weißt du, dass er da nicht übernachtet hat?«


    »Es ging um genau sechsundzwanzig Dollar. Für ein Hotelzimmer reicht das nicht, und wenn er allein gegessen hat, ist es zu viel. Außerdem sind es haargenau sechsundzwanzig Dollar. Keine Cents. Bei einem Trinkgeld runden die meisten Leute auf. Daher nehme ich an, dass er zusammen mit jemandem essen war.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    Myron zuckte leicht die Achseln. »Ich hab das Foto von Horace aus der Zeitung dabei. Ich zeig es herum und guck mal, was passiert.«


    Er bog von der Route 10 links ab und hielt auf dem Parkplatz des Holiday Inn. Sie waren nur drei Kilometer von Myrons Zuhause entfernt. Das Holiday Inn war ein klassisches, zweistöckiges Highway-Motel. Vor vier Jahren war Myron das letzte Mal hier gewesen. Zum Junggesellenabschied eines alten Highschool-Kumpels. Jemand hatte eine schwarze Nutte engagiert, die passenderweise Danger hieß. Danger lieferte eine »Sex Show« ab, die allerdings eher komisch als erotisch war. Sie verteilte auch Visitenkarten. Darauf stand: DANGER: FÜR EIN PAAR ENTSPANNTE STUNDEN. Wortwörtlich. Und wenn Myron heute darüber nachdachte, hätte er gewettet, dass Danger nicht ihr echter Name war.


    »Willst du im Auto warten?«, fragte er.


    Brenda schüttelte den Kopf. »Ich geh ein bisschen spazieren.«


    An den Wänden der Lobby hingen Kunstdrucke von Blumen. Auf dem Boden lag hellgrüner Teppichboden. Die Rezeption befand sich auf der rechten Seite. Links stand eine Plastikskulptur, die aussah wie zwei ineinander verschlungene Fischschwänze. Wirklich hässlich.


    Es gab noch Frühstück. Ein Büfett. Die Leute balancierten Tabletts um die Serviertresen, bewegten sich wie in einer Choreographie – einen Schritt vor, einen Löffel Essen auf den Teller, und wieder zurück, einen Schritt nach rechts, wieder einen Schritt vor. Sie stießen nicht aneinander. Hände und Münder verschwammen. Das Ganze wirkte ein bisschen wie eine Doku über einen Ameisenhügel im Discovery Channel.


    Eine kecke Kellnerin kam auf ihn zu. »Wie viele Personen?«


    Myron setzte sein bestes Polizistengesicht auf und ergänzte es mit einem angedeuteten Lächeln. Aus seinem Nachrichtensprecher-Repertoire, Peter-Jennings-Style – professionell, aber zugänglich. Er räusperte sich und fragte: »Haben Sie diesen Mann gesehen?« Einfach so. Ohne Einleitung.


    Er hielt das Foto aus der Zeitung hoch. Die kecke Kellnerin sah es sich an. Wie erhofft fragte sie nicht, wer er war. Aufgrund seines Auftretens hielt sie ihn für jemanden, der eine offizielle Position innehatte.


    »Mich dürfen Sie da nicht fragen«, sagte die Bedienung. »Da müssen Sie mit Caroline sprechen.«


    »Caroline?« Myron Bolitar, der Ermittler-Papagei.


    »Caroline Gundeck. Sie hat mit ihm Mittag gegessen.«


    Manchmal hatte man einfach Glück.


    »War das letzte Woche Donnerstag?«, fragte er.


    Die Kellnerin überlegte einen Moment. »Ich glaube schon, ja.«


    »Wo finde ich Miss Gundeck?«


    »Ihr Büro ist auf der Ebene B. Am Ende des Flurs.«


    »Caroline Gundeck arbeitet hier?« Man hatte ihm gesagt, dass Caroline Gundeck ein Büro auf der Ebene B hatte, worauf er wie aus dem Nichts geschlussfolgert hatte, dass sie hier arbeitete. Sherlock Holmes’ Reinkarnation.


    »Caroline arbeitet schon ewig hier«, sagte die Bedienung und verdrehte freundlich die Augen.


    »In welcher Funktion?«


    »Wirtschaftsdirektorin.«


    Hmm. Ihr Job lieferte keinen Hinweis – falls Horace nicht vor seiner Ermordung eine Party schmeißen wollte, was nicht anzunehmen war. Trotzdem war das ein Hinweis, dem man nachgehen musste. Er ging die Treppe hinunter in den Keller und fand ihr Büro auf Anhieb. Aber sein Glück hielt nicht an. Eine Sekretärin informierte ihn, dass Miss Gundeck heute nicht im Hause sei. Würde sie heute noch kommen? Die Frage wollte die Sekretärin nicht beantworten. Könnte er ihre Privatnummer bekommen? Die Sekretärin runzelte die Stirn. Myron hakte nicht nach. Caroline Gundeck musste irgendwo in der Umgebung wohnen. Es dürfte kein Problem sein, ihre Telefonnummer und Adresse herauszubekommen.


    Als er wieder im Flur war, rief Myron die Auskunft an. Er fragte nach einer Caroline Gundeck in Livingston. Nichts. Er fragte nach einer Caroline Gundeck in East Hanover oder Umgebung. Bingo. Es gab eine C. Gundeck in Whippany. Myron wählte die Nummer. Nach dem vierten Klingeln sprang ein Anrufbeantworter an. Myron hinterließ eine Nachricht.


    Als er wieder in die Lobby kam, stand Brenda allein in einer Ecke. Sie wirkte erschöpft, und ihre Augen waren geweitet, als hätte ihr gerade jemand kräftig in den Solarplexus geschlagen. Sie rührte sich nicht von der Stelle und sah Myron auch nicht an, als er zu ihr trat.


    »Was ist los?«


    Brenda schnappte nach Luft und wandte sich ihm zu. »Ich glaube, hier war ich schon mal«, sagte sie.


    »Wann?«


    »Das ist lange her. Ich erinnere mich nicht richtig. Es ist nur so ein Gefühl … vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Aber ich glaube, ich war als kleines Kind hier. Mit meiner Mutter.«


    Schweigen.


    »Erinnerst du dich …«


    »Ich erinnere mich an gar nichts«, unterbrach Brenda ihn. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob das hier war. Vielleicht war es auch ein anderes Motel. Ist ja nichts Besonderes. Ich glaube aber, dass es hier war. Diese eigenartige Skulptur kommt mir bekannt vor.«


    »Was hast du angehabt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


    »Was ist mit deiner Mutter? Was hat sie angehabt?«


    »Bist du jetzt unter die Modeberater gegangen?«


    »Ich versuche nur, deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«


    »Ich erinnere mich an nichts. Sie ist verschwunden, als ich fünf Jahre alt war. An was erinnerst du dich aus dieser Zeit?«


    Punkt für sie. »Lass uns einfach ein bisschen rumlaufen«, schlug er vor. »Vielleicht fällt’s dir ja wieder ein.«


    Aber es kam nichts zum Vorschein, sofern es überhaupt etwas gab, was zum Vorschein hätte kommen können. Myron hatte ohnehin nicht damit gerechnet. Er war nicht gerade ein Fachmann für verdrängte Erinnerungen und ähnlichen Kram. Trotzdem war die Episode eigenartig und passte gut in sein Szenario. Auf dem Rückweg zum Wagen entschied er, dass es an der Zeit war, Brenda seine Theorie mitzuteilen.


    »Ich glaube, ich weiß, was dein Vater getan hat.«


    Brenda blieb stehen und sah ihn an. Myron ging weiter. Er stieg ins Auto. Brenda folgte ihm. Sie schlossen die Autotüren.


    Myron sagte: »Ich glaube, Horace hat deine Mutter gesucht.«


    Es dauerte einen Moment, bis die Worte angekommen waren. Dann lehnte Brenda sich zurück und sagte: »Wie kommst du darauf?«


    Er ließ den Wagen an. »Okay, aber vergiss nicht, dass ich das Wort glaube benutzt habe. Ich glaube, dass er das getan hat. Ich habe keinen echten Beweis.«


    »Okay, erzähl weiter.«


    Er holte tief Luft. »Fangen wir mit der Anrufliste deines Vaters an. Zum einen hat er mehrmals in Arthur Bradfords Wahlkampfbüro angerufen. Warum? Soweit wir wissen, gibt es nur eine Verbindung zwischen deinem Vater und Arthur Bradford.«


    »Meine Mutter hat in seinem Haus gearbeitet.«


    »Genau. Vor zwanzig Jahren. Aber wir müssen noch einen weiteren Punkt in Betracht ziehen. Als ich anfing, nach deiner Mutter zu suchen, bin ich auf die Bradfords gestoßen. Ich habe überlegt, was für eine Verbindung es da gegeben haben könnte. Dein Vater könnte zu demselben Ergebnis gekommen sein.«


    Sie war wenig beeindruckt. »Und weiter?«


    »Wieder die Anrufliste. Horace hat die beiden Anwälte angerufen, die deine Stipendien verwaltet haben.«


    »Na und?«


    »Warum hat er sie angerufen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Deine Stipendien sind merkwürdig, Brenda. Besonders das erste. Du warst noch keine Basketballerin, und du bekommst ein vages akademisches Stipendium einschließlich Spesen für eine noble Privatschule? Das ergibt keinen Sinn. So funktionieren Stipendien nicht. Und ich habe es recherchiert. Du bist die einzige Empfängerin eines Outreach-Education-Stipendiums.«


    »Und worauf willst du hinaus?«


    »Irgendjemand hat diese Stipendien einzig und allein zu dem Zweck eingerichtet, dir zu helfen. Es diente nur dazu, dir Geld zukommen zu lassen.« Am Daffy Dan’s, einem Kleidungsdiscounter, wendete Myron und fuhr auf der Route 10 zurück zum Kreisel. »Mit anderen Worten, irgendjemand hat versucht, dir zu helfen. Vielleicht wollte dein Vater feststellen, wer das war.«


    Er sah sie an, aber sie wollte offenbar gerade keinen Blickkontakt. Schließlich sagte sie mit kehliger Stimme. »Und du glaubst, das war meine Mutter?«


    Myron versuchte, vorsichtig vorzugehen. »Ich weiß es nicht. Aber warum hätte dein Vater sonst Thomas Kincaid so häufig anrufen sollen? Der Mann verwaltete dein Stipendium nicht mehr, seit du die Highschool verlassen hast. Du hast den Brief gelesen. Warum hätte Horace ihn so bedrängen sollen, dass es an Belästigung grenzte? Ich kann mir nur vorstellen, dass Kincaid Informationen hatte, an die dein Vater herankommen wollte.«


    »Über die Herkunft des Stipendiums?«


    »Genau. Wenn wir das also zurückverfolgen können …«, immer schön vorsichtig, »… könnten wir womöglich etwas sehr Interessantes finden.«


    »Könnten wir das?«


    »Sicher bin ich nicht. Aber ich werde Win darauf ansetzen. Wenn es um Geldangelegenheiten geht, hat er die notwendigen Verbindungen.«


    Brenda lehnte sich zurück und versuchte, das alles zu verdauen. »Glaubst du, mein Vater hat es zurückverfolgen können?«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich, kann es aber nicht ausschließen. Auf jeden Fall hat dein Vater Staub aufgewirbelt. Er hat die Anwälte angerufen und wollte sogar Arthur Bradford persönlich befragen. Und damit ist er wahrscheinlich zu weit gegangen. Selbst wenn damals kein Verbrechen begangen wurde, wäre Arthur Bradford sicher nicht glücklich darüber, dass jemand anfängt, in seiner Vergangenheit herumzuschnüffeln, und dabei womöglich die Geister der Vergangenheit weckt. Und das auch noch in einem Wahljahr.«


    »Also hat er meinen Vater ermorden lassen?«


    Myron wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. »Es ist zu früh, um das mit einiger Sicherheit zu sagen. Aber nehmen wir einen Moment lang an, dass dein Vater zu viel herumgeschnüffelt hat. Und nehmen wir auch an, dass die Bradfords ihn mit einer Tracht Prügel einschüchtern wollten.«


    Brenda nickte. »Das Blut im Spind.«


    »Genau. Ich frage mich die ganze Zeit, wieso das Blut im Spind war. Warum ist Horace nicht nach Hause gegangen, um sich umzuziehen oder wieder zu Kräften zu kommen? Vermutlich lag es daran, dass er in der Nähe des Krankenhauses verprügelt wurde. Oder zumindest in Livingston.«


    »Dem Wohnort der Bradfords.«


    Myron nickte. »Vielleicht ist Horace vor den Schlägern geflüchtet, oder er hatte Angst, dass sie wiederkommen könnten. In beiden Fällen wäre er nicht nach Hause gegangen. Wahrscheinlich hat er sich im Krankenhaus umgezogen und ist abgehauen. Im Leichenschauhaus ist mir die Kleidung in der Ecke aufgefallen – eine Wachmann-Uniform. Vermutlich hat er sie angezogen, als er beim Spind war. Dann hat er sich auf den Weg gemacht und …«


    Myron sprach nicht weiter.


    »Und was?«


    »Verdammt«, sagte Myron.


    »Was?«


    »Hast du Mabels Telefonnummer?«


    Brenda gab sie ihm. »Warum?«


    Myron rief Lisa bei der Telefongesellschaft an. Er bat sie, den Anschluss zu überprüfen. Lisa hatte das nach gut zwei Minuten erledigt.


    »Da hängt nichts Offizielles dran«, sagte Lisa. »Aber ich habe den Anschluss kontrolliert. Er rauscht.«


    »Das bedeutet?«


    »Er wird vermutlich abgehört. Intern. Wenn du es genau wissen willst, müsste man jemanden hinschicken.«


    Myron bedankte sich und legte auf. »Mabels Telefon wird auch abgehört. Vielleicht haben sie deinen Vater so gefunden. Er hat deine Tante angerufen, und sie haben den Anruf zurückverfolgt.«


    »Und wer steckt dahinter?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Myron.


    Schweigen. Sie fuhren an der Star-Bright-Pizzeria vorbei. In Myrons Jugend hatte es Gerüchte gegeben, dass im Hinterhaus ein Bordell betrieben wurde. Myron war mehrmals mit seiner Familie dort gewesen. Als sein Vater auf die Toilette ging, war Myron ihm gefolgt. Nichts.


    »Da ist noch etwas, das keinen Sinn ergibt«, sagte Brenda.


    »Was?«


    »Selbst wenn du mit den Stipendien recht hättest, woher sollte meine Mutter das ganze Geld gehabt haben?«


    Gute Frage. »Wie viel hat sie von deinem Dad mitgenommen?«


    »Vierzehntausend Dollar, glaube ich.«


    »Wenn sie die gut angelegt hat, könnte das reichen. Zwischen ihrem Verschwinden und den ersten Zahlungen des Stipendiums lagen sieben Jahre, also …« Myron rechnete im Kopf nach. Vierzehn Riesen als Startkapital. Hmm. Anita Slaughter hätte schon sehr viel Glück bei der Geldanlage haben müssen, damit das Geld so lange reicht. Es war natürlich nicht ausgeschlossen, aber selbst in den Reagan-Jahren nicht sehr wahrscheinlich.


    Moment mal.


    »Vielleicht hat sie einen anderen Weg gefunden, um an Geld zu kommen«, sagte Myron langsam.


    »Wie?«


    Myron schwieg einen Moment. Die Rädchen im Kopf hatten sich wieder in Gang gesetzt. Er sah in den Rückspiegel. Wenn es einen Verfolger gab, dann sah er ihn nicht. Aber das hatte nicht viel zu sagen. Ein gelegentlicher Blick half einem da nicht weiter. Man musste die Fahrzeuge beobachten, sie sich merken, ihre Bewegungen studieren. Aber darauf konnte er sich nicht konzentrieren. Nicht jetzt.


    »Myron?«


    »Ich denke nach.«


    Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.


    »Angenommen«, fuhr Myron fort, »deine Mutter hätte etwas über den Tod von Elizabeth Bradford herausgefunden.«


    »Hatten wir das nicht schon?«


    »Bleiben wir noch einen Moment dabei, okay? Vorher hatten wir zwei Möglichkeiten. Erstens, sie hatte Angst und ist weggelaufen. Zweitens, die Bradfords wollten ihr etwas antun, und sie ist weggelaufen.«


    »Und jetzt hast du eine dritte?«


    »Gewissermaßen.« Er fuhr am neuen Starbucks an der Ecke Mount Pleasant Avenue vorbei. Er hätte gern angehalten – sein Verlangen nach Koffein zog ihn förmlich an –, fuhr aber weiter. »Angenommen, deine Mutter wäre abgehauen. Und angenommen, sie hätte Schweigegeld verlangt, als sie dann in Sicherheit war.«


    »Du glaubst, dass sie die Bradfords erpresst hat?«


    »Vielleicht könnte man sagen, sie hätte eine Kompensation verlangt.« Er redete, obwohl die Ideen in seinem Kopf noch nicht ausgeformt waren. Das war immer gefährlich. »Deine Mutter sieht etwas. Ihr wird klar, dass der einzige Weg, ihre Sicherheit – und auch die ihrer Familie – zu garantieren, darin besteht, wegzulaufen und sich zu verstecken. Finden die Bradfords sie, bringen sie sie um. Schlicht und einfach. Wenn sie versucht, etwas Cleveres zu machen – Beweise in einem Schließfach zu hinterlegen und jemandem im Falle ihres Verschwindens den Schlüssel zukommen zu lassen oder so etwas –, foltern sie sie, bis sie es ihnen verrät. Deine Mutter hat keine Wahl. Sie muss weglaufen. Aber sie will sich auch um ihre Tochter kümmern. Also stellt sie sicher, dass ihre Tochter alles bekommt, was sie selbst ihr nie hätte bieten können. Eine erstklassige Ausbildung. Die Chance, auf einem exquisiten Campus zu wohnen, statt in den Niederungen Newarks. So etwas.«


    Brenda schwieg weiter.


    Myron wartete. Er hatte die Theorien einfach rausgehauen, dem Gehirn keine Chance gegeben, sie zu verarbeiten oder wenigstens die Worte in Ruhe abzuwägen. Jetzt hielt er inne, ließ alles sacken.


    »Deine Szenarien«, sagte Brenda. »Du versuchst immer, meine Mutter in ein möglichst gutes Licht zu rücken. Ich glaube, dass dich das behindert.«


    »Inwiefern?«


    »Ich frag dich nochmal: Wenn das alles stimmt, warum hat sie mich dann nicht mitgenommen?«


    »Sie war auf der Flucht vor Mördern. Welche Mutter würde ihr Kind solch einer Gefahr aussetzen?«


    »Und sie war so paranoid, dass sie mich nie angerufen oder sich mit mir getroffen hat?«


    »Paranoid?«, wiederholte Myron. »Diese Typen hören dein Telefon ab. Sie lassen dich beschatten. Dein Vater ist tot.«


    Brenda schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht.«


    »Was verstehe ich nicht?«


    Ihre Augen waren glasig, aber ihre Stimme klang zu kontrolliert. »Du kannst dir so viele Entschuldigungen ausdenken, wie du willst, aber du kannst die Tatsache nicht aus der Welt schaffen, dass sie ihr Kind verlassen hat. Selbst wenn sie gute Gründe hatte, sogar wenn sie diese aufopferungsvolle Mutter wäre, die alles dafür tut, ihr Kind zu schützen, warum lässt sie ihre Tochter einfach in dem Glauben, dass ihre eigene Mutter sie verlassen hat? Ist ihr denn nicht klar, wie das ein fünfjähriges Mädchen zugrunde richtet? Hätte sie nicht irgendeinen Weg finden können, ihr die Wahrheit zu sagen – auch nach all den Jahren noch?«


    Ihr Kind. Ihre Tochter. Ihr die Wahrheit erzählen. Niemals ich oder mir. Interessant. Aber Myron schwieg. Darauf wusste er keine Antwort.


    Sie fuhren am Kessler Institute vorbei und hielten vor einer Ampel. Nachdem etwas Zeit vergangen war, sagte Brenda: »Ich will heute Nachmittag trotzdem zum Training.«


    Er nickte. Er verstand das. Der Platz bot Trost.


    »Und ich will Sonntag im Eröffnungsspiel spielen.«


    Myron nickte wieder. Das hätte Horace wahrscheinlich auch gewollt. Bei der Mountain High School bogen sie ab und erreichten Mabel Edwards’ Haus. Mindestens ein Dutzend Autos parkte davor, die meisten alt, verbeult, von amerikanischen Herstellern. Ein formell gekleidetes schwarzes Paar stand an der Tür. Der Mann klingelte. Die Frau hatte eine Essensplatte in der Hand. Als sie Brenda entdeckten, starrten sie sie an und wandten ihr dann den Rücken zu.


    »Offenbar haben sie Zeitung gelesen«, sagte Brenda.


    »Keiner glaubt, dass du es warst.«


    Ihr Blick sagte ihm, dass er endlich aufhören sollte, sie zu beschützen.


    Sie gingen zur Eingangstür und stellten sich hinter die beiden, die verärgert reagierten und sie keines Blickes würdigten. Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen. Die Frau seufzte laut. Myron öffnete den Mund, doch Brenda schloss ihn mit einem kurzen Kopfschütteln. Sie ahnte, was er vorhatte.


    Die Tür wurde geöffnet. Das Haus war schon ziemlich voll. Alle waren gut gekleidet. Alle schwarz. Komisch, dass Myron das auffiel. Ein schwarzes Paar. Drinnen lauter Schwarze. Auf der Grillparty gestern war es ihm nicht seltsam vorgekommen, dass alle außer Brenda weiß waren. Myron konnte sich tatsächlich nicht erinnern, ob früher schon mal ein Schwarzer oder eine Schwarze an einem Grillfest in der Nachbarschaft teilgenommen hatte. Warum war er also überrascht, hier der einzige Weiße zu sein? Und warum kam es ihm so eigenartig vor?


    Das Paar verschwand im Haus, als wäre es von einem Strudel erfasst worden. Brenda zögerte. Als sie schließlich eintraten, war es wie in einer Saloon-Szene in einem John-Wayne-Film. Das leise Gemurmel erlosch, als hätte jemand ein Radio ausgeschaltet. Alle drehten sich um und musterten sie mit finsteren Blicken. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt Myron es für eine Rassensache – er als einziger Weißer –, doch dann sah er, dass sich die Feindseligkeit direkt gegen die trauernde Tochter richtete.


    Brenda hatte recht. Sie glaubten, dass sie es getan hatte.


    Das Zimmer war voll und drückend heiß. Ventilatoren surrten nutzlos. Männer hatten Finger in die Kragen gehakt, um etwas Luft an den Körper zu lassen. Die Gesichter waren schweißnass. Myron sah Brenda an. Sie wirkte klein, einsam und verängstigt, weigerte sich aber, den Blick abzuwenden. Er spürte, wie sie seine Hand ergriff. Er drückte sie. Sie stand stocksteif mit hoch erhobenem Kopf neben ihm.


    Die Menge teilte sich ein wenig, als Mabel Edwards ins Blickfeld trat. Sie hatte rote, verquollene Augen. In der Hand hielt sie ein zusammengeknülltes Taschentuch. Alle sahen Mabel an, warteten auf ihre Reaktion. Als Mabel ihre Nichte sah, breitete sie die Arme aus und winkte Brenda zu sich. Brenda zögerte keinen Moment. Sie rannte in die dicken, weichen Arme, senkte den Kopf auf Mabels Schulter, und zum ersten Mal schluchzte sie. Sie weinte nicht, sie schluchzte herzzerreißend.


    Mabel versuchte ihre Nichte durch leichtes Wiegen und ein paar leise Worte zu trösten. Gleichzeitig schweifte ihr Blick durch den Raum: Die Wölfin, die ihr Junges schützte, die die Blicke erst herausforderte und zum Erlöschen brachte, wenn sie es wagten, sich auf ihre Nichte zu richten.


    Die Gäste wandten sich ab und fingen wieder an zu murmeln. Myron spürte, wie sein verkrampfter Magen sich wieder entspannte. Er sah sich um, entdeckte ein paar vertraute Gesichter – Basketballspieler aus seiner Vergangenheit, gegen die er draußen auf dem Freiplatz oder in der Highschool gespielt hatte. Ein paar begrüßten ihn mit einem Nicken. Myron nickte zurück. Ein kleiner Junge, gerade dem Kleinkindalter entwachsen, rannte mit Sirenengeheul durchs Zimmer. Myron kannte ihn von den Fotos auf dem Kaminsims. Mabel Edwards’ Enkelsohn. Terence Edwards’ Sohn. Apropos, wo war Kandidat Edwards?


    Myron ließ den Blick noch einmal durchs Zimmer schweifen. Nicht zu finden. Mabel und Brenda lösten sich schließlich voneinander. Brenda wischte sich die Augen trocken. Mabel deutete in Richtung Badezimmer. Brenda nickte kurz und verschwand.


    Mabel kam auf ihn zu. Sie musterte ihn mit festem, unerschütterlichem Blick. Ohne Vorrede fragte sie: »Wissen Sie, wer meinen Bruder getötet hat?«


    »Nein.«


    »Aber Sie werden es herausfinden.«


    »Ja.«


    »Haben Sie einen Verdacht?«


    »Einen Verdacht«, sagte Myron. »Mehr nicht.«


    Wieder nickte sie. »Sie sind ein guter Mann, Myron.«


    Auf dem Kamin war eine Art Schrein aufgebaut. Das Foto eines lächelnden Horace, umgeben von Blumen und Kerzen. Myron betrachtete das Lächeln, das er zehn Jahre nicht gesehen hatte und nie wieder sehen würde.


    Er kam sich nicht vor wie ein guter Mann.


    »Ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen«, sagte Myron.


    »Was Sie wollen.«


    »Auch nach Anita.«


    Mabels Augen blickten ihn weiter an. »Sie glauben immer noch, dass sie etwas mit der Sache zu tun hat?«


    »Ja. Ich würde auch gerne einen Mann vorbeischicken, der Ihr Telefon überprüft.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, es wird abgehört.«


    Mabel sah ihn verwirrt an. »Aber wer soll denn mein Telefon abhören?« Im Moment sparte er sich die Spekulation lieber. »Ich weiß es nicht«, sagte Myron. »Aber als Ihr Bruder Sie angerufen hat, hat er da etwas vom Holiday Inn in Livingston gesagt?«


    Etwas veränderte sich in ihren Augen. »Warum fragen Sie das?«


    »Augenscheinlich hat Horace dort am Tag vor seinem Verschwinden mit einer Angestellten gegessen. Es war die letzte Abbuchung auf seiner Kreditkarte. Und als wir dort waren, meinte Brenda, sie hätte das Gefühl, sich an den Ort zu erinnern. Sie hat überlegt, ob sie womöglich mit Anita schon mal dort gewesen ist.«


    Mabel schloss die Augen.


    »Was ist?«, fragte Myron. Weitere Trauergäste kamen ins Haus, alle brachten etwas zu essen mit. Mabel nahm die Beileidsbekundungen mit einem freundlichen Lächeln und einem festen Händedruck entgegen. Myron wartete.


    Als sie einen Moment Zeit hatte, sagte Mabel: »Horace hat das Holiday Inn am Telefon nicht erwähnt.«


    »Ich habe aber noch eine zweite Frage gestellt«, sagte Myron.


    »Ja.«


    »War Anita jemals mit Brenda im Holiday Inn?«


    Brenda kam aus dem Bad zurück und sah sie an. Mabel legte Myron die Hand auf den Arm. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Mabel.


    Er nickte.


    »Vielleicht heute Abend. Vielleicht können Sie dann allein kommen?«


    »Okay.«


    Mabel Edwards ließ ihn stehen und widmete sich wieder Horace’ Freunden und Verwandten. Myron kam sich wieder wie ein Außenseiter vor, auch wenn es jetzt nichts mehr mit der Hautfarbe zu tun hatte.


    Kurz darauf ging er.
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    Als er auf der Straße war, schaltete Myron sein Handy wieder ein. Zwei entgangene Anrufe. Einer von Esperanza aus dem Büro, der andere von Jessica aus Los Angeles. Er überlegte kurz, was er tun sollte. Eigentlich keine Frage. Er wählte Jessicas Hotelsuite. War es erbärmlich, sie sofort zurückzurufen? Möglich. Aber Myron betrachtete es als einen seiner erwachseneren Momente. Natürlich könnte man sagen, dass er unter dem Pantoffel stand, aber es war einfach nicht sein Stil, sich an solchen Psychospielchen zu beteiligen. Die Rezeption stellte ihn in ihr Zimmer durch, es ging aber niemand ran. Er hinterließ eine Nachricht. Dann rief er im Büro an.


    »Wir haben ein ernsthaftes Problem«, sagte Esperanza.


    »Am Sonntag?«, fragte Myron.


    »Der Herr mag sich einen Tag frei nehmen, nicht aber die Teambesitzer.«


    »Hast du das von Horace Slaughter gehört?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie. »Tut mir leid für deinen Freund, trotzdem müssen wir einen Laden leiten. Und ein Problem lösen.«


    »Was gibt’s?«


    »Die Yankees werden Lester Ellis verkaufen. Nach Seattle. Sie haben gleich morgen früh eine Pressekonferenz angesetzt.«


    Myron rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel. »Woher weißt du das?«


    »Devon Richards.«


    Verlässliche Quelle. Verdammt. »Weiß Lester davon?«


    »Nein.«


    »Er wird einen Anfall bekommen.«


    »Als ob ich das nicht wüsste.«


    »Vorschläge?«


    »Nicht einen«, sagte Esperanza. »Ein erfreulicher Nebeneffekt davon, dass man angestellt ist.«


    Ein weiterer Anruf meldete sich mit einem Klicken an. »Ich ruf gleich zurück.« Er wechselte die Leitung und sagte Hallo.


    Francine Neagly sagte: »Ich werde beschattet.«


    »Wo bist du?«


    »Beim A&P Supermarkt hinter dem Kreisel.«


    »Was für ein Fahrzeug?«


    »Blauer Buick Skylark. Schon etwas älter. Weißes Dach.«


    »Hast du das Kennzeichen?«


    »New Jersey, vier-sieben-sechs-vier-fünf T.«


    Myron überlegte einen Moment. »Wann fängt deine Schicht an?«


    »In einer halben Stunde.«


    »Streife oder Schreibtischdienst?«


    »Schreibtisch.«


    »Gut, ich häng mich dann an ihn dran.«


    »Du hängst dich an ihn dran?«


    »Wenn du den Tag im Revier bleibst, wird er nicht den ganzen Sonntag damit verbringen, auf dich zu warten. Ich werde ihm folgen.«


    »Den Beschatter beschatten?«


    »Genau. Nimm die Mount Pleasant zur Livingston Avenue. Da komme ich dazu.«


    »Hey, Myron?«


    »Ja.«


    »Wenn da eine große Sache läuft, will ich dabei sein.«


    »Alles klar.«


    Sie legten auf. Myron fuhr zurück nach Livingston. Er parkte am Memorial-Kreisel in der Nähe der Ausfahrt nach Livingston. Hier hatte er gute Sicht auf das Polizeirevier und konnte in alle Richtungen losfahren. Myron blieb mit laufendem Motor stehen und beobachtete, wie die Einwohner mit den insgesamt fast achthundert Metern Fahrstrecke des Kreisels klarkamen. Die unterschiedlichsten Livingstoner kamen durch den Kreisel. Ältere Damen, die ihn, meist zu zweit, mit langsamen Schritten durchquerten, von denen einige der Abenteuerlustigeren winzige Hanteln schwangen. Paare in den Fünfzigern und Sechzigern in Trainingsanzügen im Partnerlook. Irgendwie niedlich. Teenager schlenderten hindurch, wobei ihre Münder ein erheblich besseres Training absolvierten als jede andere Extremität oder gar der Herzmuskel. Hardcore-Jogger rasten an ihnen allen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie trugen schicke Sonnenbrillen in den harten Gesichtern und gaben mit bauchfreier Kleidung an. Bauchfrei. Sogar die Männer. Was sollte das?


    Er zwang sich, nicht an Brendas Küsse zu denken. Oder daran, wie es sich anfühlte, wenn sie ihn über den Picknicktisch anlächelte … oder wie sie errötete, wenn sie aufgeregt war … oder wie angeregt sie sich beim Grillen mit den Leuten unterhalten hatte … oder wie einfühlsam sie Timmy den Verband angelegt hatte. Nur gut, dass er nicht daran dachte.


    Einen kurzen Moment überlegte er, ob Horace das gutheißen würde. Ein eigenartiger Gedanke. Aber was sollte er machen? Würde sein alter Mentor das akzeptieren? Das fragte er sich. Er fragte sich, wie es wäre, mit einer Schwarzen auszugehen. Lag die Anziehung darin, ein Tabu zu brechen? In der Ablehnung, die sie erfahren würden? Machte er sich Sorgen um seine Zukunft? Er stellte sich vor, wie sie gemeinsam in einem Vorort lebten, die Kinderärztin und der Sportagent, ein gemischtes Paar, das gemeinsame Träume hatte. Aber dann wurde ihm bewusst, wie dämlich es für einen verliebten Mann mit einer Frau in Los Angeles war, sich solche Gedanken über eine Frau zu machen, die er gerade erst seit zwei Tagen kannte.


    Total dämlich. Genau.


    Eine blonde Hardcore-Joggerin in engen magentafarbenen Shorts und einem extrem belasteten weißen Sport-BH lief an seinem Auto vorbei. Sie sah ihn an und lächelte. Myron erwiderte das Lächeln. Der bauchfreie Look. Er hatte auch seine guten Seiten.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bog Francine Neagly in die Einfahrt des Polizeireviers ein. Myron legte den Gang ein und ließ den Fuß auf der Bremse. Der Buick Skylark fuhr am Revier vorbei, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln. Myron hatte versucht, das Kennzeichen von seiner Quelle in der Zulassungsstelle überprüfen zu lassen, aber hey, es war Sonntag, es ging um die Zulassungsstelle, den Rest können Sie sich selbst zusammenreimen.


    Er folgte dem Buick die Livingston Avenue entlang in Richtung Süden. Er hielt vier Fahrzeuge Abstand und reckte den Hals. Niemand hatte es eilig. Sonntags ließ Livingston sich Zeit. Und das war okay so. Der Buick hielt vor einer Ampel an der Northfield Avenue. Rechts von ihm lag ein kleines Einkaufszentrum aus Backstein. Als Myron ein Kind war, befand sich in diesen Räumlichkeiten die Roosevelt-Grundschule, bis vor gut zwanzig Jahren jemand entschieden hatte, dass New Jersey weniger Schulen und dafür mehr Einkaufszentren brauchte. Weise Voraussicht.


    Der Skylark bog rechts ab. Myron folgte ihm mit etwas Abstand. Sie fuhren wieder in Richtung Route 10, aber nach nicht einmal achthundert Metern bog der Skylark links in die Crescent Road ein. Myron runzelte die Stirn. Eine kleine Vorortstraße, die hauptsächlich als Abkürzung zur Hobart Gap Road benutzt wurde. Hmm. Das hieß dann wohl, dass Mr Skylark sich in der Umgebung recht gut auskannte und kein Auswärtiger war.


    Doch kurz darauf bog er wieder nach rechts ab. Und jetzt wusste Myron, wohin der Skylark fuhr. Außer Häusern mit geteilten Ebenen und einem träge fließenden Bach gab es hier nur eins: einen Baseballplatz der Little League.


    Der Meadowbrook Little-League-Platz. Eigentlich waren es zwei Plätze. An einem sonnigen Sonntag wie diesem standen der zugehörige Parkplatz sowie die Straße voller Fahrzeuge. Minivans und SUVs hatten die Kombis im Holzdesign aus Myrons Jugend ersetzt, sonst hatte sich wenig geändert. Der Parkplatz war immer noch unbefestigt. Der Kiosk war immer noch in demselben weißen, grün eingefassten Betonbau und wurde von ein paar Müttern betrieben. Die Tribünen waren immer noch eine klapprige Stahlrohrkonstruktion und voller Eltern, die zu laut brüllten.


    Der Buick Skylark parkte illegal dicht hinter dem Backstop. Myron hielt an. Als die Tür des Skylark geöffnet wurde, überraschte Myron es schon nicht mehr, dass Detective Wickner, der leitende Ermittler im Fall des Elizabeth-Bradford-»Unfalls«, schwungvoll aus dem Wagen stieg. Mit einer zackigen Bewegung nahm der pensionierte Polizist seine Sonnenbrille ab und warf sie zurück in den Wagen. Er setzte sich eine grüne Baseballkappe mit dem Buchstaben S auf. Man konnte dabei zusehen, wie sich Wickners faltiges Gesicht allmählich entspannte, als verpasste ihm der sonnige Platz eine zärtliche Massage. Wickner winkte ein paar Leuten zu, die hinter dem Backstop standen – dem Eli-Wickner-Backstop, wie man dem Schild entnehmen konnte, das dort angebracht war. Die Leute winkten zurück. Wickner ging auf sie zu.


    Myron blieb noch einen Moment im Wagen sitzen. Detective Eli Wickner hatte dort schon seinen Stammplatz gehabt, als Myron noch ein kleiner Junge war. Wickners Thron. Die Leute begrüßten ihn. Sie gingen zu ihm, klopften ihm auf die Schulter und schüttelten ihm die Hand. Myron wartete darauf, dass jemand seinen Ring küssen würde. Wickner strahlte. Hier war er zuhause. Im Paradies. Hier war er immer noch ein großer Mann. Wurde Zeit, das zu ändern.


    Myron parkte einen Block weiter. Er sprang aus dem Auto und ging zurück zum Platz. Seine Füße knirschten auf dem Schotter. Er reiste in eine Zeit zurück, in der er mit weichen Kinderstollen über diesen Parkplatz gegangen war. In der Little League war Myron ein guter Little gewesen – nein, er war ein großartiger Spieler gewesen –, bis er elf Jahre alt war. Genau hier, auf Platz zwei, war es dann passiert. Er hatte die meisten Homeruns der Liga und war drauf und dran, den ewigen Rekord der »Livingston American League Little« zu brechen. Ihm fehlten nur noch zwei Homeruns bei noch vier ausstehenden Spielen. Der zwölfjährige Joey Davito war der Pitcher. Er warf hart und unkontrolliert. Der Ball traf Myron an der Stirn, direkt unter dem Helmrand. Myron ging zu Boden. Er erinnerte sich, dass er blinzelnd auf dem Rücken lag. Er erinnerte sich an die blendende Sonne. Er erinnerte sich an das Gesicht des Trainers, Mr Farley. Dann war sein Vater da. Dad unterdrückte seine Tränen, hob ihn hoch in seine starken Arme, streichelte seinen Kopf sanft mit seiner großen Hand. Myron wurde ins Krankenhaus gebracht, wo kein bleibender Schaden festgestellt wurde. Zumindest kein körperlicher. Aber seitdem war Myron nicht mehr in der Lage, den Drang zu bekämpfen, bei einem Wurf, der auf den Mann kam, wegzulaufen. Für ihn war Baseball nicht mehr dasselbe. Das Spiel hatte ihn verletzt, es hatte seine Unschuld verloren.


    Gut ein Jahr später hörte er ganz auf zu spielen.


    Wickner stand mitten in einer Gruppe aus sechs Personen. Alle trugen ihre Baseballkappen gerade, nicht mit geknickten Krempen, wie man es bei den Kids sah. Weiße T-Shirts spannten sich über Bäuche, die verschluckten Bowlingkugeln ähnelten. Von Budweiser geformte Körper. Sie lehnten sich an den Zaun, auf den sie ihre Ellbogen drapiert hatten, als unternähmen sie eine Sonntagstour im Auto. Sie kommentierten das Verhalten der Kids, beobachteten sie, analysierten ihr Spiel, sagten ihre Zukunft voraus – als würden ihre Meinungen irgendwen interessieren.


    Schon in der Little League gab es Leistungsdruck und Stress. In den letzten Jahren wurde viel darüber geschrieben, wobei vor allem die ehrgeizigen Eltern ihr Fett abbekamen – und das zu Recht –, aber die verweichlichte, politisch korrekte »Wir sind doch alle gleich«-New-Age-Alternative war nicht viel besser. Ein Junge schlägt einen Ball auf den Boden. Er seufzt enttäuscht und stapft in Richtung erstes Mal. Der Ball ist lange vor ihm dort, worauf er schmollend zur Spielerbank geht. Der New-Age-Trainer brüllt: »Guter Lauf!« Welche Botschaft vermittelt das? Die Eltern tun so, als wäre es egal, wer gewinnt, als wären sie nicht der Meinung, dass der beste Spieler im Team mehr Spielzeit oder einen besseren Platz in der Schlagreihenfolge bekommen sollte als der schlechteste. Aber das Problem ist – abgesehen von der offensichtlichen Verlogenheit –, dass man die Kids nicht an der Nase herumführen kann. Kinder sind nicht blöd. Sie begreifen, wie herablassend dieses ganze »solange sie daran Spaß haben«-Geschwätz ist. Sie können es nicht ausstehen. Der Schmerz blieb also. Es würde ihn wohl immer geben.


    Ein paar Leute erkannten Myron. Sie tippten ihrem Nachbarn auf die Schulter und zeigten auf ihn. Da ist er. Myron Bolitar. Der beste Basketballspieler, den dieser Ort je hervorgebracht hat. Wäre ein super Profi geworden, wenn … Ja, wenn. Schicksal. Das Knie. Myron Bolitar. Beinah eine Legende, vor allem aber ein warnendes Beispiel für die heutige Jugend. Das sportliche Äquivalent zum zerschmetterten Unfallwagen, der als warnendes Beispiel für die Gefahren von Alkohol am Steuer herhalten musste.


    Myron ging direkt zu den Männern am Backstop. Livingston-Fans. Sie gingen zu allen Football-Spielen, den Basketballspielen und den Baseballspielen. Ein paar von ihnen waren nett. Es waren auch ein paar Wichtigtuer dabei. Alle erkannten Myron. Sie begrüßten ihn herzlich. Detective Wickner blieb still, richtete den Blick starr auf den Platz, um das Spiel mit etwas zu großer Aufmerksamkeit zu verfolgen – vor allem, weil zwischen den Innings gerade nichts passierte.


    Myron tippte Wickner auf die Schulter.


    »Hallo, Detective.«


    Wickner drehte sich langsam um. Er hatte schon immer stechend graue Augen gehabt, die inzwischen stark gerötet waren. Vielleicht eine Bindehautentzündung. Oder eine Allergie. Oder der Alkohol. Können Sie sich aussuchen. Seine Haut war so gebräunt, dass sie wie ungegerbtes Leder wirkte. Er trug ein gelbes Polohemd mit Reißverschluss. Der Reißverschluss stand offen. Darunter hing eine schwere Goldkette. Wahrscheinlich neu. Damit wollte er sich wahrscheinlich den Ruhestand ein wenig vergolden. Sie stand ihm jedoch nicht.


    Wickner rang sich ein Lächeln ab. »Sie sind alt genug, mich Eli zu nennen, Myron.«


    Myron probierte es. »Wie geht’s, Eli?«


    »Nicht schlecht, Myron. Der Ruhestand bekommt mir gut. Ich gehe viel angeln. Und selbst? Habe Ihr Comeback beobachtet. Schade, dass es nicht geklappt hat.«


    »Danke«, sagte Myron.


    »Sie wohnen noch bei Ihren Eltern?«


    »Nein, ich bin in die Stadt gezogen.«


    »Und was bringt Sie hierher? Die Familie besuchen?«


    Myron schüttelte den Kopf. »Ich wollte Sie sprechen.«


    Sie entfernten sich ein paar Schritte von der Entourage. Keiner folgte ihnen, ihre Körpersprache funktionierte wie ein Kraftfeld.


    »Worüber?«


    »Über einen alten Fall.«


    »Eine Ermittlung?«


    Myron sah ihn ausdruckslos an. »Ja.«


    »Und um welchen Fall handelt es sich?«


    »Den Tod von Elizabeth Bradford.«


    Man musste Wickner zugutehalten, dass er nicht so tat, als wäre er überrascht. Er nahm die Baseballkappe ab und strich sich über die widerspenstigen grauen Haare. Dann setzte er die Kappe wieder auf. »Was wollen Sie wissen?«


    »Die Bestechung«, sagte Myron. »Haben die Bradfords das mit einer Einmalzahlung beglichen, oder gab es einen langfristigen Zahlungsplan mit Zinsen und allem Drum und Dran?«


    Wickner wirkte getroffen, hielt sich aber tapfer. Der rechte Mundwinkel zitterte leicht, als würde er Tränen zurückhalten. »Ihre Einstellung gefällt mir nicht sonderlich, junger Mann.«


    »Taff.« Myron wusste, dass seine einzige Chance in einem direkten, kompromisslosen Frontalangriff lag. Durch Herumeiern oder behutsames Vorgehen konnte er ihn nicht in die Knie zwingen. »Sie haben zwei Möglichkeiten, Eli. Entweder Sie erzählen mir, was mit Elizabeth Bradford wirklich passiert ist und ich versuche, Ihren Namen aus der Sache rauszuhalten. Oder ich erzähle der Presse etwas über eine polizeiliche Vertuschungsmaßnahme und zerstöre so Ihren Ruf.« Myron zeigte auf den Platz. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie glücklich sein, wenn Sie noch im Eli-Wickner-Urinal abhängen dürfen.«


    Wickner wandte sich ab. Myron beobachtete, wie seine Schultern sich unter der schwerfälligen Atmung auf und ab bewegten. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    Myron zögerte einen Moment. Dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Was ist aus Ihnen geworden, Eli?«


    »Was?«


    »Ich habe zu Ihnen aufgeblickt«, sagte Myron. »Ihre Anerkennung war mir immer wichtig.«


    Die Worte zeigten Wirkung. Wickners Schultern spannten sich leicht. Er sah zu Boden. Myron wartete. Schließlich drehte Wickner sich um und sah ihn an. Die rohlederne Haut sah jetzt noch trockener, ausgelaugter und spröder aus. Er versuchte, etwas zu sagen. Myron ließ ihm Zeit und wartete.


    Dann spürte Myron, wie eine große Hand ihm von hinten die Schulter quetschte.


    »Gibt es hier irgendwelche Probleme?«


    Myron drehte sich um. Es war die Hand von Roy Pomeranz, dem Leiter der Kriminalabteilung und Muskelprotz, der Wickners Partner gewesen war. Pomeranz trug ein weißes T-Shirt und eine weiße Shorts, die so hoch saß, als hätte ihn jemand von hinten am Hosensaum gepackt und sie hochgerissen. Die He-Man-Statur hatte er immer noch, war inzwischen aber vollkommen kahl, und sein Kopf sah aus wie gewachst.


    »Nehmen Sie die Hand von meiner Schulter«, sagte Myron.


    Pomeranz ignorierte die Aufforderung. »Ist hier alles in Ordnung?«


    Wickner ergriff das Wort. »Wir unterhalten uns nur, Roy.«


    »Worüber?«


    Darauf antwortete Myron. »Über Sie.«


    Breites Lächeln. »Ach?«


    Myron deutete auf ihn. »Wir sagten gerade, wenn Sie sich jetzt noch eine Kreole ins Ohr hängen, würden Sie aussehen wie Meister Propper.«


    Pomeranz’ Lächeln verschwand.


    Myron senkte die Stimme. »Ich sage es Ihnen noch einmal. Nehmen Sie die Hand weg, oder ich breche sie Ihnen an exakt drei Stellen.« Man beachte die detaillierte Formulierung. Konkrete Drohungen waren immer am besten. Hatte er von Win gelernt.


    Pomeranz ließ die Hand noch ein oder zwei Sekunden dort – um das Gesicht zu wahren –, dann nahm er sie weg.


    »Sie sind noch bei der Polizei, Roy«, sagte Myron. »Daher haben Sie am meisten zu verlieren. Aber ich mache Ihnen das gleiche Angebot. Erzählen Sie mir, was Sie über den Fall Bradford wissen, und ich versuche, Ihren Namen da rauszuhalten.«


    Pomeranz grinste ihn an. »Komischer Zufall, Bolitar.«


    »Was?«


    »Dass Sie das in einem Wahljahr aufwühlen.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie arbeiten für Davison«, sagte er. »Es geht Ihnen nur darum, einen guten Mann wie Arthur Bradford in den Dreck zu ziehen für diesen Schwanzlutscher.«


    Davison war Bradfords Kontrahent um den Gouverneursposten. »Tut mir leid, Roy, aber das stimmt nicht.«


    »Ach ja? Tja, wie auch immer, Elizabeth Bradford ist durch einen Sturz ums Leben gekommen.«


    »Wer hat sie gestoßen?«


    »Es war ein Unfall.«


    »Wurde sie aus Versehen gestoßen?«


    »Sie wurde nicht gestoßen, Klugscheißer. Es war spät in der Nacht. Die Terrasse war rutschig. Sie ist gefallen. Es war ein Unfall. Kommt immer mal vor.«


    »Wirklich? Wie viele Todesfälle gab es in Livingston denn in den letzten zwanzig Jahren, bei denen eine Frau aus Versehen von ihrem eigenen Balkon in den Tod gestürzt ist?«


    Pomeranz verschränkte die Arme. Seine Bizepse traten hervor wie Basketbälle. Er spannte sie mit einer dieser subtilen Bewegungen an, die den Eindruck vermitteln sollten, als spannte man den Muskel gar nicht an. »Haushaltsunfälle. Wissen Sie, wie viele Menschen jedes Jahr bei Haushaltsunfällen sterben?«


    »Nein, Roy, wie viele?«


    Pomeranz antwortete nicht. Überraschung. Er sah Wickner in die Augen. Wickner sagte nichts. Er wirkte etwas beschämt.


    Myron beschloss, den großen Hammer rauszuholen. »Und was ist mit dem Überfall auf Anita Slaughter? War das auch ein Unfall?«


    Erstauntes Schweigen. Wickner stieß unwillkürlich ein leichtes Grunzen aus. Pomeranz’ oberschenkeldicke Arme fielen wieder herunter.


    Pomeranz sagte: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Natürlich wissen Sie das, Roy. Eli hat es sogar in der Polizeiakte vermerkt.«


    Ein böses Grinsen. »Sie meinen die Akte, die Francine Neagly aus dem Archiv geklaut hat?«


    »Sie hat sie nicht geklaut, Roy. Sie hat sie sich angesehen.«


    Pomeranz lächelte leicht. »Tja, sie wird vermisst. Officer Neagly hat sie als Letzte gehabt. Wir gehen davon aus, dass Officer Neagly sie geklaut hat.«


    Myron schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, Roy. Sie können die Akte verstecken. Sie können auch die Akte über den Überfall auf Anita Slaughter verstecken. Aber ich habe bereits Zugriff auf die Krankenhausakte. Aus dem St. Barnabas. Auch die führen Akten, Roy.«


    Mehr erstaunte Blicke. Es war ein Bluff. Aber ein guter. Und er landete einen Treffer.


    Pomeranz beugte sich zu Myron herüber, sein Atem roch nach einer schlecht verdauten Mahlzeit. Er sagte leise: »Sie stecken Ihre Nase in Sachen, die Sie nichts angehen.«


    Myron nickte. »Und Sie putzen Ihre Zähne nicht nach jeder Mahlzeit.«


    »Ich lasse nicht zu, dass Sie einen guten Mann mit falschen Innuendos in den Dreck ziehen.«


    »Innuendos«, wiederholte Myron. »Hören Sie im Polizeiwagen Sprachkurse auf Kassette, Roy? Wissen die Steuerzahler davon?«


    »Sie spielen ein gefährliches Spiel, Sie Witzbold.«


    »Oho, jetzt bekomme ich aber Angst.« Wenn einem keine gute Entgegnung einfiel, griff man einfach auf die Klassiker zurück.


    »Ich muss gar nicht bei Ihnen anfangen«, sagte Pomeranz. Er lehnte sich etwas zurück, hatte sein Lächeln wiedergefunden. »Ich habe Francine Neagly.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie hatte nichts mit dieser Akte zu tun. Wir glauben, dass jemand aus Davisons Wahlkampfcrew – wahrscheinlich Sie, Bolitar – sie bezahlt hat, sie zu stehlen. Um Informationen zu sammeln, die dann in tendenziöser Absicht benutzt werden können, um Arthur Bradford zu schaden.«


    Myron runzelte die Stirn. »In tendenziöser Absicht?«


    »Glauben Sie etwa, das würde ich nicht tun?«


    »Klingt auf jeden Fall bedeutsam. In tendenziöser Absicht? Haben Sie das aus einem Ihrer Sprachkurse?«


    Pomeranz steckte Myron einen Finger ins Gesicht. »Glauben Sie etwa nicht, dass ich sie suspendieren und ihre Karriere ruinieren würde?«


    »Pomeranz, so dämlich können nicht einmal Sie sein. Haben Sie je von Jessica Culver gehört?«


    Der Finger sank herab. »Das ist doch Ihre Freundin?«, sagte Pomeranz. »Sie ist Schriftstellerin oder so.«


    »Eine große Schriftstellerin«, sagte Myron. »Hochangesehen. Und wissen Sie, was sie liebend gerne machen würde? Ein großes Exposé über Sexismus auf Polizeirevieren. Wenn Sie Francine Neagly irgendwas tun, sie zum Beispiel degradieren oder ihr beschissene Aufgaben geben oder sie zwischen den Mahlzeiten anhauchen, verspreche ich Ihnen, dass Bob Packwood gegen Sie wie Betty Friedan aussieht.«


    Pomeranz sah ihn verwirrt an. Wahrscheinlich wusste er nicht, wer Betty Friedan war. Vielleicht hätte er lieber Gloria Steinem sagen sollen. Man musste Pomeranz aber zugutehalten, dass er sich Zeit nahm. Er versuchte, sich zu erholen, und lächelte Myron fast schon liebevoll zu.


    »Okay«, sagte er, »wir befinden uns also im Kalten Krieg. Ich kann Sie vernichten, Sie können mich vernichten. Eine Pattsituation.«


    »Falsch, Roy. Sie sind der mit dem Job, der Familie, dem guten Ruf und womöglich einer drohenden Gefängnisstrafe. Ich habe nichts zu verlieren.«


    »Sie müssen verrückt sein. Sie haben sich mit der mächtigsten Familie in New Jersey angelegt. Glauben Sie wirklich, Sie hätten nichts zu verlieren?«


    Myron zuckte die Achseln. »Ja, ich bin verrückt«, sagte er. »Oder, um es anders auszudrücken, mein Hirn arbeitet irgendwie in tendenziöser Absicht.«


    Pomeranz sah Wickner an. Wickner erwiderte den Blick. Man hörte einen lauten Schlag. Die Menge sprang auf. Der Ball traf den Zaun. »Lauf, Billy!« Billy umrundete das zweite Mal und rutschte auf das dritte zu. Pomeranz ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Myron sah Wickner lange an. »War Ihr ganzes Leben eine einzige große Lüge, Detective?«


    Wickner antwortete nicht.


    »Als ich elf war, haben Sie vor meiner fünften Klasse einen Vortrag gehalten, und wir dachten, Sie wären der coolste Typ, den wir je gesehen haben. Bei den Spielen habe ich immer nach Ihnen Ausschau gehalten. Ich habe Ihre Anerkennung gesucht, aber das war alles eine große Lüge.«


    Wickner blickte weiter auf den Platz. »Lassen Sie es gut sein, Myron.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Davison ist ein Dreckskerl. Er ist es nicht wert.«


    »Ich arbeite nicht für Davison. Ich arbeite für Anita Slaughters Tochter.«


    Wickner rührte sich nicht. Sein Mund war fest geschlossen, aber die Mundwinkel fingen wieder an zu zittern. »Im Endeffekt werden durch Ihr Vorgehen nur viele Menschen verletzt werden.«


    »Was ist mit Elizabeth Bradford passiert?«


    »Sie ist gestürzt«, sagte er. »Das ist alles.«


    »Ich höre nicht auf herumzuschnüffeln«, sagte Myron.


    Wickner rückte seine Kappe wieder zurecht und machte sich auf den Weg. »Dann werden noch mehr Menschen sterben.«


    Das war keine Drohung. Er konstatierte nur das Unausweichliche. Unvermeidliche.
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    Als Myron zu seinem Auto zurückging, erwarteten ihn die beiden Gorillas von der Bradford Farm. Der Große und der ältere Dünne. Der Dünne trug lange Ärmel, sodass Myron nicht sah, ob er ein Schlangen-Tattoo hatte, aber die beiden passten genau auf Mabel Edwards Beschreibung.


    Myron spürte, dass er innerlich anfing zu brodeln.


    Der große Typ war nur Show. Wahrscheinlich hatte er auf der Highschool gerungen. Vielleicht war er Türsteher in einer örtlichen Bar. Er hielt sich für einen harten Burschen. Myron wusste, dass er kein Problem darstellte. Der magere, ältere Typ hingegen war keine beeindruckende körperliche Erscheinung. Er sah aus wie eine ältere Version von dem mickrigen Typen, der in den alten Werbe-Cartoons des Bodybuilders Charles Atlas mit Sand beworfen wurde. Sein Gesicht erinnerte jedoch an ein Frettchen mit einem so wachsamen Blick, dass man ins Stutzen geriet. Myron wusste, dass man Menschen nicht nach Äußerlichkeiten beurteilen durfte, aber das Gesicht dieses Typen war einfach extrem schmal, spitz und grausam.


    Myron sprach das dünne Frettchen an. »Darf ich mir Ihre Tätowierung mal angucken?« Der direkte Weg.


    Der Große sah verwirrt aus, das dünne Frettchen ging nonchalant damit um.


    »Diese Art von Anmache bin ich von Männern nicht gewohnt«, sagte der Dünne.


    »Von Männern vielleicht nicht«, wandte Myron ein. »Aber bei Ihrem Aussehen müssten die Frauen Sie das doch dauernd fragen.«


    Falls der Dünne sich angegriffen fühlte, versteckte er es hinter einem Lachen. »Sie wollen also wirklich die Schlange sehen?«


    Myron schüttelte den Kopf. Die Schlange. Die Frage war beantwortet. Sie waren es. Der Große hatte Mabel Edwards aufs Auge geschlagen.


    Das Brodeln nahm zu.


    »Und was kann ich für euch tun, Kumpels?«, sagte Myron. »Sammelt ihr Spenden für einen wohltätigen Zweck?«


    »Ja«, sagte der Große. »Blutspenden.«


    Myron sah ihn an. »Ich bin keine schwache Oma, Großer.«


    Der Große sagte: »Häh?«


    Der Dünne räusperte sich. »Der Gouverneur in spe Bradford möchte Sie sehen.«


    »Gouverneur in spe?«


    Der Dünne zuckte die Achseln. »Zuversicht.«


    »Schön zu hören. Und warum ruft er mich nicht an?«


    »Der zukünftige Gouverneur hielt es für besser, wenn wir Sie begleiten.«


    »Die anderthalb Kilometer kann ich wohl auch alleine fahren.« Myron sah den großen Typen an und sagte langsam: »Schließlich bin ich ja keine Oma.«


    Der große Typ schniefte und rollte den Hals. »Ich kann dich aber prügeln wie eine.«


    »Mich prügeln, wie du eine Oma prügelst«, sagte Myron. »Meine Güte, was für ein Kerl.«


    Erst vor Kurzem hatte Myron etwas von Selbsthilfe-Gurus gelesen, die ihren Studenten beibrachten, sich vorzustellen, dass sie erfolgreich waren. Visualisiere es, dann wird es passieren oder so ähnlich, lautete das Credo. Myron überzeugte dieses Konzept nicht immer, er wusste aber, dass es im Kampf funktionierte. Wenn sich die Chance bietet, mal dir aus, wie du angreifst. Stell dir vor, wie dein Gegner reagiert oder zum Gegenangriff übergeht, und bereite dich darauf vor. Das tat Myron, seit der Dünne die Existenz des Tattoos zugegeben hatte. Jetzt, wo er sich sicher war, schlug er zu.


    Myrons Knie landete direkt in der Leiste des Großen. Der Große machte ein Geräusch, als saugte er an einem Strohhalm, der noch ein paar Tröpfchen Flüssigkeit enthielt. Er klappte zusammen wie eine alte Brieftasche. Myron zog seine Pistole und richtete sie auf das dünne Frettchen. Der Körper des Großen ergoss sich auf den Bürgersteig und bildete eine Pfütze.


    Das dünne Frettchen hatte sich nicht gerührt. Er sah Myron leicht amüsiert an.


    »Sinnlos«, sagte der Dünne.


    »Ja«, stimmte Myron zu. »Aber ich fühle mich viel besser.« Er sah den Großen an. »Das war für Mabel Edwards.«


    Der Dünne zuckte die Achseln. Vollkommen unbeeindruckt. »Und was jetzt?«


    »Wo steht euer Auto?«, fragte Myron.


    »Wir wurden abgesetzt. Wir sollten mit Ihnen zum Haus zurückfahren.«


    »Das lassen wir lieber.«


    Der Große krümmte sich und schnappte nach Luft. Die beiden Männer beachteten ihn nicht. Myron steckte die Pistole ein.


    »Ich fahr selbst rüber, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Der Dünne breitete die Arme aus. »Ganz wie Sie wollen.«


    Myron machte sich auf den Weg zu seinem Taurus.


    »Sie haben ja keine Vorstellung, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte der Dünne.


    »Das höre ich immer wieder.«


    »Möglich«, sagte er. »Aber jetzt haben Sie es von mir gehört.«


    Myron nickte. »Betrachten Sie mich als verängstigt.«


    »Fragen Sie Ihren Vater, Myron.«


    Das bremste ihn. »Was hat mein Vater damit zu tun?«


    »Fragen Sie ihn nach Arthur Bradford.« Er lächelte das Lächeln eines Mungos, der an einem Hals nagte. »Fragen Sie ihn nach mir.«


    Eisige Kälte breitete sich in Myrons Brust aus. »Was hat mein Vater damit zu tun?«


    Aber der Dünne antwortete nicht. »Beeilen Sie sich«, sagte er. »Der zukünftige Gouverneur von New Jersey erwartet Sie.«
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    Myron rief Win an. Er berichtete kurz, was passiert war.


    »Sinnlos«, stimmte Win zu.


    »Er hat eine Frau geschlagen.«


    »Dann schieß ihm ins Knie. Füge ihm eine dauerhafte Verletzung zu. Ein Tritt ins Skrotum ist sinnlos.«


    Korrekte Umgangsformen für Vergeltungsmaßnahmen von Windsor Horne Lockwood III. »Ich lass das Handy an. Kannst du dort vorbeikommen?«


    »Aber selbstverständlich. Sieh bitte von weiterer Gewaltanwendung ab, bis ich vor Ort bin.«


    Mit anderen Worten: Lass mir was über.


    Der Wachmann an der Bradford Farm war überrascht, als Myron allein ankam. Das Tor stand offen, wahrscheinlich weil drei Personen erwartet wurden. Myron zögerte nicht. Er fuhr, ohne anzuhalten, hindurch. Der Wachmann geriet in Panik. Er sprang aus seinem Häuschen. Myron winkte ihm leicht mit den Fingern zu, wie Oliver Hardy es immer getan hatte. Er verzog sogar das Gesicht zu einem Hardy-Lächeln. Verdammt, wenn er doch nur eine Melone gehabt hätte.


    Als Myron am Eingang parkte, stand der alte Butler schon vor der Tür. Er verbeugte sich leicht.


    »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mr Bolitar.«


    Sie gingen einen langen Flur entlang. An den Wänden hingen viele Ölgemälde, vor allem von Männern auf Pferden. Und ein Akt. Natürlich von einer Frau. Ohne Pferd. Katharina die Große war wahrhaftig tot. Der Butler bog rechts ab. Sie gingen durch einen Glaskorridor, der einem Gang im Biosphere in Arizona oder auch im Epcot Center ähnelte. Myron nahm an, dass sie inzwischen schon fast fünfzig Meter gegangen waren.


    Der Butler blieb stehen und öffnete eine Tür. Sein Gesicht präsentierte die perfekte ausdruckslose Butlermiene.


    »Treten Sie bitte ein, Sir.«


    Myron roch das Chlor, noch bevor er das ferne Planschen hörte.


    Der Butler wartete.


    »Ich hab meine Schwimmsachen nicht dabei«, sagte Myron.


    Der Butler betrachtete ihn mit leerem Blick.


    »Normalerweise trage ich einen String-Tanga«, sagte Myron. »Ich würde aber auch einen Bikini nehmen.«


    Der Butler blinzelte.


    »Ich würde auch einen von Ihnen nehmen«, fuhr Myron fort, »falls Sie einen zweiten haben, den Sie mir leihen könnten.«


    »Treten Sie bitte ein, Sir.«


    »Richtig, okay. Wir bleiben in Verbindung.«


    Der Butler, oder was immer er war, entfernte sich. Myron ging hinein. Der Raum roch muffig, wie es für Indoor-Pools typisch war. Alles war aus Marmor. Überall standen Pflanzen. Außerdem standen an den Ecken des Pools Statuen von irgendeiner Gottheit. Um welche Gottheit es sich handelte, wusste Myron nicht. Der Schutzgott der Indoor-Pools, vermutete er. Der einzige Benutzer des Pools glitt nahezu, ohne Wellen zu schlagen, durchs Wasser. Arthur Bradford schwamm mit lockeren, beinahe trägen Bewegungen. Als er die Ecke des Pools erreichte, hielt er vor Myron an. Er nahm seine Schwimmbrille mit den dunkelblauen Gläsern ab und fuhr sich mit der Hand über den Kopf.


    »Was ist mit Sam und Mario?«, fragte Bradford.


    »Mario.« Myron nickte. »Das muss der große Typ sein, richtig?«


    »Sam und Mario sollten Sie herbringen.«


    »Ich bin schon groß, Artie. Ich brauche keine Aufpasser.« Natürlich hatte Bradford sie geschickt, um ihn einzuschüchtern. Myron musste ihm zeigen, dass das nicht die erwünschte Wirkung gehabt hatte.


    »Also gut«, erwiderte Bradford spröde. »Ich habe noch sechs Bahnen vor mir. Es stört Sie doch nicht?«


    Myron winkte knapp. »Hey«, sagte er. »Machen Sie ruhig weiter. Ich kann mir kaum etwas Schöneres vorstellen, als einem anderen Mann beim Schwimmen zuzuschauen. Warten Sie, ich hätte da eine Idee. Warum drehen wir nicht einen Wahlkampfspot? Slogan: Wählen Sie Art. Er hat einen Indoor-Pool.«


    Bradford hätte beinahe gelächelt. »Schon okay.« Er drückte sich mit einer durchgehenden, entspannten Bewegung aus dem Pool. Sein Körper war lang und schlank und sah nass auch geschmeidig aus. Er nahm sich ein Handtuch und deutete auf zwei Liegen. Myron setzte sich auf eine, lehnte sich aber nicht zurück. Arthur Bradford machte es genauso.


    »Der Tag war lang«, sagte Arthur. »Ich habe schon vier Wahlkampfauftritte hinter mir, und am Nachmittag stehen mir noch drei bevor.«


    Myron nickte während des Smalltalks, ermutigte Bradford fortzufahren. Bradford verstand die Andeutung. Er klatschte mit den Handflächen auf seine Oberschenkel. »Also, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Sollen wir loslegen?«


    »Sicher.«


    Bradford beugte sich etwas vor. »Ich wollte mit Ihnen über Ihren letzten Besuch hier reden.«


    Myron versuchte, keine Regung zu zeigen.


    »Sie werden mir doch recht geben, dass er etwas bizarr war?«


    Myron gab ein Geräusch von sich. Eine Art »Mhm«, aber neutraler.


    »Einfach gesagt, ich möchte wissen, warum Sie und Win hier waren.«


    »Ich hatte ein paar Fragen, auf die ich gern Antworten gehabt hätte«, sagte Myron.


    »Das ist mir schon klar. Meine Frage lautet aber, warum?«


    »Warum was?«


    »Warum stellen Sie mir Fragen über eine Frau, die seit zwanzig Jahren nicht mehr bei mir beschäftigt ist?«


    »Ist das so wichtig? Sie erinnern sich doch sowieso kaum noch an sie, oder?«


    Arthur Bradford lächelte. Das Lächeln besagte, dass sie es beide besser wussten. »Ich würde Ihnen gerne helfen«, sagte Bradford. »Aber vorher müsste ich Ihre Motive kennen.« Er breitete die Arme aus. »Es geht hier immerhin um eine wichtige Wahl.«


    »Sie glauben, dass ich für Davison arbeite?«


    »Sie und Windsor sind unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in mein Haus gekommen. Sie haben mir bizarre Fragen über meine Vergangenheit gestellt. Sie haben eine Polizistin dafür bezahlt, die Ermittlungsakte über den Tod meiner Frau zu stehlen. Sie haben Verbindung zu einem Mann, der vor Kurzem versucht hat, mich zu erpressen. Außerdem wurden Sie in Gesellschaft von bekannten kriminellen Verbündeten von Davison gesehen.« Er bedachte Myron mit einem Politikerlächeln, das immer ein bisschen herablassend wirkte. »Was würden Sie denken, wenn Sie an meiner Stelle wären?«


    »Moment mal«, sagte Myron. »Erstens habe ich niemanden dafür bezahlt, eine Polizeiakte zu stehlen.«


    »Officer Francine Neagly. Wollen Sie etwa abstreiten, dass Sie sich mit ihr im Ritz Diner getroffen haben?«


    »Nein.« Ihm die Wahrheit zu erzählen würde jetzt zu lange dauern, und was sollte das auch bringen? »Okay, vergessen Sie das. Wer hat versucht, Sie zu erpressen?«


    Der Butler betrat den Raum. »Eistee, Sir?«


    Bradford überlegte kurz. »Limonade, Mattius. Etwas Limonade wäre himmlisch.«


    »Selbstverständlich, Sir. Mr Bolitar?«


    Myron hatte Zweifel, ob Bradford Yoo-Hoo vorrätig hatte. »Ich nehme dasselbe, Mattius. Aber machen Sie meine extra himmlisch.«


    Mattius der Butler nickte. »Sehr wohl, Sir.« Er verschwand wieder durch die Tür.


    Arthur Bradford legte sich ein Handtuch über die Schultern. Dann streckte er sich auf der Liege aus. Sie war so lang, dass seine Beine nicht über das Ende hinausragten. Er schloss die Augen. »Wir wissen beide, dass ich mich an Anita Slaughter erinnere. Wie Sie richtig angemerkt hatten, vergisst ein Mann den Namen der Person nicht, die den Leichnam seiner Frau gefunden hat.«


    »Ist das der einzige Grund?«


    Bradford öffnete ein Auge. »Wie bitte?«


    »Ich habe Fotos von ihr gesehen«, sagte Myron. »Eine Frau, die so aussieht, vergisst man nicht einfach.«


    Bradford schloss das Auge wieder. Einen Moment lang sagte er nichts. »Es gibt so viele attraktive Frauen auf der Welt.«


    »Mhm.«


    »Glauben Sie, dass ich eine Beziehung mit ihr hatte?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass sie attraktiv war. Männer erinnern sich an attraktive Frauen.«


    »Das ist wahr«, stimmte Bradford zu. »Aber wissen Sie, auf genau solche unwahren Gerüchte hat Davison es abgesehen. Verstehen Sie meine Bedenken? Das ist Politik, und Politik ist Meinungsmache. Sie gehen fälschlicherweise davon aus, dass meine Bedenken in dieser Angelegenheit beweisen, dass ich etwas zu verbergen habe. Das ist aber nicht der Fall. Die Wahrheit ist, dass ich mir Sorgen über die öffentliche Wahrnehmung mache. Nur weil ich nichts getan habe, bedeutet das nicht, dass mein Kontrahent nicht versuchen würde, es mir anzuhängen. Können Sie mir folgen?«


    Myron nickte. »Wie ein Esel einer Karotte folgt.« Aber Bradford hatte recht. Er kandidierte als Gouverneur. Sogar wenn da nichts dran war, würde er unter Rechtfertigungsdruck geraten. »Und wer wollte Sie erpressen?«


    Bradford wartete eine Sekunde, überschlug alles im Kopf, wog das Für und Wider ab, Myron etwas zu erzählen. Der innere Computer ging die Szenarien durch. Das Für gewann.


    »Horace Slaughter«, sagte er.


    »Womit?«, fragte Myron.


    Bradford gab keine direkte Antwort. »Er hat in meinem Wahlkampfbüro angerufen.«


    »Und er hat Sie dort erreicht?«


    »Er sagte, er hätte belastende Informationen über Anita Slaughter. Ich hielt ihn für einen Spinner, aber die Tatsache, dass er Anitas Namen kannte, hat mich beunruhigt.«


    Das kann ich mir vorstellen, dachte Myron. »Und was hat er gesagt?«


    »Er wollte wissen, was ich mit seiner Frau gemacht habe. Er hat mich beschuldigt, sie bei der Flucht unterstützt zu haben.«


    »Wie sollen Sie sie unterstützt haben?«


    Er hob die Hände. »Sie unterstützt, ihr geholfen, sie weggejagt, ich weiß es nicht. So ganz klar war ihm das wohl selbst nicht.«


    »Aber was hat er gesagt?«


    Bradford setzte sich wieder hin. Er stellte die Beine seitlich neben die Liege. Dann sah er Myron ein paar Sekunden lang an wie einen Burger, von dem er nicht wusste, ob es Zeit war, ihn umzudrehen. »Ich möchte wissen, welches Interesse Sie an der Sache haben.«


    Ein bisschen geben, ein bisschen nehmen. Das gehörte zum Spiel. »Die Tochter.«


    »Wie bitte?«


    »Anita Slaughters Tochter.«


    Bradford nickte sehr bedächtig. »Ist das nicht die Basketballspielerin?«


    »Ja.«


    »Vertreten Sie sie?«


    »Ja. Und ich war auch mit ihrem Vater befreundet. Haben Sie gehört, dass er ermordet wurde?«


    »Stand in der Zeitung«, sagte Bradford. In der Zeitung. Bei diesem Typen gab es kein klares Ja oder Nein. Dann fügte er hinzu: »Und welche Verbindung haben Sie zu den Aches?«


    Etwas klickte in Myrons Hinterkopf. »Sind das Davisons kriminelle Hintermänner?«, fragte Myron.


    »Ja.«


    »Dann sind die Aches daran interessiert, dass er die Wahl gewinnt?«


    »Natürlich. Darum will ich ja wissen, welche Verbindung Sie zu ihnen haben.«


    »Keine«, sagte Myron. »Sie versuchen, eine Konkurrenz-Frauenbasketballliga aufzubauen. Sie wollen, dass Brenda bei ihnen unterzeichnet.« Doch jetzt stutzte Myron. Die Aches hatten sich mit Horace Slaughter getroffen. Laut FJ hatte er sogar für seine Tochter unterzeichnet. Sie hätte dort spielen sollen. Kurz darauf belästigt Horace Bradford wegen seiner verstorbenen Frau. Hatte Horace mit den Aches zusammengearbeitet? Stoff zum Nachdenken.


    Mattius brachte die Limonade. Frisch gepresst. Kalt. Köstlich, wenn nicht sogar himmlisch. Die Reichen eben. Als Mattius den Raum verlassen hatte, beglückte Bradford ihn mit der scheinbar tiefen Versunkenheit, die er schon bei ihrem letzten Treffen ein paarmal vorgeführt hatte. Myron wartete.


    »Es ist schon seltsam als Politiker«, begann Bradford. »Alle Kreaturen dieser Welt kämpfen um ihr Überleben. Das ist natürlich ein Instinkt. Aber die Wahrheit ist, dass ein Politiker dabei kälter vorgeht als die meisten anderen. Er kann nichts dafür. Ein Mann wurde ermordet, und ich beschäftige mich nur mit den womöglich für mich daraus erwachsenden politischen Unannehmlichkeiten. Das ist schlicht die Wahrheit. Mein Ziel ist einfach, meinen Namen aus der Sache rauszuhalten.«


    »Das wird nicht klappen«, sagte Myron. »Ganz egal, was Sie oder ich uns wünschen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Die Polizei wird Sie genauso damit in Verbindung bringen wie ich.«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Horace Slaughter bei Ihnen angerufen hat. Auch die Polizei wird sich die Anruflisten ansehen. Und dann werden sie dem nachgehen müssen.«


    Arthur Bradford lächelte. »Um die Polizei machen Sie sich mal keine Sorgen.«


    Myron erinnerte sich an Wickner, Pomeranz und die Macht dieser Familie. Bradford könnte recht haben. Myron überlegte kurz. Dann beschloss er, das zu seinem Vorteil zu nutzen.


    »Dann bitten Sie mich also, den Mund zu halten?«, fragte Myron.


    Bradford zögerte. Die Schachuhr lief. Er studierte das Brett und versuchte, Myrons nächsten Zug vorherzusehen. »Ich bitte Sie darum«, sagte er, »fair zu sein.«


    »Und was heißt das?«


    »Das heißt, dass Sie keinen echten Beweis dafür haben, dass ich in illegale Handlungen verwickelt bin.«


    Myron bewegte den Kopf langsam hin und her. Vielleicht ja, vielleicht nein. Gut möglich oder eben nicht.


    »Und wenn Sie die Wahrheit gesagt haben und nicht für Davison arbeiten, dann haben Sie auch keinen Grund, meinem Wahlkampf zu schaden.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Myron.


    »Verstehe.« Arthur Bradford versuchte, im Kaffeesatz zu lesen. »Vermutlich verlangen Sie etwas für Ihr Schweigen.«


    »Vielleicht. Aber nicht das, was Sie denken.«


    »Was denn?«


    »Zwei Dinge. Erstens möchte ich Antworten auf ein paar Fragen. Die richtigen Antworten. Wenn ich annehme, dass Sie lügen oder sich Sorgen darüber machen, in welchem Licht Sie erscheinen, werfe ich Sie den Wölfen zum Fraß vor. Ich habe nicht vor, Sie zu demütigen. Mir ist diese Wahl egal. Ich will die Wahrheit wissen.«


    »Und die zweite Sache?«


    Myron lächelte. »Dazu kommen wir später. Zuerst will ich die Antworten.«


    Bradford wartete einen Moment. »Aber wieso erwarten Sie, dass ich einer Bedingung zustimme, die ich nicht kenne?«


    »Beantworten Sie erst meine Fragen. Wenn ich überzeugt bin, dass Sie die Wahrheit sagen, dann nenne ich Ihnen die zweite Bedingung. Wenn Sie aber ausweichend antworten, ist die zweite Bedingung nicht relevant.«


    Bradford gefiel das nicht. »Dem kann ich wohl nicht zustimmen.«


    »Okay.« Myron stand auf. »Schönen Tag noch, Arthur.«


    Seine Stimme klang schrill. »Setzen Sie sich.«


    »Werden Sie meine Fragen beantworten?«


    Arthur Bradford sah ihn an. »Der Kongressabgeordnete Davison ist nicht der Einzige, der unappetitliche Freunde hat.«


    Myron ließ die Worte verhallen.


    »Wer in der Politik überleben will«, fuhr Bradford fort, »muss mit einigen der verkommensten Elemente des Landes paktieren. Das ist die hässliche Wahrheit, Myron. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    »Ja«, sagte Myron. »Ich werde zum dritten Mal in einer Stunde bedroht.«


    »Sie scheinen aber keine Angst zu haben.«


    »So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern.« Das war nur die halbe Wahrheit. Angst zu zeigen war ungesund. Wenn man Angst zeigte, war man tot. »Also lassen wir das Theater. Es stehen noch ein paar Fragen im Raum. Entweder ich stelle sie Ihnen, oder die Presse übernimmt das.«


    Wieder ließ Bradford sich Zeit. Der Mann war wirklich extrem vorsichtig. »Ich begreife es immer noch nicht«, sagte er. »Welches Interesse haben Sie an der Sache?«


    Er versuchte weiter, Myron mit Fragen hinzuhalten. »Das habe ich bereits gesagt. Die Tochter.«


    »Und als Sie das erste Mal hier waren, haben Sie ihren Vater gesucht?«


    »Ja.«


    »Und Sie sind zu mir gekommen, weil Horace Slaughter in meinem Wahlkampfbüro angerufen hat?«


    Myron nickte. Langsam.


    Wieder legte Bradford die verdutzte Miene auf. »Warum um alles in der Welt haben Sie dann nach meiner Frau gefragt? Wenn Sie eigentlich nur an Horace Slaughter interessiert sind, warum beschäftigen Sie sich dann so sehr mit Anita Slaughter und den Geschehnissen vor zwanzig Jahren?«


    Bis auf das sanfte Plätschern der Wellen war es still im Indoor-Pool. Das vom Wasser reflektierte Licht tanzte herum wie ein fahriger Bildschirmschoner. Sie waren am Kern der Sache angelangt, und das wussten sie beide. Myron überlegte einen Moment. Er sah Bradford unverwandt an und dachte darüber nach, was er ihm sagen sollte und wie er das einsetzen konnte. Das Leben war wie die Tätigkeit eines Sportagenten: ein Verhandlungsmarathon.


    »Weil ich nicht nur Horace Slaughter gesucht habe«, sagte Myron langsam. »Ich habe auch Anita Slaughter gesucht.«


    Bradford kämpfte darum, seinen Gesichtsausdruck und seine Körpersprache unter Kontrolle zu halten. Trotzdem schnappte er heftig nach Luft. Er wurde etwas blasser. Er hielt sich gut, keine Frage, Myron hatte aber eindeutig einen wunden Punkt getroffen.


    Bradford sagte langsam: »Anita Slaughter ist doch vor zwanzig Jahren verschwunden, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und Sie glauben, sie lebt noch?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Um Informationen zu bekommen, musste man welche preisgeben. Das wusste Myron. Ein wenig Flüssigkeit musste in der Pumpe sein, damit sie richtig funktionierte. Aber Myron war gerade dabei alles zu überfluten. Er musste aufhören und die Fließrichtung ändern. »Warum interessiert Sie das?«


    »Tut es nicht.« Bradford klang nicht sehr überzeugend. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass sie tot ist.«


    »Warum?«


    »Sie schien eine anständige Frau zu sein. Warum hätte sie fortlaufen und ihr Kind verlassen sollen?«


    »Vielleicht hatte sie Angst«, sagte Myron.


    »Vor ihrem Mann?«


    »Oder vor Ihnen.«


    Er erstarrte. »Warum hätte sie vor mir Angst haben sollen?«


    »Das müssen Sie mir sagen, Arthur.«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Myron nickte. »Und Ihre Frau ist vor zwanzig Jahren rein zufällig vom Balkon gefallen, richtig?«


    Bradford antwortete nicht.


    »Eines Morgens ist Anita Slaughter zur Arbeit gekommen und hat Ihre tote Frau gefunden, die vom Balkon gestürzt war«, fuhr Myron fort. »Sie ist in einer regnerischen Nacht von ihrem eigenen Balkon gefallen, und niemand hat das bemerkt. Sie nicht. Ihr Bruder nicht. Niemand. Anita ist rein zufällig an der Leiche vorbeigekommen. So war es doch, oder?«


    Bradfords Panzer zerbrach nicht, Myron entdeckte jedoch ein paar Risse, durch die Empfindungen hervorbrechen konnten. »Sie haben ja keine Ahnung.«


    »Dann erzählen Sie es mir.«


    »Ich habe meine Frau geliebt. Ich habe sie von ganzem Herzen geliebt.«


    »Und was ist ihr zugestoßen?«


    Bradford holte ein paar Mal Luft, versuchte, sich wieder zu sammeln. »Sie ist gestürzt«, sagte er. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, fragte er: »Warum glauben Sie, dass der Tod meiner Frau etwas mit Anitas Verschwinden zu tun hat?« Seine Stimme klang jetzt voller und fester. »Wenn ich mich recht erinnere, ist Anita nach dem Unfall noch bei uns geblieben. Sie hat uns erst eine ganze Weile nach Elizabeths Unfall verlassen.«


    Das stimmte allerdings. Und dieser Punkt nervte Myron auch wie ein Sandkorn auf der Netzhaut.


    »Warum also kommen Sie immer wieder auf den Tod meiner Frau zu sprechen?«, wollte Bradford wissen.


    Auf diese Frage hatte Myron keine Antwort, also stellte er ein paar Gegenfragen. »Warum sind alle so scharf auf diese Polizeiakte? Warum machen die Cops so einen Wirbel darum?«


    »Aus demselben Grund wie ich«, sagte er. »Wir haben ein Wahljahr. Es ist verdächtig, in alten Akten zu wühlen. Das ist alles. Meine Frau ist durch einen Unfall gestorben. Ende der Geschichte.« Seine Stimme gewann weiter an Kraft. In Verhandlungen konnte das Momentum häufiger wechseln als bei einem Basketballspiel. Wenn dem so war, hatte Bradford gerade wieder die Oberhand gewonnen. »Beantworten Sie mir eine Frage: Warum glauben Sie, dass Anita Slaughter noch lebt? Ich meine, immerhin hat die Familie zwanzig Jahre nichts von ihr gehört?«


    »Wer behauptet denn, sie hätten nichts von ihr gehört?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie sagen, sie hätten von ihr gehört?«


    Myron zuckte die Achseln. Er musste sehr vorsichtig sein. Wenn Anita Slaughter sich wirklich vor diesem Typen versteckt hielt – und wenn Bradford wirklich glaubte, dass sie tot war –, wie würde er dann auf Beweise reagieren, dass sie noch am Leben war? Würde er nicht versuchen, sie zu finden, um sie zum Schweigen zu bringen? Interessanter Gedanke. Andererseits, wenn Bradford sie heimlich bezahlt hatte, Myrons vorherige Vermutung, wüsste er doch, dass sie noch lebte. Zumindest wüsste er, dass sie sich versteckt hielt und ihr nichts zugestoßen war.


    Also: Was ging hier vor?


    »Ich glaube, ich habe genug erzählt«, sagte Myron.


    Bradford nahm einen langen Schluck aus seinem Limonadenglas, leerte es. Er rührte die Karaffe einmal kurz um und schenkte sich nach. Er zeigte auf Myrons Glas. Myron schüttelte den Kopf. Beide Männer lehnten sich zurück.


    »Ich würde Sie gerne einstellen«, sagte Bradford.


    Myron versuchte sich an einem Lächeln. »Als was?«


    »Als eine Art Ratgeber. Security vielleicht. Ich würde Sie einstellen, damit Sie mich über Ihre Ermittlungen auf dem Laufenden halten. Ich habe genug Trottel auf der Gehaltsliste, die für Schadensbegrenzung zuständig sind. Wer wäre besser als ein Insider? Sie könnten mich auf einen möglichen Skandal vorbereiten. Was halten Sie davon?«


    »Ich muss leider ablehnen.«


    »Nicht so voreilig«, sagte Bradford. »Ich biete nicht nur meine Kooperation, sondern auch die meiner Leute.«


    »Genau. Und wenn ich etwas Negatives finde, zerquetschen Sie es.«


    »Ich streite keinesfalls ab, dass ich daran interessiert bin, die Dinge ins rechte Licht zu rücken.«


    »Oder in den Schatten.«


    Er lächelte. »Sie verlieren Ihr Ziel aus den Augen, Myron. Ihre Klientin interessiert sich nicht für mich oder meine politische Karriere. Sie will ihre Mutter finden. Ich würde gern dabei helfen.«


    »Natürlich wollen Sie das. Schließlich hat Sie in erster Linie Ihre allseits bekannte Hilfsbereitschaft in die Politik gebracht.«


    Bradford schüttelte den Kopf. »Ich mache Ihnen ein ernsthaftes Angebot, und Sie reagieren mit unbedachten Äußerungen.«


    »Das ist nicht das Problem.« Es war Zeit, wieder die Oberhand zu gewinnen. Myron wählte seine Worte sorgsam. »Selbst wenn ich wollte«, sagte er, »könnte ich Ihr Angebot nicht annehmen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich hatte noch eine zweite Bedingung erwähnt.«


    Bradford legte einen Finger an die Lippe. »Das haben Sie.«


    »Ich arbeite bereits für Brenda Slaughter. Und ihr muss ich in dieser Angelegenheit mein Hauptaugenmerk widmen.«


    Bradford legte die Hand in den Nacken. Entspannt. »Ja, selbstverständlich.«


    »Sie haben die Zeitungen gelesen. Die Polizei hält sie für die Täterin.«


    »Na ja, Sie müssen schon zugeben«, sagte Bradford, »dass sie eine gute Verdächtige abgibt.«


    »Vielleicht. Aber wenn sie verhaftet wird, muss ich ihre Interessen vertreten.« Myron sah ihm direkt in die Augen. »Das bedeutet, ich muss alle möglichen Informationen verbreiten, die die Polizei zu anderen möglichen Verdächtigen führt.«


    Bradford lächelte. Er sah, worauf das hinauslief. »Mich eingeschlossen.«


    Myron drehte die Handflächen nach oben und zuckte die Achseln. »Mir bliebe ja keine Wahl. Meine Klientin geht vor.« Ein leichtes Zögern. »Das wird aber natürlich alles nicht passieren, wenn Brenda Slaughter in Freiheit bleibt.«


    Bradford lächelte immer noch. »Soso«, sagte er.


    Myron schwieg.


    Bradford richtete sich auf und bedeutete ihm mit beiden Händen, dass er aufhören sollte. »Kein weiteres Wort.« Myron sagte kein Wort.


    »Die Sache wird erledigt.« Bradford sah auf die Armbanduhr. »Ich muss mich jetzt umziehen. Wahlkampfverpflichtungen.«


    Beide standen auf. Bradford streckte die Hand aus. Myron schüttelte sie. Bradford hatte ihm keinen reinen Wein eingeschenkt, das hatte Myron aber auch nicht erwartet. Beide hatten ein paar Dinge erfahren. Myron wusste nicht genau, wer mehr davon profitiert hatte. Aber die wichtigste Regel bei jeder Verhandlung lautete, kein Schwein zu sein. Wenn man immer versuchte, so viel wie möglich für sich rauszuschlagen, ging das auf lange Sicht nach hinten los.


    Trotzdem hatte er noch ein paar Fragen.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Bradford, der noch immer Myrons Hand schüttelte. »Ich hoffe, Sie halten mich über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden.«


    Die beiden Männer ließen ihre Hände los. Myron sah Bradford an. Eigentlich wollte er die Frage nicht stellen, konnte sie sich aber nicht verkneifen.


    »Kennen Sie meinen Vater?«


    Bradford legte den Kopf schief und lächelte. »Hat er Ihnen das erzählt?«


    »Nein. Ihr Freund Sam hat es erwähnt.«


    »Sam arbeitet schon lange für mich.«


    »Ich habe nicht nach Sam gefragt. Ich habe nach meinem Vater gefragt.«


    Mattius öffnete die Tür. Bradford ging auf sie zu.


    »Warum fragen Sie nicht Ihren Vater, Myron? Das könnte helfen, die Situation zu klären.«
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    Als Mattius der Butler ihn den langen Flur zurückgeleitete, gingen Myron immer wieder zwei Wörter durch den ausgedörrten Schädel:


    Mein Vater?


    Myron kramte in seinen Erinnerungen, suchte dort nach einer beiläufigen Erwähnung des Namens Bradford, einem politischen Zwiegespräch, das sich mit Livingstons prominentestem Einwohner befasste. Ihm fiel nichts ein.


    Woher also kannte Bradford seinen Vater?


    Der große Mario und der dünne Sam standen im Foyer. Mario trat von einem Fuß auf den anderen, als hätte der Fußboden ihm etwas angetan. Arme und Hände bewegten sich mit der Zurückhaltung von Jerry Lewis in seinen Filmen. Als Zeichentrickfigur wäre ihm Dampf aus beiden Ohren geschossen.


    Der dünne Sam nahm einen Zug aus einer Marlboro, wobei er am Geländer lehnte wie Frank Sinatra, der auf Dean Martin wartete. Sam hatte diese innere Ruhe. Wie Win. Myron konnte Gewalt anwenden, er war sogar ziemlich gut darin, bekam hinterher aber Adrenalinschübe, kalte Schweißausbrüche, und seine Beine fingen an zu kribbeln. Das war natürlich vollkommen normal. Nur ganz wenige Menschen hatten die Fähigkeit, das auszuschalten, einen klaren Blick zu bewahren, die Ausbrüche in Zeitlupe zu beobachten.


    Der große Mario stürmte auf Myron los, die geballten Fäuste seitlich neben der Hüfte. Sein Gesicht war verzerrt, als drückte er es gegen eine Glastür. »Du bist tot, du Arschloch. Erledigt. Wir gehen vor die Tür und …«


    Wieder ließ Myron das Knie vorschnellen. Und wieder fand es sein Ziel. Der große Idiot Mario fiel auf den kalten Marmorboden und zappelte herum wie ein sterbender Fisch.


    »Der Tipp des Tages«, sagte Myron. »Ein Suspensorium ist eine lohnende Investition, man nennt es auch Tiefschutz, weil es einen tief unten schützt.«


    Myron sah zu Sam hinüber. Der lehnte immer noch entspannt am Geländer. Wieder zog er an seiner Zigarette und stieß den Qualm durch die Nasenlöcher wieder aus.


    »Ist ein Neuer«, erläuterte Sam.


    Myron nickte.


    »Manchmal muss man nur ein paar Idioten einschüchtern«, sagte Sam. »Idioten lassen sich durch Muskelberge einschüchtern.« Ein weiterer Zug. »Aber Sie brauchen sich auf seine Inkompetenz auch nicht gleich einen runterzuholen.«


    Myron sah nach unten. Er wollte schon einen dummen Spruch absondern, ließ es aber bleiben und schüttelte den Kopf. Einen runterholen. Ein Knie in die Eier. Eher die ganz harte Tour …


    Zu einfach.


    *


    Win wartete bei Myrons Auto. Er stand dort, leicht in der Taille eingeknickt, und übte seinen Golfschwung. Natürlich hatte er weder einen Schläger noch einen Ball. Denken Sie an übersteuerte Rockmusik, zu der man aufs Bett springt und Luftgitarre spielt? Golfer taten das Gleiche. Sie hörten imaginäre Naturgeräusche, stellten sich an imaginäre Abschläge und schwangen Luftschläger. Normalerweise Lufthölzer. Manchmal, wenn sie eine bessere Kontrolle über den Luftball haben wollten, nahmen sie ein Lufteisen aus ihren Luftgolftaschen. Und genau wie Teenager mit ihren Luftgitarren betrachteten Golfer sich bei ihren Luftabschlägen gern im Spiegel. Win, zum Beispiel, kontrollierte sein Spiegelbild häufig in Schaufenstern. Er blieb auf dem Fußweg stehen, achtete auf den richtigen Griff, überprüfte seinen Rückschwung, drehte die Handgelenke noch ein Stück, und so weiter.


    »Win?«


    »Moment.«


    Win hatte Myrons Außenspiegel auf der Beifahrerseite verstellt, um seinen ganzen Körper sehen zu können. Er stoppte mitten im Schwung, als er etwas im Spiegel entdeckte, und runzelte die Stirn.


    »Vergiss nicht«, sagte Myron. »Objekte im Spiegel können kleiner aussehen, als sie in Wirklichkeit sind.«


    Win ignorierte ihn. Er sprach wieder den, ähm, Luftball an, wählte ein Luftsandwedge und versuchte einen kleinen Luftchip. Nach dem Ausdruck in Wins Gesicht zu urteilen, landete der, ähm, Ball auf dem Grün und rollte bis auf wenige Zentimeter an das Loch heran. Win lächelte und hob eine Hand als Dank an die, ähm, applaudierende Menge.


    Golfer.


    »Wie bist du so schnell hergekommen?«, fragte Myron.


    »Batcopter.«


    Lock-Horne Securities hatte einen Hubschrauber und einen Landeplatz auf dem Dach. Wahrscheinlich war Win zu einem nahegelegenen Feld geflogen und den Rest gejoggt.


    »Dann hast du alles gehört?«


    Win nickte.


    »Was hältst du davon?«


    »Verschwendung«, sagte Win.


    »Stimmt. Ich hätte ihm ins Knie schießen sollen.«


    »Also, ja, das natürlich auch. Aber in diesem Fall bezog ich mich auf die ganze Angelegenheit.«


    »Das bedeutet?«


    »Das bedeutet, dass Arthur Bradford recht haben könnte. Du verlierst das Ziel aus dem Auge.«


    »Und was ist das Ziel?«


    Win lächelte. »Genau.«


    Myron nickte. »Und ich habe immer noch keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Er entriegelte die Autotüren, und sie stiegen ein. Das Kunstleder war von der Sonne aufgeheizt. Aus der Klimaanlage kam etwas, das sich wie warmer Speichel anfühlte.


    »Gelegentlich«, sagte Win, »haben wir aus dem einen oder anderen Grund außerplanmäßige Dienste verrichtet. Aber meistens haben wir damit einen bestimmten Zweck verfolgt. Wir hatten also ein Ziel, wenn du so willst. Wir wussten, was wir erreichen wollten.«


    »Und du glaubst, das ist hier nicht der Fall?«


    »Korrekt.«


    »Dann nenne ich dir drei Ziele«, sagte Myron. »Erstens versuche ich, Anita Slaughter zu finden. Zweitens versuche ich, den Mörder von Horace Slaughter zu finden. Drittens versuche ich, Brenda zu beschützen.«


    »Wovor beschützt du sie?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    »Ach so«, sagte Win. »Und – ich will nur sichergehen, dass ich dich richtig verstehe – du bist der Meinung, du könntest Miss Slaughter am besten beschützen, indem du die Polizei, die mächtigste Familie des Landes und ein paar berüchtigte Mafiosi gegen dich aufbringst?«


    »Das ließ sich nicht vermeiden.«


    »Tja, da hast du natürlich recht. Und wir müssen auch deine anderen beiden Ziele bedenken.« Win klappte die Sonnenblende herunter und kontrollierte seine Haare im Spiegel. Nicht ein blondes Haar lag falsch. Er strich trotzdem stirnrunzelnd darüber. Als er fertig war, klappte er die Blende wieder hoch. »Machen wir uns doch erst einmal auf die Suche nach Anita Slaughter, okay?«


    Myron nickte, wusste aber schon, dass das, was jetzt kam, ihm nicht gefallen würde.


    »Das ist doch der Kern dieser Angelegenheit, oder? Wir suchen Brendas Mutter?«


    »Richtig«, sagte Myron.


    »Also – und wieder will ich nur sichergehen, dass ich alles richtig verstehe – hast du die Polizei, die mächtigste Familie des Landes und berüchtigte Mafiosi gegen dich aufgebracht, um eine Frau zu finden, die vor zwanzig Jahren davongelaufen ist?«


    »Ja.«


    »Und was ist der Grund für diese Suche?«


    »Brenda. Sie will wissen, wo ihre Mutter ist. Sie hat das Recht …«


    »Bah«, unterbrach Win.


    »Bah?«


    »Wer bist du, die American Civil Liberties Union? Welches Recht? Brenda hat in diesem Punkt keine Rechte. Glaubst du, dass Anita Slaughter gegen ihren Willen festgehalten wird?«


    »Nein.«


    »Dann erzähl mir doch bitte, was das Ganze soll? Wenn sich Anita Slaughter eine Versöhnung mit ihrer Tochter wünscht, kann sie sich melden. Sie hat sich offensichtlich entschieden, das nicht zu tun. Wir wissen, dass sie vor zwanzig Jahren abgehauen ist. Wir wissen, dass sie alles darangesetzt hat, dass ihr Versteck nicht bekannt wird. Wir wissen allerdings nicht, warum. Und statt ihre Entscheidung zu respektieren, hast du dich entschlossen, sie zu ignorieren.«


    Myron schwieg.


    »Unter normalen Umständen«, fuhr Win fort, »könnte man argumentieren, dass es Gründe dafür sowie dagegen gibt, diese Suche zu starten. Wenn man allerdings die zusätzlichen Faktoren mit einberechnet – die Gefahr, die unzweifelhaft damit einhergeht, diese Gegner zu beunruhigen –, ist das eine eindeutige Angelegenheit. Oder einfacher gesagt, wir gehen ein beachtliches Risiko ein – ohne einen echten Grund dafür zu haben.«


    Myron schüttelte den Kopf, verstand aber die zugrunde liegende Logik. Hatte er sich diese Fragen nicht auch schon gestellt? Wieder vollzog er einen Drahtseilakt, dieses Mal über einem tobenden Inferno, und er zog andere, unter anderem Francine Neagly, mit in die Sache hinein. Und wofür? Win hatte recht. Er ging mächtigen Leuten auf die Nerven. Womöglich würde er unabsichtlich denjenigen helfen, die Anita Slaughter Schaden zufügen wollten, indem er sie in die Öffentlichkeit zerrte, wo man sie leichter aufspüren konnte. Er wusste, dass er behutsamer vorgehen musste. Eine falsche Bewegung und kawumm.


    »Es steckt noch mehr dahinter«, versuchte es Myron. »Vielleicht wurde ein Verbrechen vertuscht.«


    »Sprichst du jetzt von Elizabeth Bradford?«


    »Ja.«


    Win runzelte die Stirn. »Ist das also dein Ziel, Myron? Du setzt Menschenleben aufs Spiel, um Elizabeth Bradford nach zwanzig Jahren Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? Hat sie dich aus ihrem Grab gerufen oder so etwas?«


    »Man muss da auch an Horace denken.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er war mein Freund.«


    »Und du glaubst, wenn du seinen Mörder findest, mindert das deine Schuldgefühle, weil du zehn Jahre lang nicht mit ihm gesprochen hast?«


    Myron musste schwer schlucken. »Das war ein Tiefschlag, Win.«


    »Nein, mein Freund. Ich versuche nur, dich von diesem Abgrund wegzuziehen. Ich behaupte ja nicht, dass das, was du tust, keinen Wert hat. Wir haben auch früher gelegentlich den Ertrag unserer Arbeit aus den Augen verloren. Aber in diesem Fall muss man eine Art Kosten-Nutzen-Analyse erstellen. Du versuchst, eine Frau zu finden, die nicht gefunden werden will. Du kämpfst gegen Mächte, die stärker sind als wir beide zusammen.«


    »Du klingst beinahe ein bisschen ängstlich, Win.«


    Win sah ihn an. »Das müsstest du besser wissen.«


    Myron sah in die blauen Augen mit den silbernen Tupfern. Er nickte. Er wusste es besser.


    »Ich rede über Pragmatismus«, fuhr Win fort, »nicht von Angst. Druck ausüben ist prima. Eine Konfrontation herbeizuführen ist prima. Das haben wir ja auch schon ein paar Mal gemacht. Wir beide wissen, dass ich solchen Gelegenheiten kaum aus dem Weg gehe, sie machen mir eher zu viel Spaß. Dabei haben wir aber immer ein klares Ziel verfolgt. Wir haben Kathy gesucht, um die Unschuld eines Klienten zu beweisen. Aus dem gleichen Grund haben wir auch Valeries Mörder gesucht. Greg haben wir gesucht, weil sich das finanziell gelohnt hat. Was man wohl auch über den Coldren-Jungen sagen könnte. Aber hier ist das Ziel zu unbestimmt.«


    Das Radio lief leise, aber Myron erkannte Seal, der seine Liebe mit »a kiss from the rose on the grave« verglich. Romantisch.


    »Ich muss da dranbleiben«, sagte Myron. »Zumindest vorerst.«


    Win sagte nichts.


    »Und ich hätte gerne deine Unterstützung.«


    Immer noch nichts.


    »Brenda hat Stipendien bekommen für ihre Ausbildung«, sagte Myron. »Vermutlich hat ihre Mutter ihr auf diese Weise Geld zukommen lassen. Anonym. Kannst du den Geldfluss zurückverfolgen?«


    Win schaltete das Radio aus. Die Straßen waren so gut wie leer. Abgesehen vom Summen der Klimaanlage herrschte drückende Stille. Nach ein paar Minuten brach Win das Schweigen.


    »Du bist in sie verliebt, oder?«


    Die Frage kam überraschend. Myron öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Eine solche Frage hatte Win noch nie gestellt, sondern im Gegenteil immer alles getan, dieses Thema zu umgehen. Win eine Liebesbeziehung zu erklären war ihm immer so vorgekommen, als müsste er einem Gartenstuhl Jazzmusik erklären.


    »Könnte möglich sein«, sagte Myron.


    »Das beeinträchtigt deine Urteilskraft«, sagte Win. »Gefühle können den Pragmatismus überdecken.«


    »Das würde ich nicht zulassen.«


    »Stell dir mal vor, du wärst nicht in sie verliebt. Würdest du der Sache trotzdem nachgehen?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    Win nickte. Er verstand das besser als die meisten anderen. Solche Hypothesen hatten keinen Einfluss auf die Realität. »Also gut«, sagte er. »Gib mir die Daten dieser Stipendien. Ich seh mal nach, was ich finden kann.«


    Danach schwiegen beide. Win sah wie immer perfekt entspannt aus und befand sich in einem Zustand totaler Bereitschaft.


    »Zwischen Unnachgiebigkeit und Dummheit liegt nur ein schmaler Grat«, sagte Win. »Versuch, ihn nicht zu überschreiten.«
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    Es herrschte weiter nur lockerer Sonntagnachmittagsverkehr. Sie waren im Nu durch den Lincoln Tunnel. Win fummelte an den Knöpfen von Myrons neuem CD-Spieler herum, legte eine kürzlich zusammengestellte CD mit Klassikern aus den Siebzigern ein. Sie hörten ›The Night Chicago Died‹, dann ›The Night the Lights Went Out in Georgia‹. Nächte, mutmaßte Myron, mussten in den Siebzigern gefährlich gewesen sein. Dann verbreitete der Titelsong des Films Billy Jack seine Botschaft von Friede auf Erden. Erinnerte sich noch jemand an die Billy-Jack-Filme? Win tat das. Fast ein bisschen zu gut.


    Das letzte Stück war eine klassische Schnulze aus den Siebzigern mit dem Titel Shannon. Shannon stirbt ziemlich früh im Lied. In einer sehr hohen Tonlage wird uns erzählt, dass Shannon tot ist, dass sie aufs Meer hinausgetrieben wurde. Traurig. Myron war jedes Mal ergriffen, wenn er den Song hörte. Die Mutter ist untröstlich. Dad ist immer müde. Ohne Shannon ist nichts mehr wie vorher.


    »Hast du gewusst«, fragte Win, »dass Shannon ein Hund war?«


    »Du beliebst zu scherzen.«


    Win schüttelte den Kopf. »Wenn du dir den Refrain genau anhörst, weißt du das.«


    »Ich hab nur so viel verstanden, dass Shannon verschwunden ist und aufs Meer hinaustreibt.«


    »Woraufhin die Hoffnung geäußert wird, dass Shannon eine Insel mit einem schattigen Baum findet.«


    »Ein schattiger Baum?«


    Win sang: »Just like the one in our backyard.«


    »Das bedeutet nicht, dass es ein Hund ist. Vielleicht hat Shannon gern unter einem Baum gesessen. Vielleicht hatten sie dort eine Hängematte.«


    »Möglich«, sagte Win. »Aber es gibt noch einen subtilen Hinweis.«


    »Welchen?«


    »Im Begleitheft der CD steht, dass das Lied von einem Hund handelt.«


    Win.


    »Soll ich dich zu Hause absetzen?«, fragte Myron.


    Win schüttelte den Kopf. »Ich muss noch Papierkram erledigen«, sagte er. »Außerdem ist es wohl besser, wenn ich in der Nähe bleibe.«


    Myron widersprach nicht.


    »Du hast die Waffe dabei?«, fragte Win.


    »Ja.«


    »Brauchst du eine zweite?«


    »Nein.«


    Sie stellten den Wagen auf den Kinney Parkplatz und stiegen zusammen in den Fahrstuhl. Im Hochhaus war es heute still, die Ameisen hatten alle den Hügel verlassen. Der Effekt war irgendwie gespenstisch, erinnerte an diese apokalyptischen Filme, wo das Ende der Welt gekommen war und alles verlassen und geisterhaft erschien. Das Pling des Fahrstuhls hallte wie ein Donnerschlag durch die Stille.


    Myron stieg im zwölften Stock aus. Obwohl es Sonntag war, saß Big Cyndi an ihrem Tisch. Wie immer sah alles in Big Cyndis Umgebung winzig aus, wie in der Folge von Twilight Zone, wo das Haus zu schrumpfen beginnt, oder als hätte jemand ein riesiges ausgestopftes Tier in Barbies rosa Corvette gequetscht. Big Cyndi trug heute eine Perücke, die aussah, als hätte sie sie aus Carol Channings Wandschrank gestohlen. Hatte wohl nicht ihren besten Tag, dachte Myron. Sie stand auf und lächelte ihn an. Myron kniff die Augen nicht zu und stellte überrascht fest, dass er nicht zu Stein erstarrte.


    Normalerweise war Big Cyndi einen Meter fünfundneunzig groß, heute trug sie allerdings High Heels. Pumps. Die Schuhe schrien vor Schmerz, als sie aufstand. Sie trug etwas, das man als Business-Kostüm bezeichnen konnte. Ein Rüschenhemd aus dem Zeitalter der Französischen Revolution und eine graue Jacke mit einer frisch aufgerissenen Schulternaht.


    Sie hob die Hände und wandte sich Myron zu. Stellen Sie sich Godzilla vor, der sich aufbäumt, nachdem er von einer Elektroschockwaffe getroffen wurde.


    »Gefällt es Ihnen?«, fragte sie.


    »Sehr«, sagte Myron. Jurassic Park: Die Modenshow.


    »Hab ich bei Benny’s gekauft.«


    »Benny’s?«


    »Unten in Greenwich Village«, erklärte Big Cyndi. »Ist eigentlich ein Bekleidungsgeschäft für Transvestiten. Aber viele großgewachsene Mädels kaufen da auch.«


    Myron nickte. »Praktisch«, sagte er.


    Big Cyndi schniefte einmal und fing dann plötzlich an zu weinen. Sie trug noch immer viiiieeeel zu viel Make-up, das nicht wasserfest war, sodass sie kurz darauf aussah wie eine Lavalampe, die jemand in der Mikrowelle vergessen hatte.


    »Oh, Mr Bolitar!«


    Sie stürmte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, der Boden ächzte unter dem Stampfen. Ein Bild aus einem Zeichentrickfilm, in dem die Figuren durch sämtliche Stockwerke hindurch zu Boden stürzen und dabei in jedem Geschoss ihre Silhouette hinterlassen.


    Myron hob die Hände. Nein! Myron ist ein Freund! Myron mag Cyndi! Cyndi tut Myron nicht weh! Doch die Geste hatte keinen Effekt.


    Als sie ihn erreicht hatte, schlang sie beide Arme um ihn und hob ihn hoch. Es fühlte sich an, als wäre ein Wasserbett zum Leben erwacht und griffe ihn an. Er schloss die Augen und ließ es über sich ergehen.


    »Danke«, flüsterte sie unter Tränen. Er sah Esperanza aus dem Augenwinkel. Sie beobachtete die Szene mit verschränkten Armen und einem schwachen Lächeln. Der neue Job, fiel Myron plötzlich ein. Ihre Vollzeitstelle.


    »Gern geschehen«, stieß er hervor.


    »Ich werde Sie nicht im Regen stehenlassen.«


    »Aber vielleicht wenigstens auf dem Boden?«


    Big Cyndi gab ein Geräusch von sich, das man als Kichern interpretieren konnte. Kinder im Großraum New York schrien und ergriffen Mamis Hand.


    Sie setzte ihn sanft wieder ab, wie ein Kind, das einen Holzklotz auf die Spitze einer Pyramide stellt. »Sie werden es nicht bereuen. Ich arbeite Tag und Nacht. Ich arbeite an Wochenenden. Ich hole Ihre Wäsche ab. Ich mache Kaffee. Ich besorge Yoo-Hoos. Ich massiere Ihnen sogar den Rücken.«


    Das Bild einer Dampfwalze, die auf einen matschigen Pfirsich zufuhr, ging ihm durch den Kopf.


    »Ähm, ein Yoo-Hoo wäre jetzt wunderbar.«


    »Kommt sofort.« Big Cyndi hüpfte in Richtung Kühlschrank.


    Myron ging zu Esperanza.


    »Ihre Rückenmassagen sind fantastisch«, sagte Esperanza.


    »Das glaub ich dir unbesehen.«


    »Ich hab ihr gesagt, du willst sie in Vollzeit einstellen.«


    Myron nickte. »Das nächste Mal«, sagte er, »lass mich nur einen Dorn aus ihrer Pranke ziehen, okay?«


    Big Cyndi hielt die Yoo-Hoo Dose hoch. »Soll ich es für Sie schütteln, Mr Bolitar?«


    »Das mach ich schon, Cyndi, danke.«


    »Alles klar, Mr Bolitar.« Sie hüpfte wieder zurück, was Myron an die Szene aus Die Höllenfahrt der Poseidon erinnerte, in der das Boot kentert. Sie gab ihm das Yoo-Hoo. Dann lächelte sie wieder. Und die Götter hielten sich die Augen zu.


    Myron fragte Esperanza: »Irgendwas Neues über Lesters Transfer?«


    »Nein.«


    »Hol mir Ron Dixon ans Telefon. Versuchs bei ihm zu Hause.«


    Big Cyndi übernahm das. »Bin schon dabei, Mr Bolitar.«


    Esperanza zuckte die Achseln. Big Cyndi wählte und meldete sich mit ihrem englischen Akzent. Sie klang wie Maggie Smith in einem Stück von Noël Coward. Myron und Esperanza gingen ins Büro. Der Anruf wurde durchgestellt.


    »Ron? Hier ist Myron Bolitar, wie geht’s?«


    »Ich weiß, wer zum Henker in der Leitung ist. Ihre Rezeptionistin hat es mir erzählt. Es ist Sonntag, Myron. Sonntag ist mein freier Tag. Sonntag ist mein Familientag. Kostbare Zeit mit meiner Frau und die Gelegenheit, meine Kinder besser kennenzulernen. Warum also rufen Sie mich am Sonntag an?«


    »Verkaufen Sie Lester Ellis?«


    »Darum rufen Sie mich an einem Sonntag zuhause an?«


    »Stimmt es?«


    »Kein Kommentar.«


    »Sie haben mir gesagt, dass Sie ihn nicht verkaufen.«


    »Falsch. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich ihn nicht aktiv anbiete. Wie Sie sich sicher erinnern, Mr Superagent, wollten Sie eine Veto-Klausel zu einem Wechsel in seinen Vertrag aufnehmen. Ich habe gesagt, nur wenn wir bei seinem Gehalt fünfzig Riesen runtergehen. Das haben Sie abgelehnt. Das rächt sich jetzt und beißt Ihnen in den Arsch, nicht wahr, Sie Agentenkanone?«


    Myron rutschte auf seinem Stuhl ein Stück vor. Wunde Arschbacke und so. »Wen holen Sie für ihn?«


    »Kein Kommentar.«


    »Tun Sie das nicht, Ron. Er ist ein großes Talent.«


    »Ja. Bloß schade, dass er kein großer Baseballspieler ist.«


    »Sie machen sich lächerlich. Wissen Sie noch, Nolan Ryan für Jim Fregosi. Erinnern Sie sich an Babe Ruth, ähm …«, Myron hatte vergessen, gegen wen er getauscht wurde, »… der von den Red Sox abgegeben wurde?«


    »Lester Ellis ist ein Babe Ruth?«


    »Lassen Sie uns drüber reden.«


    »Da gibt es nichts zu reden, Myron. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, meine Frau ruft. Es ist seltsam.«


    »Was?«


    »Diese Sache mit der kostbaren Zeit. Meine Kinder besser kennenlernen und so. Wissen Sie, was ich dabei erfahren habe, Myron?«


    »Was?«


    »Ich hasse meine Kinder.«


    Klick.


    Myron sah Esperanza an.


    »Hol mir Al Toney von der Chicaco Tribune ans Telefon.«


    »Er wird doch nach Seattle verkauft.«


    »Vertrau mir.«


    Esperanza deutete auf das Telefon. »Was fragst du mich. Frag Big Cyndi.«


    Myron drückte die Gegensprechanlage. »Big Cyndi, könnten Sie mir bitte Al Toney besorgen? Er müsste in seinem Büro sein.«


    »Ja, Mr Bolitar.«


    Eine Minute später piepte Big Cyndi an. »Al Toney auf Leitung eins.«


    »Al? Hier ist Myron Bolitar.«


    »Hey, Myron, was gibt’s?«


    »Sie haben doch noch einen gut bei mir.«


    »Mindestens einen.«


    »Tja, ich hab einen Knüller für Sie.«


    »Meine Nippel werden schon hart, während wir reden. Raus mit der Sprache, Baby, lass deine schmutzige Fantasie spielen.«


    »Sie kennen doch Lester Ellis? Er wird morgen nach Seattle verkauft. Lester ist begeistert. Er hat die Yankees das ganze Jahr angefleht, ihn ziehen zu lassen. Wir könnten nicht glücklicher sein.«


    »Das ist Ihr großer Knüller?«


    »Hey, das ist eine wichtige Geschichte.«


    »In New York oder Seattle vielleicht. Aber ich sitze in Chicago, Myron.«


    »Trotzdem. Ich dachte, Sie sollten das wissen.«


    »Reicht nicht. Ich hab immer noch einen gut.«


    Myron sagte: »Wollen Sie nicht erst Ihre Nippel kontrollieren?«


    »Moment.« Pause. »Weich wie überreife Weintrauben. Aber ich kann ja in ein paar Minuten noch mal nachschauen, wenn Sie wollen.«


    »Ich passe, Al, danke. Offen gesagt bin ich auch nicht davon ausgegangen, dass Sie scharf darauf sind, aber es war einen Versuch wert. Unter uns, die Yankees machen einen gewaltigen Druck in der Sache. Ich soll für eine gute Presse sorgen. Ich dachte, Sie könnten mir da vielleicht helfen.«


    »Warum? Wen holen sie?«


    »Keine Ahnung.«


    »Lester ist ziemlich gut. Muss noch ein bisschen geschliffen werden, ist aber ein guter Mann. Warum wollen die Yankees ihn unbedingt loswerden?«


    »Sie drucken es nicht?«


    Pause. Myron konnte fast hören, wie Als Hirn auf Hochtouren lief. »Nicht, wenn Sie es nicht wollen.«


    »Er ist verletzt. Haushaltsunfall. Knieverletzung. Sie sprechen da nicht drüber, aber nach der Saison muss Lester sich einer Operation unterziehen.«


    Schweigen.


    »Das dürfen Sie auf keinen Fall drucken, Al.«


    »Kein Problem. Hey, ich muss Schluss machen.«


    Myron lächelte. »Bis später, Al.«


    Er legte auf.


    Esperanza sah ihn an. »Tust du gerade, was ich glaube, dass du tust?«


    »Al Toney ist ein wahrer Meister im Nutzen von Schlupflöchern«, erklärte Myron. »Er hat versprochen, dass er es nicht druckt. Also wird er das nicht tun. Aber er schachert mit Gefälligkeiten. Er ist der beste Tauschhändler im Business.«


    »Und?«


    »Und inzwischen telefoniert er schon mit einem Freund von der Seattle Times und schachert. Das Gerücht über die Verletzung macht die Runde. Wenn es an die Öffentlichkeit kommt, bevor der Transfer bekannt gegeben wird, tja, dann hat sich die Sache erledigt.«


    Esperanza lächelte. »Hochgradig unethisch.«


    Myron zuckte die Achseln. »Sagen wir, es ist grenzwertig.«


    »Gefällt mir trotzdem.«


    »Vergiss das Credo von MB Sportsreps nicht: Der Klient kommt zuerst.«


    Sie nickte und ergänzte: »Sogar bei sexuellen Kontakten.«


    »Hey, wir sind eine Agentur mit Rundum-Service.« Myron sah sie einen langen Moment an. Dann sagte er: »Kann ich dich etwas fragen?«


    Sie legte den Kopf schief. »Das weiß ich nicht. Kannst du das?«


    »Warum hasst du Jessica so?«


    Esperanzas Gesicht verdunkelte sich. Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich aus Gewohnheit.«


    »Ich meine es ernst.«


    Sie schlug ein Bein über das andere, dann stellte sie es wieder zurück. »Ich darf mich aber auf billige Seitenhiebe beschränken, okay?«


    »Du bist meine beste Freundin«, sagte er. »Ich möchte wissen, warum du sie nicht magst.«


    Esperanza seufzte, schlug die Beine wieder übereinander, strich eine Strähne hinter das Ohr. »Jessica ist klug, smart, witzig, eine großartige Autorin, und ich würde sie nicht von der Bettkante stoßen.«


    Bisexuelle.


    »Aber sie hat dich verletzt.«


    »Und? Sie ist nicht die erste Frau, die mal untreu war.«


    »Das ist wahr«, stimmte Esperanza zu. Sie klatschte auf die Knie und stand auf. »Dann liege ich wohl falsch. Kann ich jetzt gehen?«


    »Und warum hegst du immer noch einen Groll gegen sie?«


    »Ich steh auf Groll«, sagte Esperanza. »Ist einfacher, als zu vergeben.«


    Myron schüttelte den Kopf, signalisierte ihr, sich zu setzen.


    »Was willst du von mir hören, Myron?«


    »Ich will wissen, warum du sie nicht magst.«


    »Ich bin einfach eine Nervensäge. Nimm es nicht so ernst.«


    Wieder schüttelte Myron den Kopf.


    Esperanza hob die Hand ans Gesicht und wandte den Blick für einen Moment ab. »Du bist nicht hart genug, okay?«


    »Wie meinst du das?«


    »Für so eine Verletzung. Die meisten Leute vertragen das. Ich komme damit klar. Jessica kommt damit klar. Win sowieso. Aber du nicht. Du bist nicht hart genug. Du bist dafür nicht gemacht.«


    »Dann ist das doch mein Fehler.«


    »Natürlich ist das dein Fehler«, sagte Esperanza. »Wenigstens teilweise. Zum einen idealisierst du Beziehungen zu sehr. Und du bist zu gefühlsduselig. Du hast immer viel zu viel von dir preisgegeben. Du hast dich viel zu offen gezeigt.«


    »Ist das so schlecht?«


    Sie zögerte. »Nein, wahrscheinlich ist das sogar gut. Ein bisschen naiv, aber viel besser als die Arschlöcher, die immer alles zurückhalten. Können wir jetzt das Thema wechseln?«


    »Eigentlich hast du meine Frage immer noch nicht beantwortet.«


    Esperanza hob die Hände. »Ich habe mein Bestes getan.«


    Myron war gedanklich wieder bei der Little League, beim Treffer von Joey Davito, nach dem er nie wieder unbelastet ans Schlagmal getreten war. Er nickte. Hast immer zu viel von dir preisgegeben, hatte Esperanza gesagt. »Hast immer«, Vergangenheit. Merkwürdige Wortwahl.


    Esperanza nutzte das Schweigen und wechselte das Thema. »Ich habe Elizabeth Bradford für dich überprüft.«


    »Und?«


    »Es spricht nichts dafür, dass ihr Tod kein Unfall war. Wenn du willst, kannst du es bei ihrem Bruder versuchen. Er lebt in Westport. Er steht aber in engem Kontakt zu seinem ehemaligen Schwager, daher würde ich nicht erwarten, dass das was bringt.«


    Zeitverschwendung. »Gibt es sonst noch Verwandte?«


    »Eine Schwester, die auch in Westport wohnt. Verbringt den Sommer allerdings an der Côte d’Azur.«


    Der zweite Fehlschlag.


    »Sonst noch was?«


    »Eins hat mich ein bisschen stutzig gemacht«, sagte Esperanza. »Elizabeth Bradford war ganz klar ein Herdentier, eine Dame aus der ersten Reihe der Gesellschaft. Es ist praktisch keine Woche vergangen, in der ihr Name nicht in der einen oder anderen Funktion in der Zeitung stand. In den letzten sechs Monaten vor ihrem Sturz vom Balkon wird sie aber nicht mehr erwähnt.«


    »Wenn du sagst, nicht mehr erwähnt, dann …«


    »Dann meine ich absolut nicht. Ihr Name hat sich nirgends mehr gefunden, nicht einmal in der Lokalzeitung.«


    Myron überlegte. »Vielleicht war sie an der Côte d’Azur?«


    »Vielleicht. Dann aber ohne ihren Mann. Über Arthur wurde immer noch viel geschrieben.«


    Myron lehnte sich zurück und drehte sich auf seinem Stuhl. Wieder fiel sein Blick auf die Broadway Poster hinter seinem Schreibtisch. Ja, die mussten definitiv weg. »Und davor gab es jede Menge Storys über Elizabeth Bradford, hast du gesagt?«


    »Keine Storys«, korrigierte Esperanza. »Erwähnungen. Irgendwo in der Nähe ihres Namens stand immer etwas wie ›Schirmherrin und Gastgeberin‹, ›zu den Besuchern gehörten‹ oder ›auf dem Foto (von rechts nach links)‹.«


    Myron nickte. »Waren das irgendwelche Kolumnen oder Leitartikel oder so etwas?«


    »Der Jersey Ledger hatte eine Gesellschaftskolumne. Die hieß ›Social Soirees‹.«


    »Eingängiger Name.« Aber Myron erinnerte sich vage aus seiner Kindheit daran. Seine Mutter hatte sie immer überflogen, die fett gedruckten Namen nach Bekannten durchsucht. Einmal war sie auch selbst erwähnt worden als »die prominente lokale Anwältin Ellen Bolitar«. Und so mussten alle sie dann die ganze nächste Woche ansprechen. Als Myron nach unten gerufen hatte »Hey, Mom!«, hatte sie erwidert: »Für dich immer noch prominente lokale Anwältin Ellen Bolitar, du Schlaumeier.«


    »Wer hat die Kolumne geschrieben?«


    Esperanza reichte ihm ein Blatt Papier. Darauf war das Porträtfoto einer schönen Frau mit einer extrem hochgestylten Helmfrisur à la Lady Bird Johnson. Sie hieß Deborah Whittaker.


    »Finden wir ihre Adresse?«


    Esperanza nickte. »Dürfte kein Problem sein.«


    Sie sahen sich noch einen Moment an. Esperanzas Ultimatum hing wie ein Damoklesschwert über ihnen.


    Myron sagte: »Ich kann mir mein Leben ohne dich nicht vorstellen.«


    »Das wird auch nicht passieren«, erwiderte Esperanza. »Egal, wie du dich entscheidest, du bleibst mein bester Freund.«


    »Geschäftspartnerschaften zerstören Freundschaften.«


    »Das sagst du immer.«


    »Weil ich es weiß.« Er hatte diese Unterhaltung lange genug vermieden. Im Basketball hätte man gesagt, er hatte die Zeit von der Uhr genommen, aber jetzt lief die 24-Sekunden-Uhr ab. Er konnte das Unvermeidliche nicht länger aufschieben in der Hoffnung, dass es sich in Luft auflöste. »Mein Vater und mein Onkel haben es versucht. Am Ende haben sie vier Jahre lang nicht mehr miteinander geredet.«


    Sie nickte. »Ich weiß.«


    »Und noch heute ist ihre Beziehung nicht wieder so, wie sie einmal war. Sie wird auch nie wieder so werden. Ich kenne buchstäblich Dutzende von Familien und Freunden – gute Menschen, Esperanza –, die solche Geschäftspartnerschaften eingegangen sind. Und in keinem dieser Fälle hat es über längere Zeit funktioniert. Nicht in einem. Bruder gegen Bruder. Tochter gegen Vater. Bester Freund gegen besten Freund. Geld macht merkwürdige Dinge mit den Menschen.«


    Wieder nickte Esperanza.


    »Unsere Freundschaft würde alles überstehen«, sagte Myron, »nur bei einer Geschäftspartnerschaft bin ich mir nicht sicher.«


    Esperanza stand wieder auf. »Ich besorge dir die Adresse von Deborah Whittaker«, sagte sie. »Dürfte nicht lange dauern.«


    »Danke.«


    »Und ich gebe dir drei Wochen für den Übergang. Reicht das?«


    Myron nickte mit trockener Kehle. Er wollte mehr sagen, aber alles, was ihm gerade in den Sinn kam, war noch dümmer als das Vorhergehende.


    Die Sprechanlage summte. Esperanza verließ das Zimmer. Myron drückte den Knopf.


    »Ja?«


    Big Cyndi sagte: »Die Seattle Times auf Leitung eins.«
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    Das Inglemoore Convalescent Home war hellgelb gestrichen, wirkte heiter, gepflegt und farbenfroh und sah trotzdem aus wie ein Ort, den man zum Sterben aufsuchte.


    In der Lobby zierte ein Regenbogen eine Wand. Die Möbel waren freundlich und funktional. Nicht zu plüschig. Man wollte nicht, dass die Bewohner Probleme beim Aufstehen hatten. Auf einem Tisch in der Mitte des Zimmers stand ein riesiges frisches Rosengesteck. Die Rosen leuchteten hellrot und umwerfend schön und würden in ein oder zwei Tagen sterben.


    Myron atmete tief durch. Ruhig, Junge, ganz ruhig.


    In der Luft lag ein schwerer Kirschengeruch wie von einem dieser baumelnden Duftbäume fürs Auto. Eine Frau in Hose und Bluse – sogenannter »eleganter Freizeitkleidung« – begrüßte ihn. Sie war Anfang dreißig und lächelte mit der Aufrichtigkeit und Wärme einer der Frauen von Stepford.


    »Ich bin mit Deborah Whittaker verabredet.«


    »Selbstverständlich«, sagte sie. »Ich glaube, Deborah ist im Gemeinschaftsraum. Ich bin Gayle. Ich führe Sie hin.«


    Deborah. Gayle. Alle sprachen sich mit Vornamen an. Wahrscheinlich gab es auch einen Dr. Bob im Haus. Sie gingen einen Flur entlang, der mit fröhlicher Wandmalerei geschmückt war. Der Fußboden glänzte, trotzdem sah Myron noch frische Rollstuhlspuren. Das gesamte Personal präsentierte das gleiche aufgesetzte Lächeln. Lernte man wohl in der Ausbildung, dachte Myron. Alle – Pfleger, Krankenschwestern, wer auch immer – trugen Zivilkleidung. Keiner hatte ein Stethoskop, einen Pieper, ein Namensschild oder sonst etwas, das an irgendwas Medizinisches erinnerte. Hier in Inglemoore waren alle gute Kumpel.


    Gayle und Myron betraten den Gemeinschaftsraum. Ungenutzte Tischtennisplatten. Ungenutzte Pooltische. Ungenutzte Kartentische. Stark frequentierte Fernseher.


    »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Gayle. »Becky und Deborah werden sofort bei Ihnen sein.«


    »Becky?«, fragte Myron.


    Wieder das Lächeln. »Becky ist Deborahs Freundin.«


    »Verstehe.«


    Sie ließ Myron mit sechs alten Menschen allein. Mit fünf Frauen und einem Mann. Keine Frauenfeindlichkeit bei der Lebenserwartung. Sie waren ordentlich gekleidet – der Mann trug sogar eine Krawatte – und saßen in Rollstühlen. Zwei zitterten ununterbrochen. Zwei führten Selbstgespräche. Die Hautfarbe aller Anwesenden glich eher einem verwaschenen Grau als einer Fleischfarbe. Eine Frau winkte Myron mit einer knochigen, blau geaderten Hand. Myron lächelte und winkte zurück. Auf verschiedenen Schildern an der Wand prangte der Inglemoore-Slogan:


    INGLEMOORE – DAS HEUTE ZÄHLT.


    Nett, dachte Myron, konnte es sich aber nicht verkneifen, sich einen passenderen auszudenken:


    INGLEMOORE – BESSER ALS DIE ALTERNATIVE.


    Hmm. Er würde ihn auf dem Rückweg in den Kasten für die Verbesserungsvorschläge werfen.


    »Mr Bolitar?«


    Deborah Whittaker schlurfte ins Zimmer. Sie trug noch immer die Helmfrisur, die er in der Zeitung gesehen hatte – das Haar war schwarz wie Schuhcreme und enthielt so viel Schellack, dass es wie Fiberglas aussah – eine Art Dorian-Gray-Effekt, so als wäre sie auf einen Schlag um hundert Jahre gealtert. In ihren Augen lag der »Thousand-Yard Stare«, dieser kalte, leere Blick eines Menschen, normalerweise eines Soldaten, der einfach zu viel gesehen hatte. Sie hatte einen leichten Tremor, fast wie Katherine Hepburn. Vielleicht litt sie an Parkinson, aber damit kannte er sich nicht aus.


    Seinen Namen hatte ihre »Freundin« Becky gerufen. Becky war ungefähr dreißig. Auch sie trug kein Weiß, sondern Zivilkleidung, und obwohl nichts in ihrer Erscheinung darauf hindeutete, dass sie eine Krankenschwester war, musste Myron sofort an Louise Fletcher in Einer flog über das Kuckucksnest denken.


    Er stand auf.


    »Ich bin Becky«, sagte die Krankenschwester.


    »Myron Bolitar.«


    Becky schüttelte seine Hand und bedachte ihn mit einem herablassenden Lächeln. Wahrscheinlich konnte sie nicht anders. Wahrscheinlich konnte sie kein aufrichtiges Lächeln produzieren, bevor sie diesem Haus nicht mindestens eine Stunde den Rücken gekehrt hatte. »Haben Sie was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«


    Jetzt meldete sich Deborah Whittaker zum ersten Mal zu Wort. »Verschwinden Sie«, krächzte sie. Ihre Stimme klang wie ein abgenutzter Reifen auf einer Schotterstraße.


    »Nun, Deborah …«


    »Hören Sie auf mit dem ewigen ›Nun, Deborah‹. Ich habe gutaussehenden Herrenbesuch und bin nicht bereit, Ihnen etwas davon abzugeben. Also verziehen Sie sich.«


    Beckys herablassendes Lächeln flackerte kurz. »Deborah«, sagte sie in einem Tonfall, der liebenswürdig sein sollte, aber geradewegs, tja, herablassend klang, »weißt du, wo wir sind?«


    »Klar«, fauchte sie. »Die Alliierten haben gerade München bombardiert. Die Achsenmächte haben kapituliert. Ich bin als USO-Mädel bei der Truppenbetreuung und warte am South Pier in Manhattan. Die Meeresbrise peitscht mir ins Gesicht. Ich warte auf die Matrosen, damit ich dem ersten, der von Bord kommt, einen dicken, feuchten Kuss geben kann.«


    Deborah Whittaker zwinkerte Myron zu.


    Becky sagte: »Deborah, wir haben nicht 1945. Wir haben …«


    »Ich weiß, verdammt. Herrgott nochmal, Becky, seien Sie doch nicht immer so verdammt naiv.« Sie setzte sich und beugte sich zu Myron vor. »Ehrlich gesagt, bin ich mal hier, mal dort. Manchmal lebe ich im Hier und Jetzt, manchmal begebe ich mich auf Zeitreise. Als mein Großvater das hatte, nannten sie es Arterienverkalkung. Als meine Mutter es hatte, nannten sie es Senilität. Bei mir heißt es jetzt Parkinson und Alzheimer.« Sie sah ihre Krankenschwester an, deren Gesichtsmuskeln noch immer zitterten. »Bitte, Becky, solange ich noch bei mir bin, gehen Sie mir verdammt nochmal aus den Augen.«


    Becky wartete eine Sekunde, versuchte das unsichere Lächeln so gut es ging aufrechtzuerhalten. Myron nickte ihr kurz zu, und sie ging.


    Deborah Whittaker beugte sich noch etwas weiter vor. »Ich liebe es, mich ihr gegenüber widerborstig zu geben«, flüsterte sie. »Ist das einzige kleine Vergnügen des Alters.« Sie legte die Hände in den Schoß und lächelte zittrig. »Ich weiß, dass Sie ihn gerade gesagt haben, aber ich habe Ihren Namen vergessen.«


    »Myron.«


    Sie sah verwirrt aus. »Nein, das war es nicht. Vielleicht André? Sie sehen wie André aus. Er hat mir immer die Haare gemacht.«


    Becky behielt sie aufmerksam im Auge. Jederzeit bereit einzugreifen.


    Myron beschloss, direkt zur Sache zu kommen. »Mrs Whittaker, ich wollte Sie nach Elizabeth Bradford fragen.«


    »Lizzy?« Die Augen blitzten auf und fingen an zu funkeln. »Ist sie hier?«


    »Nein, Ma’am.«


    »Ich dachte, sie ist gestorben.«


    »Das ist sie auch.«


    »Armes Ding. Sie hat so wundervolle Partys gegeben. Auf der Bradford Farm. Sie haben Lichterketten über die Veranda gehängt. Da waren hunderte Gäste. Lizzy hatte immer die beste Band, den besten Caterer. Ihre Partys haben mir einen Riesenspaß gemacht. Ich habe mich schick angezogen und …« Deborah Whittakers Augen flackerten, vielleicht aufgrund der Erkenntnis, dass sie solche Partys nie wieder erleben, nie wieder eine Einladung zu so einer Feier bekommen würde, und sie verstummte.


    »In Ihrer Kolumne«, sagte Myron, »haben Sie oft über Elizabeth Bradford geschrieben.«


    »Selbstverständlich.« Sie hob die Hand. »Lizzy hat gute Auflage gebracht. Sie war eine wichtige Person der Gesellschaft. Aber …« Wieder verstummte sie und wandte den Blick ab.


    »Aber was?«


    »Na ja, ich habe seit Monaten nichts mehr über Lizzy geschrieben. Wirklich seltsam. Letzte Woche war Constance Lawrences Wohltätigkeitsball für den St. Sebastians Children’s Care, und Lizzy war wieder nicht da. Dabei war das immer Lizzys Lieblingsveranstaltung. In den letzten vier Jahren hat sie den Ball veranstaltet.«


    Myron nickte, versuchte mit den wechselnden Zeitebenen klarzukommen. »Aber Lizzy geht nicht mehr auf Partys, oder?«


    »Nein, tut sie nicht.«


    »Warum nicht?«


    Deborah Whittaker war ein wenig verdutzt. Sie sah ihn misstrauisch an. »Wie hießen Sie nochmal?«


    »Myron.«


    »Das weiß ich doch. Haben Sie mir doch gerade gesagt. Ich meinte, Ihr Nachname.«


    »Bolitar.«


    Ein weiterer Funke. »Ellens Junge?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Ellen Bolitar«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Wie geht’s ihr?«


    »Ihr geht’s gut.«


    »Eine gewiefte Frau. Sagen Sie, Myron. Nimmt sie immer noch die Zeugen der Gegenseite auseinander?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Unglaublich gewieft.«


    »Sie hat Ihre Kolumne geliebt«, sagte Myron.


    Ihr Gesicht leuchtete. »Ellen Bolitar, die Anwältin, liest meine Kolumne?«


    »Jede Woche. Es war immer das Erste, was sie gelesen hat.«


    Deborah Whittaker lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf. »Was sagt man dazu? Ellen Bolitar liest meine Kolumne.« Sie lächelte Myron an. Die wechselnden Zeitformen der Verben verwirrten Myron. Sie hüpfte durch die Zeit. Er musste einfach versuchen, ihr zu folgen. »Ist doch ein netter Besuch, nicht wahr, Myron?«


    »Ja, Ma’am, das ist es.«


    Ihr Lächeln erzitterte und verschwand. »Hier drinnen erinnert sich niemand an meine Kolumne«, sagte sie. »Sie sind alle lieb und nett. Sie behandeln mich gut. Aber für sie bin ich nur eine von vielen alten Frauen. Man erreicht ein bestimmtes Alter, und plötzlich ist man unsichtbar. Sie sehen nur diese runzlige Hülle. Sie erkennen nicht, dass der Verstand da drinnen einmal sehr scharf war, dass der Körper zu den verrücktesten Partys gegangen ist und nur mit den bestaussehenden Männern getanzt hat. Das sehen sie nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich gefrühstückt habe, aber an diese Partys erinnere ich mich. Finden Sie das seltsam?«


    Myron schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am, das finde ich nicht.«


    »Ich erinnere mich an Lizzys letzte Soiree, als wäre es gestern gewesen. Sie trug ein schwarzes, trägerloses Kleid von Halston Heritage mit weißen Perlen. Sie war braungebrannt und entzückend. Ich trug ein helles pinkfarbenes Sommerkleid. Ein Lilly Pulitzer, um genau zu sein, und ich sage Ihnen, da haben sich immer noch einige nach mir umgedreht.«


    »Was ist mit Lizzy passiert, Mrs Whittaker? Warum ist sie nicht mehr auf Partys gegangen?«


    Plötzlich erstarrte Deborah Whittaker. »In meiner Kolumne ging es um Gesellschaftsereignisse«, sagte sie. »Es war keine Klatschspalte.«


    »Das ist mir klar. Ich frage ja auch nicht aus Neugier. Es könnte wichtig sein.«


    »Lizzy ist meine Freundin.«


    »Haben Sie sie nach dieser Party noch einmal gesehen?«


    Ihre Augen blickten wieder in die Ferne. »Ich glaube, Sie trank zu viel. Ich habe mich sogar gelegentlich gefragt, ob sie damit vielleicht Probleme hatte.«


    »Ein Alkoholproblem?«


    »Ich mag keinen Klatsch. Das ist nicht mein Stil. Ich schreibe eine Gesellschaftskolumne. Ich halte nichts davon, Menschen wehzutun.«


    »Das finde ich sehr lobenswert, Mrs Whittaker.«


    »Ich habe mich aber trotzdem geirrt.«


    »Geirrt?«


    »Lizzy hat kein Alkoholproblem. Oh, natürlich trinkt sie in Gesellschaft, aber sie ist eine zu perfekte Gastgeberin, um es zu übertreiben.«


    Wieder die Zeitformen der Verben. »Haben Sie sie nach dieser Party noch einmal gesehen?«


    »Nein«, sagte sie leise. »Nie wieder.«


    »Haben Sie vielleicht noch einmal mit ihr telefoniert?«


    »Ich habe sie zweimal angerufen. Nachdem sie nicht auf der Party bei den Woodmeres und dann auch nicht bei Constance’ Wohltätigkeitsveranstaltung war, tja, da war mir klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Aber ich habe sie nicht erreicht. Entweder war sie nicht da, oder sie konnte nicht ans Telefon kommen.« Sie sah Myron an. »Wissen Sie, wo sie ist? Glauben Sie, dass es ihr gut geht?«


    Myron wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Oder in welcher Zeitform. »Machen Sie sich Sorgen um sie?«


    »Natürlich. Es ist, als ob Lizzy plötzlich vom Erdboden verschluckt worden wäre. Ich habe all ihre guten Freundinnen im Club befragt, aber von denen hat sie auch keiner gesehen.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich sind das keine Freundinnen. Freundinnen verbreiten keinen solchen Klatsch.«


    »Klatsch? Worüber?«


    »Über Lizzy.«


    »Was genau?«


    Ihre Stimme war ein verschwörerisches Flüstern. »Ich dachte ja, dass sie sich so seltsam benimmt, weil sie zu viel trinkt. Aber daran lag’s nicht.«


    Myron beugte sich vor und sprach in ihrem Tonfall. »Woran lag’s denn dann?«


    Deborah Whittaker starrte Myron an. Die Augen waren milchig und trüb, und Myron fragte sich, welche Realität sie wohl sahen. »Ein Nervenzusammenbruch«, sagte sie schließlich. »Die Damen im Club tuschelten, dass Lizzy einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Dass Arthur sie fortgeschickt hat. In eine Institution mit gepolsterten Wänden.«


    Myron lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Klatsch«, fauchte Deborah Whittaker. »Hässliche Gerüchte.«


    »Sie glauben es nicht?«


    »Sagen Sie doch selbst.« Deborah Whittaker leckte sich die Lippen, die so trocken waren, dass sie jederzeit abbröckeln konnten. Sie richtete sich etwas auf. »Wäre Elizabeth Bradford in einer Anstalt weggesperrt gewesen«, sagte sie, »wie hätte sie dann von ihrem eigenen Balkon fallen sollen?«


    Myron nickte. Ein weiterer Denkanstoß.
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    Er blieb noch eine Weile sitzen und unterhielt sich mit Deborah Whittaker über Menschen und Zeiten, die er nicht kannte. Schließlich beendete Becky den Besuch. Myron versprach, dass er wiederkommen würde. Er sagte, er würde seine Mutter mitbringen. Und genau das würde er tun. Deborah Whittaker schlurfte hinaus, und Myron überlegte, ob sie sich noch an seinen Besuch erinnern würde, wenn sie in ihrem Zimmer war. Dann überlegte er, ob das eine Rolle spielte.


    Myron ging zurück zum Auto und rief Arthur Bradfords Büro an. Seine »Chefsekretärin« sagte ihm, dass der »zukünftige Gouverneur« in Belleville sei. Myron bedankte sich und legte auf. Er sah auf die Uhr und machte sich auf den Weg. Ohne Stau würde er es rechtzeitig schaffen.


    Als er auf dem Garden State Parkway war, rief Myron im Büro seines Vaters an. Eloise, Dads langjährige Sekretärin, sagte das, was sie immer sagte, wenn er in den letzten fünfundzwanzig Jahren angerufen hatte: »Ich stelle dich sofort durch, Myron.« Es spielte keine Rolle, ob Dad beschäftigt war. Es spielte keine Rolle, ob er gerade telefonierte oder ob jemand in seinem Büro war. Dad hatte schon vor langer Zeit die Anweisung gegeben: Wenn sein Sohn anrief, durfte man ihn immer stören.


    »Nicht nötig«, sagte Myron. »Sagen Sie ihm nur, dass ich in rund zwei Stunden vorbeikomme.«


    »Hierher? Mein Gott, Myron, du bist seit Jahren nicht mehr hier gewesen.«


    »Ja, das ist mir klar.«


    »Ist irgendetwas passiert?«


    »Nein, Eloise. Ich will nur mit ihm reden. Sagen Sie ihm, er soll sich keine Sorgen machen.«


    »Oh, da wird dein Vater sich freuen.«


    Myron war sich da nicht so sicher.


    *


    Arthur Bradfords Tourbus hatte rote und blaue Streifen und große weiße Sterne. BRADFORD FOR GOVERNOR stand vorne auf der coolen Frontpartie in 3-D-Buchstaben. Die Fenster waren schwarz getönt, sodass der sprichwörtliche einfache Mann von der Straße keinen Blick auf sein Oberhaupt erhaschen konnte. Auf Tuchfühlung mit dem Volk.


    Arthur Bradford stand mit dem Mikrofon in der Hand an der Bustür. Bruder Chance stand hinter ihm, lächelte in diesem Die-Kamera-könnte-auf-mich-gerichtet-sein-Gott-ist-der-Kandidat-nicht-brillant-Modus des politischen Handlangers. Rechts von ihm stand Terence Edwards, Brendas Cousin. Auch er strahlte ein Lächeln, das ungefähr so natürlich wirkte wie Joe Bidens Frisur. Beide trugen diese albernen politischen Styropor-Hüte, die eher zu einem Barbershop-Quartett passten.


    Es waren nur wenige, meist alte Menschen gekommen. Sehr alte Menschen. Sie wirkten leicht verstört, sahen sich um, als wären sie mit dem Versprechen auf eine Gratis-Mahlzeit angelockt worden. Andere Personen wurden langsamer und mäanderten vorbei, um einen Blick zu erhaschen, ähnlich wie Fußgänger, die Zeuge eines Unfalls mit Blechschaden geworden waren und hofften, dass ein Streit oder gar eine Prügelei folgte. Bradfords Unterstützer verteilten sich in der Menge und verschenkten große Aufkleber, Anstecker und sogar diese albernen Styropor-Hüte mit dem Slogan BRADFORD FOR GOVERNOR in diesem coolen 3-D-Schriftzug. Seine Unterstützer in der Menge fingen immer wieder an zu applaudieren, worauf die anderen träge einstimmten. Es waren auch ein paar Medienvertreter da, Polit-Journalisten aus den Lokalredaktionen, denen ihre Tätigkeit sichtlich Schmerzen zu bereiten schien und die sich offenbar fragten, was wohl schlimmer wäre: eine weitere politische Instant-Rede durchzustehen oder bei einem Unfall an einer Maschine ein paar Gliedmaßen zu verlieren. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass ihnen die Entscheidung nicht leichtfiel.


    Myron tauchte in die Menge ein und drängte sich nach vorne.


    »New Jersey braucht den Wandel«, bellte Arthur Bradford. »New Jersey braucht Wagemut und mutige Führerschaft. New Jersey braucht einen Gouverneur, der nicht vor Einzelinteressen einknickt.«


    Oh, Mann.


    Seine Unterstützer liebten diese Sprüche. Sie spendeten Beifall, wie ein Porno-Starlet einen Orgasmus vortäuschte (ähm, so stellte sich Myron das zumindest vor). Die Menge reagierte eher verhalten. Seine Unterstützer riefen: »Bradford … Bradford … Bradford.« Ehrlich. Eine andere Stimme kam aus dem Lautsprecher. »Noch einmal, meine Damen und Herren, der nächste Gouverneur von New Jersey, Arthur Bradford! New Jersey braucht ihn!«


    Applaus. Arthur winkte dem gemeinen Volk. Dann stieg er von seinem Hochsitz und berührte tatsächlich ein paar Auserwählte.


    »Ich zähle auf Ihre Unterstützung«, sagte er nach jedem Händeschütteln.


    Myron spürte, wie ihn jemand auf die Schulter tippte. Er drehte sich um. Chance stand vor ihm. Er lächelte noch immer und trug den albernen Styropor-Hut. »Was zum Teufel wollen Sie hier?«


    Myron zeigte auf seinen Kopf. »Kann ich Ihren Hut haben?«


    Noch immer das Lächeln. »Ich mag Sie nicht, Bolitar.«


    Myron ahmte das Lächeln nach. »Autsch, das hat wehgetan.«


    Sie starrten sich mit erstarrtem Lächeln an. Wenn einer von ihnen weiblich wäre, könnten sie als Moderatoren-Team eines »investigativen« Boulevard-Magazins durchgehen.


    »Ich muss Art sprechen«, sagte Myron.


    Noch immer das Lächeln. Beste Kumpel. »Steigen Sie in den Bus.«


    »Kein Problem«, sagte Myron. »Kann ich dann aufhören zu lächeln? Mein Gesicht tut mir langsam weh.«


    Aber Chance ging schon weiter. Myron zuckte die Achseln und sprang an Bord. Der Boden im Bus war mit dickem braunem Teppichboden ausgelegt. Die regulären Sitze waren entfernt und durch etwas ersetzt worden, das wie Lounge-Sessel aussah. An der Decke hingen mehrere Fernseher, es gab eine Bar mit Minikühlschrank, Telefone, Computer Terminals.


    Der dünne Sam war der einzige Insasse. Er saß vorne und las in einer Ausgabe des People Magazine. Er sah Myron kurz an, dann vertiefte er sich wieder in die Zeitschrift.


    »Die fünfzig faszinierendsten Persönlichkeiten«, sagte Sam. »Und ich bin nicht dabei.«


    Myron nickte mitfühlend. »Reiner Klüngel, um Verdienste geht’s da nicht.«


    »Alles nur Politik«, stimmte Sam zu. Er blätterte um. »Kommen Sie nach hinten, Freundchen.«


    »Schon unterwegs.«


    Myron ließ sich in einem pseudofuturistischen Drehstuhl nieder, der aussah wie vom Set von Kampfstern Galactica. Er musste nicht lange warten. Chance kam als Erster an Bord, immer noch lächelnd und winkend. Terence Edwards kam hinterher. Dann folgte Arthur. Der Fahrer drückte einen Knopf und die Türen schlossen sich. Genau wie die drei Politiker-Gesichter, sie warfen das Lächeln beiseite wie unbequeme Masken.


    Arthur bedeutete Terence Edwards, dass er sich nach vorne setzen sollte. Er gehorchte wie, na ja, ein politischer Handlanger. Arthur und Chance gingen weiter nach hinten im Bus. Arthur wirkte entspannt. Chance sah aus, als litte er an einer Verstopfung.


    »Schön, Sie zu sehen«, sagte Arthur.


    »Ja«, sagte Myron. »Ist mir immer wieder ein Vergnügen.«


    »Möchten Sie was trinken?«


    »Klar.«


    Der Bus fuhr vom Parkplatz. Die Menge versammelte sich um den Bus und winkte den von außen undurchsichtigen Fenstern hinterher. Arthur Bradford musterte sie mit blanker Verachtung. Mann des Volkes. Er warf Myron ein Snapple zu und öffnete sich selber eins. Myron sah die Flasche an. Zuckerfreier Pfirsich-Eistee. Nicht schlecht. Arthur setzte sich, und Chance nahm neben ihm Platz.


    »Wie fanden Sie meine Rede?«


    »New Jersey braucht«, sagte Myron, »mehr politische Klischees.«


    Arthur lächelte. »Sie würden die Themen wohl lieber eingehender diskutiert sehen? Bei dieser Hitze? Mit den Leuten?«


    »Was soll ich sagen? ›Wählen Sie Art. Er hat einen Indoor-Pool‹ gefällt mir immer noch.«


    Bradford wischte die Bemerkung mit einem Winken beiseite. »Haben Sie etwas Neues über Anita Slaughter erfahren?«


    »Nein«, sagte Myron. »Aber ich habe etwas Neues über Ihre verstorbene Frau erfahren.«


    Arthur runzelte die Stirn. Chance’ Gesicht rötete sich. Arthur sagte: »Sie sollten doch versuchen, Anita Slaughter zu finden.«


    »Das ist eine komische Geschichte«, sagte Myron. »Wenn ich mich mit ihrem Verschwinden beschäftige, stoße ich automatisch auf die Umstände des Todes Ihrer Frau. Warum ist das wohl so?«


    Chance meldete sich zu Wort. »Weil Sie ein verdammter Idiot sind.«


    Myron sah Chance an. Dann legte er den Zeigefinger über die Lippen. »Psst.«


    »Das ist sinnlos«, sagte Arthur. »Vollkommen sinnlos. Ich habe Ihnen wiederholt erzählt, dass Elizabeths Tod nichts mit Anita Slaughter zu tun hat.«


    »Dann beantworten Sie die Fragen einfach mir zuliebe«, sagte Myron. »Warum ist Ihre Frau nicht mehr auf Partys gegangen?«


    »Wie bitte?«


    »Im letzten halben Jahr ihres Lebens wurde Ihre Frau von keiner ihrer Freundinnen gesehen. Sie ist nicht mehr auf Partys gegangen, sie ist nicht einmal mehr in ihren Club gegangen.« Was für ein Club das auch immer gewesen sein mochte.


    »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Ich habe mit mehreren ihrer alten Freundinnen gesprochen.«


    Arthur lächelte. »Sie haben«, sagte er, »mit einer senilen alten Ziege gesprochen.«


    »Vorsichtig, Artie. Auch senile Ziegen haben ein Wahlrecht.« Myron machte eine Pause. »Hey, das reimt sich. Das ist ein weiterer Wahlkampfslogan: ›Senile Ziegen, helft uns zu siegen.‹«


    Keiner griff nach Zettel und Stift.


    »Sie verschwenden meine Zeit, und ich habe die Zusammenarbeit satt«, sagte Arthur. »Ich sage dem Fahrer, dass er Sie nach Hause fahren soll.«


    »Ich kann immer noch zur Presse gehen«, sagte Myron.


    Chance meldete sich zu Wort: »Und ich könnte Ihnen eine Kugel durchs Herz schießen.«


    Wieder legte Myron den Zeigefinger über die Lippen. »Psst.«


    Chance wollte noch etwas sagen, aber Arthur übernahm das Ruder wieder. »Wir hatten eine Abmachung«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass Brenda Slaughter nicht ins Gefängnis kommt. Sie suchen Anita und halten meinen Namen aus der Sache raus. Sie bestehen aber offenbar darauf, sich immer wieder von Nebensächlichkeiten ablenken zu lassen. Das ist ein Fehler. Irgendwann wird Ihre ergebnislose Suche die Aufmerksamkeit meines Kontrahenten auf sich ziehen und ihm frische Munition liefern, die er gegen mich einsetzen wird.«


    Er wartete, dass Myron etwas erwiderte. Das tat Myron nicht.


    »Sie lassen mir keine Wahl«, fuhr Arthur fort. »Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen. Dann werden Sie sehen, dass es für unsere Anliegen irrelevant ist. Und damit lassen wir das Ganze dann hinter uns.«


    Chance gefiel das nicht. »Arthur, das kann doch nicht dein Ernst …«


    »Setz dich nach vorne, Chance.«


    »Aber …« Chance geriet ins Stottern. »Er könnte für Davison arbeiten.«


    Arthur schüttelte den Kopf. »Das tut er nicht.«


    »Aber du weißt doch nicht …«


    »Wenn er für Davison arbeiten würde, hätten die schon mindestens zehn weitere Leute auf diese Sache angesetzt. Und wenn er weiter so rumwühlt, werden Davisons Leute sicher darauf aufmerksam werden.«


    Chance sah Myron an. Myron winkte ihm zu.


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Chance.


    »Setzt dich nach vorn, Chance.«


    Chance erhob sich mit aller Würde, die er aufbringen konnte – also absolut keiner –, und schlich nach vorne.


    Arthur sah Myron an. »Es versteht sich von selbst, dass alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, streng vertraulich ist. Wenn es an die Öffentlichkeit kommt …« Er entschied sich, den Satz nicht zu beenden. »Haben Sie schon mit Ihrem Vater gesprochen?«


    »Nein.«


    »Das würde helfen.«


    »Wobei?«


    Aber Arthur antwortete nicht. Er saß schweigend da und blickte aus dem Fenster. Der Bus hielt an einer Ampel. Eine kleine Menschengruppe winkte dem Bus zu. Arthur sah direkt durch sie hindurch.


    »Ich habe meine Frau geliebt«, begann er. »Ich möchte, dass Sie das wissen. Wir haben uns auf dem College kennengelernt. Ich habe sie eines Tages über den Rasen gehen sehen und …« Die Ampel wurde grün. Der Bus fuhr wieder los. »Und mein Leben hatte sich vollkommen verändert.« Arthur sah Myron an und lächelte. »Kitschig, nicht wahr?«


    Myron zuckte die Achseln. »Klingt nett.«


    »Oh, das war es.« Er neigte den Kopf bei der Erinnerung, und für einen Moment trat ein echter Mensch an die Stelle des Politikers. »Eine Woche nach unserem Abschluss haben Elizabeth und ich geheiratet. Es gab eine riesige Hochzeitsfeier auf der Bradford Farm. Das hätten Sie sehen müssen. Sechshundert Leute. Unsere Familien waren begeistert, aber das hat uns nicht interessiert. Wir waren verliebt. Und wir wussten mit der Gewissheit der Jugend, dass sich das niemals ändern würde.«


    Wieder wandte er den Blick ab. Der Bus surrte. Jemand schaltete einen Fernseher an und drehte dann den Ton aus.


    »Der erste Schlag kam ein Jahr nach unserer Hochzeit. Elizabeth erfuhr, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Eine Art Schwäche der Gebärmutterwand. Sie konnte schwanger werden, das Embryo aber nicht länger als drei Monate austragen. Schon seltsam, wenn ich jetzt daran denke. Wissen Sie, Elizabeth und ich hatten von Anfang an etwas, das ich für stille Momente hielt – melancholische Phasen, könnte man sie vielleicht nennen. Aber sie kamen mir nicht melancholisch vor. Für mich waren es eher besinnliche Momente. Merkwürdigerweise fand ich das anziehend. Verstehen Sie in etwa, was ich meine?«


    Myron nickte, aber Arthur sah immer noch aus dem Fenster.


    »Aber diese Phasen wurden immer häufiger. Und stärker. Vermutlich ist das ganz normal. Wer wäre nicht traurig unter solchen Umständen? Heutzutage würde man Elizabeth als manisch depressiv bezeichnen.« Er lächelte. »Es heißt, das wäre alles körperlich. Im Gehirn würde einfach ein chemisches Ungleichgewicht herrschen oder so etwas. Andere behaupten sogar, die äußeren Stimuli würden dabei überhaupt keine Rolle spielen, und Elizabeth wäre auch ohne die Probleme mit der Gebärmutter auf lange Sicht daran erkrankt.« Er sah Myron an. »Glauben Sie das?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er schien es nicht zu hören. »Ich halte es für möglich. Geistige Krankheiten sind sehr eigenartig. Körperliche Probleme verstehen wir. Aber wenn der Geist irrational arbeitet, kann ein rationaler Verstand das schon per Definition nicht richtig nachvollziehen. Wir können Mitleid empfinden, aber wir können es nicht ganz begreifen. Also habe ich zugesehen, wie ihr Verstand sich langsam auflöste. Es wurde schlimmer. Freundinnen, die Elizabeth für exzentrisch gehalten hatten, fragten sich, was mit ihr los war. Zeitweise war es so schlimm, dass wir vorgegeben haben, sie wäre in Urlaub, während wir sie in Wahrheit im Haus versteckten. Jahrelang ging das so. Die Frau, in die ich mich verliebt hatte, wurde allmählich aufgefressen. Weit vor ihrem Tod – fünf, sechs Jahre vorher – war sie schon ein vollkommen anderer Mensch. Natürlich haben wir alles versucht. Wir haben ihr die beste medizinische Versorgung zukommen lassen, sie unterstützt und sie auch immer wieder unter Menschen geschickt. Aber der Absturz ließ sich nicht aufhalten. Schließlich konnte Elizabeth gar nicht mehr ausgehen.«


    Schweigen.


    »Haben Sie sie einweisen lassen?«, fragte Myron.


    Arthur nahm einen Schluck von seinem Snapple. Seine Finger begannen mit dem Etikett zu spielen, zogen die Ecken ab. »Nein«, sagte er schließlich. »Meine Familie hat mich gedrängt, sie zwangseinweisen zu lassen. Aber ich konnte es nicht. Elizabeth war nicht mehr die Frau, die ich liebte. Das war mir klar. Und ich hätte vielleicht auch ohne sie weiterleben können. Aber ich konnte sie nicht im Stich lassen. Zumindest das war ich ihr schuldig, ganz egal was aus ihr geworden war.«


    Myron nickte, sagte aber nichts. Der Fernseher war wieder aus, aber vorne plärrte ein Nachrichtensender im Radio: In zweiundzwanzig Minuten die wichtigsten Informationen aus aller Welt. Sam las in seinem People Magazine. Chance hatte ihnen den Rücken zugewandt, musterte sie aber über die Schulter immer noch mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ich habe Krankenschwestern für eine Ganztagsbetreuung eingestellt und Elizabeth zu Hause behalten. Ich habe mein Leben weitergelebt, während sie immer weiter ins Delirium glitt. Im Nachhinein hatte meine Familie natürlich recht. Ich hätte sie einweisen lassen müssen.«


    Der Bus stoppte und hielt einen Moment. Auch Myron und Arthur hielten einen Moment inne.


    »Wahrscheinlich ahnen Sie, was als Nächstes passierte. Elizabeths Zustand verschlechterte sich weiter. Am Ende war sie beinahe katatonisch. Die Krankheit, die sich in ihrem Gehirn breitgemacht hatte, übernahm schließlich den ganzen Körper. Daher haben Sie natürlich recht. Ihr Sturz war kein Unfall. Elizabeth ist gesprungen. Und es war auch kein Zufall, dass sie auf dem Kopf gelandet ist. Sie hat das absichtlich getan. Meine Frau hat Selbstmord begangen.«


    Er legte eine Hand ans Kinn und lehnte sich zurück. Myron beobachtete ihn. Möglicherweise war es Schauspielerei – Politiker waren extrem gute Mimen –, aber Myron glaubte, echte Schuld zu erkennen. Irgendetwas schien tatsächlich aus dem Blick des Mannes verschwunden zu sein und hatte völlige Leere hinterlassen. Aber man konnte nie sicher sein. Wer behauptete, jede Lüge zu erkennen, war normalerweise zu sehr von sich selbst überzeugt.


    »Und Anita Slaughter hat ihre Leiche gefunden?«, fragte Myron.


    Er nickte. »Und der Rest ist klassisches Bradford-Verhalten. Die Vertuschungsaktionen wurden unverzüglich aufgenommen. Es wurden auch ein paar Leute bestochen. Wissen Sie, ein Selbstmord, eine Frau, die so verrückt war, dass ein Bradford sie in den Selbstmord hatte treiben können – einfach undenkbar. Wir hätten auch Anita aus der Sache rausgehalten, ihr Name wurde aber über den Polizeifunk gesendet. Und die Medien haben das dann aufgegriffen.«


    Das klang absolut plausibel. »Sie sagten etwas von Bestechungen.«


    »Ja.«


    »Wie viel hat Anita bekommen?«


    Er schloss die Augen. »Anita wollte kein Geld.«


    »Was wollte sie dann?«


    »Nichts. Sie war nicht so.«


    »Und Sie haben ihr vertraut, dass sie den Mund hält?«


    Arthur nickte. »Ja«, sagte er. »Ich habe ihr vertraut.«


    »Und Sie haben sie nie bedroht oder …«


    »Nie.«


    »Das ist schwer zu glauben.«


    Arthur zuckte die Achseln. »Sie ist noch neun Monate geblieben. Damit müsste das eigentlich klar sein.«


    Wieder dieses Argument. Myron ließ es sich wieder einmal durch den Kopf gehen. Vorne im Bus ertönte ein Geräusch. Chance war aufgesprungen. Er rannte nach hinten und stellte sich neben sie an den Tisch. Myron und Arthur ignorierten ihn.


    Nach einer kurzen Pause sagte Chance: »Du hast es ihm erzählt?«


    Chance sah Myron an. »Wenn auch nur ein einziges Wort davon zu jemandem durchdringt, dann bringe ich …«


    »Psst.«


    Dann entdeckte Myron es.


    Es war einfach da. Ganz hinten, am Rand seines Blickfelds. Die Geschichte war teilweise wahr – wie alle guten Lügen –, es fehlte aber etwas. Er sah Arthur an. »Eins haben Sie vergessen«, sagte Myron.


    Die Falten über Arthurs Augenbrauen wurden tiefer. »Was denn?«


    Myron zeigte erst auf Chance, dann auf Arthur. »Wer von Ihnen beiden hat Anita Slaughter so übel zugerichtet?«


    Eisiges Schweigen.


    Myron fuhr fort. »Nur ein paar Wochen vor Elizabeths Selbstmord hat jemand Anita Slaughter angegriffen. Sie wurde ins St.-Barnabas-Krankenhaus gebracht und hatte noch Prellungen, als Ihre Frau sprang. Möchten Sie mir etwas darüber erzählen?«


    Jetzt geschahen viele Dinge scheinbar gleichzeitig. Arthur nickte leicht mit dem Kopf. Sam legte sein People Magazine beiseite und stand auf. Chance kochte vor Wut.


    »Er weiß zu viel!«, schrie Chance.


    Arthur lehnte sich zurück und überlegte.


    »Wir müssen ihn beseitigen!«


    Arthur überlegte noch immer. Sam machte sich auf den Weg nach hinten.


    Myron sagte mit ruhiger Stimme. »Chance?«


    »Was?«


    »Ihre Krawatte hängt schief.«


    Chance sah nach unten. Myron hatte die .38er schon gezogen. Jetzt drückte er sie Chance in den Schritt. Chance sprang etwas zurück, aber Myron ließ den Lauf, wo er war. Sam zog seine Pistole und richtete sie auf Myron.


    »Sagen Sie Sam, dass er sich setzen soll«, sagte Myron, »oder Sie werden nie wieder Probleme haben, sich einen Katheter legen zu lassen.«


    Alle erstarrten. Sam zielte weiter auf Myron. Myrons Pistole war auf Chances Unterleib gerichtet. Arthur schien immer noch nachzudenken. Chance begann zu zittern.


    »Piss mir nicht auf die Pistole, Chance.« Harte-Männer-Sprüche. Myron gefiel das aber ganz und gar nicht. Er kannte Typen wie Sam. Und er wusste, dass Sam durchaus das Risiko eingehen und schießen könnte.


    »Sie brauchen die Waffe nicht«, sagte Arthur. »Ihnen tut niemand etwas.«


    »Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


    »Tatsache ist, dass Sie mir lebendig mehr helfen als tot. Ansonsten würde Sam Ihnen jetzt das Hirn wegpusten. Alles klar?«


    Myron sagte nichts.


    »Unsere Abmachung bleibt unverändert bestehen: Sie suchen Anita, Myron. Ich sorge dafür, dass Brenda nicht ins Gefängnis muss. Und wir beide halten meine Frau aus der Sache raus. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Sam richtete seine Pistole weiter auf Myrons Kopf und lächelte ein bisschen.


    Myron machte eine kurze Kopfbewegung. »Wie wäre es, wenn Sie etwas guten Willen zeigen?«


    Arthur nickte. »Sam.«


    Sam steckte die Pistole ein. Er ging wieder auf seinen Platz und nahm sich das People Magazine.


    Myron verstärkte den Druck seiner Pistole. Chance jaulte. Dann steckte Myron seine Waffe ein.


    Der Bus setzte ihn bei seinem Auto ab. Sam salutierte kurz, als Myron ausstieg. Myron erwiderte den Gruß mit einem kurzen Nicken. Der Bus fuhr weiter die Straße entlang und verschwand hinter der nächsten Ecke. Myron merkte, dass er die Luft angehalten hatte. Er versuchte, sich zu entspannen und seine Gedanken zu sortieren.


    »Einen Katheter legen zu lassen«, sagte er laut. »Furchtbar.«
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    Dads Büro befand sich noch immer in dem Lagerhaus in New Jersey. Vor Jahren war hier tatsächlich Unterwäsche produziert worden. Heute nicht mehr. Inzwischen wurden die fertigen Kleidungsstücke aus Indonesien, Malaysia oder einem anderen Land importiert, in dem es Kinderarbeit gab. Alle wussten, dass es so war, dass Kinder ausgebeutet wurden, trotzdem ließen alle dort produzieren, und die Kunden kauften weiterhin diese Waren, weil man so ein paar Dollar sparte und, um fair zu sein, war das ganze Thema moralisch auch etwas diffus. Es war leicht, gegen Kinderarbeit in Fabriken zu sein – einfach dagegen zu sein, dass einem Zwölfjährigen zwölf Cent die Stunde bezahlt wurden, oder so etwas –, es war leicht, die Eltern zu verurteilen und diese Art der Ausbeutung zu verdammen. Schwieriger wurde es, wenn die Wahl lautete: zwölf Cents oder verhungern, Ausbeutung oder Tod.


    Am einfachsten war es, nicht so viel darüber nachzudenken.


    Vor dreißig Jahren, als die Unterwäsche tatsächlich noch in Newark hergestellt wurde, hatten viele Schwarze aus dem Stadtzentrum für Dad gearbeitet. Dad war immer überzeugt gewesen, dass er gut mit seinen Arbeitern umging. Er dachte, dass sie in ihm einen gütigen Chef sahen. Als im Jahr 1969 die Unruhen ausbrachen, brannten ebendiese Arbeiter vier seiner Fabrikgebäude nieder. Seitdem sah Dad sie mit anderen Augen.


    Eloise Williams hatte schon vor den Unruhen für Dad gearbeitet. »Solange ich atme«, sagte Dad oft, »wird Eloise einen Job haben.« Sie war für ihn wie eine zweite Ehefrau. Sie kümmerte sich während der Arbeitszeit um ihn. Sie stritten sich, nörgelten aneinander herum und quengelten. Sie empfanden echte Zuneigung zueinander. Mom wusste das alles. »Gott sei Dank ist Eloise hässlicher als eine Kuh aus der Umgebung von Tschernobyl«, sagte sie oft. »Sonst würde ich mir wirklich Sorgen machen.«


    Früher bestand Dads Betrieb aus fünf Gebäuden. Inzwischen stand nur noch dieses Lagerhaus. Dad nutzte es als Depot für die ankommenden Waren aus Übersee. Sein Büro lag mittendrin und war beinahe deckenhoch. Alle vier Wände waren aus Glas, sodass Dad perfekt auf seinen Warenbestand aufpassen konnte, ähnlich wie ein Gefängniswärter vom Wachturm aus.


    Myron ging die Metallstufen hinauf. Als er oben ankam, begrüßte Eloise ihn mit einer herzlichen Umarmung und kniff ihn in die Wange. Er hätte sich nicht gewundert, wenn sie ein kleines Spielzeug aus ihrer Schreibtischschublade geholt hätte. Wenn er als Kind zu Besuch kam, hatte sie ihm immer ein Korkengewehr, einen zusammensteckbaren Segelflieger oder ein Comic-Heft geschenkt. Doch dieses Mal empfing Eloise ihn nur mit einer Umarmung, und Myron war nur ganz leicht enttäuscht.


    »Geh gleich zu ihm rein«, sagte Eloise. Es gab keinen Summer. Bei Dad musste man sich nicht vorher anmelden.


    Durchs Glas sah Myron, dass sein Vater telefonierte. Sehr lebhaft. Wie immer. Myron trat ein. Sein Vater hob einen Finger. »Irv, ich habe gesagt, morgen. Keine Ausreden. Morgen, hast du verstanden?«


    Es war Sonntag, und trotzdem arbeiteten alle. Die schwindende Freizeit gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts.


    Dad legte auf. Er sah Myron an, und seine ganze Erscheinung strahlte. Myron ging hinter den Schreibtisch und gab seinem Vater einen Wangenkuss. Wie immer fühlte sich seine Haut ein bisschen wie Sandpapier an und roch leicht nach Old Spice. So wie es sein sollte.


    Sein Vater war wie ein Mitglied der israelischen Knesset gekleidet: Dunkelgraue Hose mit weißem Anzugshemd, den obersten Knopf offen und darunter ein T-Shirt. Weißes Brusthaar quoll zwischen seinem Hals und dem Kragen des T-Shirts hervor. Dad war unverkennbar ein Semit – dicke dunkle olivfarbene Haut und eine Nase, die man, wenn man höflich sein wollte, als markant bezeichnet hätte.


    »Erinnerst du dich an das Don Rico’s?«, fragte er.


    »Der Portugiese, zu dem wir immer gegangen sind?«


    Dad nickte. »Verschwunden. Vor einem Monat. Sechsunddreißig Jahre lang hat Manuel den Laden wunderbar geschmissen. Schließlich musste er ihn aufgeben.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    Dad schnalzte verächtlich und winkte ab. »Wen zum Teufel interessiert das? Das ist nur alberner Smalltalk, weil ich etwas besorgt bin. Eloise hat gesagt, du hättest am Telefon etwas seltsam geklungen.« Seine Stimme wurde sanft. »Ist alles in Ordnung?«


    »Mir geht’s gut.«


    »Brauchst du Geld oder so?«


    »Nein, Dad. Ich brauche kein Geld.«


    »Aber es ist doch irgendetwas, oder?«


    Myron nahm allen Mut zusammen. »Kennst du Arthur Bradford?«


    Die Farbe wich aus Dads Gesicht, nicht etwa langsam, sondern schlagartig. Er fing an, mit den Gegenständen auf seinem Schreibtisch herumzuspielen, rückte die Familienfotos zurecht, betrachtete das Foto etwas länger, auf dem Myron den NCAA-Pokal hochhielt, nachdem er Duke zum Titel geführt hatte. Dann nahm er die leere Dunkin’-Donuts-Schachtel und warf sie in den Papierkorb.


    Schließlich sagte Dad: »Warum fragst du?«


    »Ich bin da in etwas verwickelt.«


    »Und es hat mit Arthur Bradford zu tun?«


    »Ja«, sagte Myron.


    »Dann wickle dich da raus. Schnell.«


    Dad führte eine dieser Reise-Kaffeetassen an die Lippen und hob den Kopf. Die Tasse war leer.


    »Bradford hat gesagt, ich soll mich bei dir nach ihm erkundigen«, sagte Myron. »Er und dieser Typ, der für ihn arbeitet.«


    Dads Hals schnellte zurück. »Sam Richards?« Seine Stimme war ruhig, ehrfürchtig. »Er lebt noch?«


    »Ja.«


    »Himmelherrgott.«


    Schweigen. Dann fragte Myron: »Woher kennst du die beiden?«


    Dad zog eine Schublade heraus und wühlte darin herum. Dann rief er nach Eloise. Sie kam herein. »Wo sind die Kopfschmerztabletten?«, fragte er.


    »Untere rechte Schublade. Hinten links. Unter der Schachtel mit den Gummibändern.« Eloise wandte sich an Myron. »Möchtest du ein Yoo-Hoo?«


    »Ja, gerne.« Yoo-Hoos auf Vorrat. Er war beinahe zehn Jahre nicht mehr bei seinem Vater im Büro gewesen, trotzdem hatten sie noch sein Lieblingsgetränk. Dad fand die Flasche und spielte mit dem Verschluss. Eloise schloss die Tür, als sie ging.


    »Ich habe dich nie belogen«, sagte Dad.


    »Ich weiß.«


    »Ich habe versucht, dich zu beschützen. Das machen Eltern. Sie schützen ihre Kinder. Wenn Gefahr droht, versuchen sie, dazwischen zu gehen und den Schlag selbst einzustecken.«


    »Diesen Schlag kannst du nicht für mich einstecken«, sagte Myron.


    Dad nickte langsam. »Das macht es nicht leichter.«


    »Mir wird schon nichts passieren«, sagte Myron. »Ich muss nur wissen, womit ich es zu tun habe.«


    »Du hast es mit der reinsten Boshaftigkeit zu tun.« Dad schüttete zwei Tabletten heraus und schluckte sie ohne Wasser. »Du hast es mit nackter Grausamkeit zu tun, mit Menschen ohne Gewissen.«


    Eloise kam mit dem Yoo-Hoo zurück. Sie sah beiden ins Gesicht, überreichte Myron schweigend das Getränk und schlich wieder hinaus. In der Entfernung piepte ein Gabelstapler im Rückwärtsgang.


    »Es war etwa ein Jahr nach den Unruhen«, begann Dad. »Du bist wahrscheinlich zu jung, um dich daran zu erinnern, aber die Unruhen haben die Stadt auseinandergerissen. Und dieser Riss ist bis heute nicht verheilt. Eher im Gegenteil. Das ist wie bei meiner Kleidung.« Er zeigte auf die Kisten unten. »Wenn ein Kleidungsstück in der Nähe der Naht reißt und man nichts tut, dann reißt es immer weiter, bis es vollkommen kaputt ist. Das ist Newark. Ein zerfetztes Kleidungsstück.«


    »Jedenfalls sind meine Arbeiter schließlich zurückgekommen, aber es waren nicht mehr dieselben Leute. Sie waren wütend. Ich war nicht mehr ihr Arbeitgeber. Ich war ihr Unterdrücker. Sie sahen mich an, als hätte ich ihre Vorfahren in Ketten übers Meer geschafft. Dann kamen die Unruhestifter. Man sah es damals schon deutlich, Myron. Die Produktion in diesem Geschäft ging vor die Hunde. Die Arbeitskosten waren zu hoch. Die Stadt implodierte. Und dann fingen die Halunken an, die Arbeiter anzuführen. Sie wollten eine Gewerkschaft gründen. Das war doch tatsächlich ihre Forderung. Ich war natürlich dagegen.«


    Dad sah durch die Glaswand auf scheinbar unendliche Kartonreihen. Myron fragte sich, wie oft sein Vater diesen Anblick schon gesehen hatte. Er fragte sich, woran sein Vater dachte, wenn er hinaussah, wovon er in all den Jahren in diesem staubigen Lagerhaus geträumt hatte. Myron schüttelte die Yoo-Hoo-Dose und öffnete sie. Dad erschrak kurz, als er das Geräusch hörte. Er sah seinen Sohn wieder an und rang sich ein Lächeln ab.


    »Der alte Bradford hatte Verbindungen zur Mafia, die die Gewerkschaft gründen wollten. Diese Leute waren das: Mafiosi, Ganoven, Abschaum. Sie mischten sich überall ein, wo Geld zu holen war, von Prostitution bis zum Glücksspiel. Und plötzlich waren sie Experten für Arbeitnehmerrechte. Aber ich habe trotzdem gegen sie gekämpft. Und ich war auf der Gewinner-Spur. Also hat der alte Bradford eines Tages seinen Sohn Arthur in genau dieses Gebäude geschickt. Um mit mir zu plaudern. Sam Richards hat ihn begleitet – der Schweinehund hat die ganze Zeit nur an der Wand gelehnt und kein Wort gesagt. Arthur hat sich hingesetzt und die Füße auf meinen Schreibtisch gelegt. Ich werde der Gewerkschaftsgründung zustimmen, sagte er. Ich werde sie sogar unterstützen. Finanziell. Mit großzügigen Beträgen. Ich habe dieser kleinen Rotznase gesagt, dass es dafür ein Wort gibt. Und das heißt Erpressung. Ich habe ihm gesagt, er soll sich verdammt noch mal aus meinem Büro entfernen.«


    Auf Dads Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er nahm ein Taschentuch und versuchte, sie abzutupfen. In der Ecke des Büros stand ein Ventilator. Er schwenkte langsam nach rechts und links, spendierte ihm einen Augenblick tröstlicher Kühle, gefolgt von drückender Hitze. Myron sah sich die Familienfotos an, konzentrierte sich auf eins seiner Eltern bei einer Karibik-Kreuzfahrt. Das war ungefähr zehn Jahre her. Mom und Dad trugen grellbunte Hemden, sahen gesund, braungebrannt und viel jünger aus. Es machte ihm Angst.


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Myron.


    Dad schluckte etwas herunter, dann sprach er weiter. »Schließlich hat Sam etwas gesagt. Er ist an meinen Schreibtisch herangetreten und hat sich die Familienfotos angesehen. Er hat gelächelt, als wäre er ein alter Freund der Familie. Dann hat er eine Rosenschere auf meinen Schreibtisch geworfen.«


    Myron fing an zu frösteln.


    Sein Vater sprach weiter. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und sein Blick schweifte unstet umher. »›Stellen Sie sich vor, was die bei einem Menschen anrichten kann‹, sagte Sam zu mir. ›Stellen Sie sich vor, wie man ein Stück nach dem anderen wegschneidet. Stellen Sie sich vor, wie lange man so noch weiterleben könnte, wie lange es dauern würde, bis man stirbt.‹ Das war alles. Mehr hat er nicht gesagt. Dann hat Arthur Bradford gelacht, und die beiden haben mein Büro verlassen.«


    Dad versuchte immer wieder, einen Schluck Kaffee zu trinken, aber die Tasse war immer noch leer. Myron bot ihm sein Yoo-Hoo an, doch Dad schüttelte den Kopf.


    »Also bin ich nach Hause gegangen und habe versucht, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Ich habe versucht zu essen. Ich habe versucht zu lächeln. Ich habe mit dir im Garten gespielt. Aber ich musste ständig an Sams Worte denken. Deine Mutter wusste, dass irgendwas nicht stimmte, aber dieses eine Mal hat nicht einmal sie mich gedrängt. Später bin ich dann ins Bett gegangen. Zuerst konnte ich nicht einschlafen. Es war so, wie Sam gesagt hatte: Ich habe mir Dinge vorgestellt. Wie man von Menschen kleine Teile abschneidet. Langsam. Jeder Schnitt rief einen neuen Schrei hervor. Und dann hat das Telefon geklingelt. Ich bin aufgesprungen und habe auf die Uhr gesehen. Es war drei Uhr morgens. Ich habe den Hörer abgenommen und nichts gehört. Sie waren da. Ich konnte sie atmen hören. Aber sie haben nichts gesagt. Also habe ich aufgelegt und bin aufgestanden.«


    Dad atmete flach. Seine Augen waren hervorgequollen. Myron stand auf und wollte zu ihm gehen, doch Dad hob eine Hand, um ihn aufzuhalten.


    »Lass mich das eben zu Ende bringen, okay?«


    Myron nickte und setzte sich wieder.


    »Ich bin in dein Zimmer gegangen.« Seine Stimme klang jetzt leblos und monoton. »Du weißt wahrscheinlich, dass ich das früher oft getan habe. Manchmal habe ich mich einfach hingesetzt und dir voller Ehrfurcht beim Schlafen zugesehen.«


    Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Also habe ich dein Zimmer betreten. Ich hörte deine tiefen Atemzüge. Der Klang hat mich sofort getröstet. Ich habe gelächelt. Und dann bin ich zu dir rübergegangen, um dich etwas besser zuzudecken. Und da habe ich sie gesehen.«


    Dad hielt sich eine Faust vor den Mund, als müsste er ein Husten unterdrücken. Seine Brust hob und senkte sich stoßweise. Seine Worte kamen nur noch stotternd.


    »Auf deinem Bett. Oben auf der Decke. Eine Rosenschere. Jemand war in dein Zimmer eingebrochen und hatte eine Rosenschere auf dein Bett gelegt.«


    Eine stählerne Hand legte sich um Myrons Herz.


    Dad sah ihn mit geröteten Augen an. »Mit solchen Menschen kämpft man nicht, Myron. Weil man nicht gewinnen kann. Das ist keine Frage von Tapferkeit. Das ist eine Frage von Fürsorge. Man hat Menschen, um die man sich kümmert, Menschen, mit denen man verbunden ist. Diese Menschen verstehen nicht einmal das. Sie haben keine Gefühle. Wie verletzt man eine Person, die keine Gefühle hat?«


    Myron hatte darauf keine Antwort.


    »Lass es einfach sein«, sagte Dad. »Dafür muss man sich nicht schämen.«


    Dann stand Myron auf. Dad tat das auch. Sie umarmten sich, hielten einander fest umklammert. Myron schloss die Augen. Sein Vater legte ihm die Hand auf den Hinterkopf und streichelte ihm über die Haare. Myron kuschelte sich an ihn und blieb dort. Er inhalierte das Old Spice. Er reiste zurück in die Vergangenheit, erinnerte sich, wie dieselbe Hand sein Haar gestreichelt hatte, nachdem Joey Davito ihn mit dem Baseball am Kopf getroffen hatte.


    Das ist noch immer tröstlich, dachte er. Nach all diesen Jahren war es immer noch der sicherste Ort, den er kannte.

  


  
    28


    Eine Rosenschere.


    Das konnte kein Zufall sein. Er nahm sein Handy und rief in der Trainingshalle der Dolphins an. Nach ein paar Minuten war Brenda dran.


    »Hey«, sagte Brenda.


    »Hey.«


    Sie schwiegen beide.


    »Ich mag Männer, die geschliffen reden können«, sagte sie.


    »Mhm«, sagte Myron.


    Brenda lachte. Es klang sehr melodiös, rührte sein Herz.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er.


    »Gut«, sagte sie. »Das Spielen hilft. Ich habe auch viel an dich gedacht. Das hilft auch.«


    »Beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Myron. Hammersprüche. Einer nach dem anderen.


    »Kommst du heute Abend zum Eröffnungsspiel?«, fragte Brenda.


    »Klar. Soll ich dich abholen?«


    »Nein. Ich fahr mit dem Mannschaftsbus.«


    »Ich hab eine Frage«, sagte Myron.


    »Schieß los.«


    »Wie hießen die beiden Jungs, deren Achillessehnen durchtrennt wurden?«


    »Clay Jackson und Arthur Harris.«


    »Die wurden mit einer Rosenschere durchtrennt, richtig?«


    »Richtig.«


    »Und sie wohnen in East Orange?«


    »Ja, warum?«


    »Ich glaub nicht, dass Horace es war.«


    »Wer dann?«


    »Lange Geschichte. Erzähl ich dir später.«


    »Nach dem Spiel«, schlug Brenda vor. »Ich habe ein paar Pressetermine, aber vielleicht können wir danach was essen und dann zu Win zurückfahren.«


    »Wäre mir sehr recht«, sagte Myron.


    Schweigen.


    Brenda sagte: »Klingt das nicht vielleicht ein bisschen aufdringlich?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Ich sollte so tun, als wäre ich nicht so leicht zu haben.«


    »Nein.«


    »Es ist bloß …« Sie brach ab, setzte wieder an. »Es fühlt sich richtig an, verstehst du?«


    Er nickte ins Telefon. Er verstand es. Er dachte daran, was Esperanza gesagt hatte, darüber, dass er immer zu viel von sich preisgegeben hatte, viel zu offen gewesen war und dabei leicht mal eins über die Rübe bekommen hatte.


    »Wir sehen uns beim Spiel«, sagte er.


    Dann legte er auf.


    Er setzte sich, schloss die Augen und dachte an Brenda. Er erlaubte es sich einen Moment lang, diese Gedanken nicht sofort wieder beiseitezuschieben. Er ließ sie an sich herabplätschern. Sein Körper prickelte. Er fing an zu lächeln.


    Brenda.


    Er öffnete die Augen und sammelte sich. Er schaltete das Autotelefon wieder an und wählte Wins Nummer.


    »Ich höre.«


    »Ich brauche etwas Rückendeckung«, sagte Myron.


    »Entzückend«, sagte Win.


    *


    Sie trafen sich in der Essex Green Mall in West Orange.


    »Wie weit ist es?«, fragte Win.


    »Zehn Minuten.«


    »Üble Gegend?«


    »Ja.«


    Win sah seinen geliebten Jaguar an. »Wir nehmen deinen Wagen.«


    Sie stiegen in den Ford Taurus. Die spätsommerliche Sonne warf noch lange, dünne Schatten. Dunkle, rauchige Hitzeschleier stiegen wie träge Ranken von den Gehwegen auf. Die Luft war so dick, dass ein vom Baum fallender Apfel mehrere Minuten gebraucht hätte, um den Boden zu erreichen.


    »Ich habe mir die Stipendien der Outreach Education angesehen«, sagte Win. »Wer auch immer diese Stiftung aufgesetzt hat, wusste, was er tat. Das Geld kam aus dem Ausland, genauer gesagt von den Cayman-Inseln.«


    »Also kann man es nicht zurückverfolgen?«


    »Ist zumindest schwierig«, korrigierte Win. »Aber sogar an Orten wie den Caymans wäscht eine geschmierte Hand die andere.«


    »Und wen wollen wir schmieren?«


    »Schon passiert. Leider lief das Konto unter dem Namen eines Strohmanns und wurde vor vier Jahren aufgelöst.«


    »Vor vier Jahren«, wiederholte Myron. »Das wäre direkt nachdem Brenda ihr letztes Stipendium bekommen hatte. Bevor sie das Medizinstudium begonnen hat.«


    Win nickte. »Logisch«, sagte er in Mr-Spock-Manier.


    »Also ist es eine Sackgasse.«


    »Für den Moment schon. Jemand könnte sich durch alte Aufzeichnungen wühlen, aber das würde ein paar Tage dauern.«


    »Sonst noch was?«


    »Der Empfänger des Stipendiats wurde von bestimmten Anwälten ausgewählt anstatt von irgendeiner Bildungseinrichtung. Die Kriterien waren sehr vage: Akademisches Potenzial, ordentlicher Staatsbürger, so in der Art.«


    »Mit anderen Worten, es war vorher festgelegt, dass die Anwälte Brenda auswählen. Wie schon gesagt war es eine Art, ihr Geld zukommen zu lassen.«


    Noch ein Nicken. »Logisch«, wiederholte er.


    Sie kamen von West Orange nach East Orange. Die Veränderung ging langsam vonstatten. Die schönen Vorstadthäuser wandelten sich in geschlossene Wohnanlagen. Dann fuhren sie wieder zwischen Einfamilienhäusern hindurch – kleinere Häuser auf kleineren Grundstücken, die gedrängt standen und etwas verwohnt wirkten. Leerstehende Fabrikgebäude erschienen. Auch Sozialbausiedlungen. Es glich der Rückwärtsbewegung eines Schmetterlings, der sich wieder in eine Raupe verwandelte.


    »Außerdem hat Hal angerufen«, sagte Win. Hal war ein Elektronik-Experte, mit dem sie während ihrer Zeit bei der Regierung zusammengearbeitet hatten. Myron hatte ihn die Telefonüberwachungen prüfen lassen.


    »Und?«


    »Alle von dir angefragten Anschlüsse enthielten Geräte zum Abhören und Mitschneiden von Telefonaten – sowohl der von Mabel Edwards als auch der von Horace Slaughter und der in Brendas Wohnheim.«


    »Wie zu erwarten«, sagte Myron.


    »Außer einer Sache«, korrigierte Win. »Die Geräte in den beiden Haushalten – also bei Mabel und Horace – waren alt. Hal schätzt, dass sie seit mindestens drei Jahren dort waren.«


    In Myrons Kopf drehte es sich wieder. »Seit drei Jahren?«


    »Ja. Das ist natürlich nur eine Schätzung. Aber die Teile waren alt und teilweise vollkommen verdreckt.«


    »Und was ist mit der Wanze an Brendas Telefon?«


    »Die ist neuer. Aber Brenda wohnt da auch erst seit ein paar Monaten. Außerdem hat Hal Abhörgeräte in Brendas Zimmer gefunden. Eine unter ihrem Schreibtisch im Schlafzimmer und eine hinter einem Sofa im Gemeinschaftsraum.«


    »Mikrofone?«


    Win nickte. »Da wollte jemand mehr wissen als das, was sie am Telefon besprach.«


    »Mein Gott.«


    Win lächelte fast. »Ja, ich habe mir schon gedacht, dass du das seltsam finden würdest.«


    Myron versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. »Dann wird die Familie offensichtlich schon lange ausspioniert.«


    »Offensichtlich.«


    »Das bedeutet, dass jemand mit Geld und oder Beziehungen dahintersteckt.«


    »In der Tat.«


    »Dann können es nur die Bradfords sein«, sagte Myron. »Sie suchen Anita Slaughter. Womöglich schon seit zwanzig Jahren. Das wäre die einzige logische Erklärung. Und weißt du, was das außerdem bedeutet?«


    »Sprich«, sagte Win.


    »Arthur Bradford hat mich belogen.«


    Win zog scharf Luft ein. »Ein Politiker, der nicht immer die Wahrheit sagt? Als Nächstes erzählst du mir noch, dass es den Osterhasen nicht gibt.«


    »Es ist so, wie wir von Anfang an vermutet haben«, sagte Myron. »Anita Slaughter ist abgehauen, weil sie Angst hatte. Und deshalb ist Arthur Bradford auch so kooperativ. Ich soll Anita Slaughter für ihn finden. Damit er sie umbringen kann.«


    »Und dann wird er versuchen, dich umzubringen«, fügte Win hinzu. Er kontrollierte seine Frisur im Spiegel der Sonnenblende. »So attraktiv zu sein ist auch nicht leicht. Verstehst du?«


    »Und trotzdem erträgst du es, ohne zu klagen.«


    »Ist einfach meine Art.« Win warf noch einen letzten Blick hinein, bevor er die Blende wieder hochklappte.


    Clay Jackson wohnte in einer Häuserreihe, deren Gärten über der Route 280 lagen. Ein armes Arbeiterviertel. Vorwiegend Doppelhaushälften, außer ein paar Eckhäusern, die als Kneipen dienten. Budweiser-Neonreklamen flackerten hinter schmutzigen Fenstern. Hier gab es nur Maschendrahtzäune, und zwischen den Gehwegplatten wucherte so viel Unkraut, dass man nicht erkennen konnte, wo der Fußweg aufhörte und der Vorgarten begann.


    Auch hier sah er nur schwarze Bewohner. Wieder spürte Myron das gewohnte und scheinbar unerklärliche Unbehagen.


    Gegenüber von Clay Jacksons Haus lag ein Park. Ein paar Leute bauten einen Grill auf. Außerdem lief ein Softball-Spiel. Überall wurde laut gelacht. Dazu wummerte ein Ghettoblaster. Als Myron und Win ausstiegen, richteten sich alle Blicke auf sie. Der Ghettoblaster schwieg plötzlich. Myron rang sich ein Lächeln ab. Win blieb komplett ungerührt von den prüfenden Blicken.


    »Sie starren uns an«, sagte Myron.


    »Wenn zwei Schwarze bei deinem Haus in Livingston vorfahren«, sagte Win, »wie würden sie dort empfangen werden?«


    Myron nickte. »Du würdest also davon ausgehen, dass die Nachbarn die Cops anrufen und melden, dass zwei ›verdächtige Jugendliche‹ in der Straße herumlungern?«


    Win zog eine Augenbraue hoch. »Jugendliche?«


    »Wunschdenken.«


    »Ja, so würde ich das auch nennen.«


    Sie gingen eine Treppe hoch, die aussah wie die aus der Sesamstraße. Ein Mann stocherte in einer Mülltonne, aber er sah nicht aus wie Oscar aus der Tonne. Myron klopfte an die Tür. Win ließ den Blick schweifen, nahm alles in sich auf. Die Softballspieler und Griller gegenüber starrten sie immer noch an. Der Anblick gefiel ihnen offenbar nicht.


    Myron klopfte noch einmal.


    »Wer ist da?«, rief eine Frauenstimme.


    »Ich heiße Myron Bolitar. Das ist Win Lockwood. Wir würden gern mit Clay Jackson sprechen, wenn er da ist.«


    »Warten Sie bitte einen Moment.«


    Der Moment war mindestens eine Minute lang. Dann hörten sie eine Kette rasseln. Der Knauf wurde gedreht, und eine Frau erschien im Türrahmen. Sie war schwarz und etwa vierzig Jahre alt. Ihr Lächeln flackerte wie die Budweiser-Neon-Werbung in den Kneipenfenstern. »Ich bin Clays Mutter«, sagte sie. »Bitte kommen Sie herein.«


    Sie folgten ihr ins Haus. Etwas Gutes kochte auf dem Herd. Eine alte Klimaanlage röhrte wie eine DC-10, funktionierte aber. Die Kühle war sehr angenehm. Sie kamen allerdings nicht lange in ihren Genuss, denn Clays Mutter führte sie mit schnellen Schritten durch einen engen Flur und eine Hintertür. Sie waren wieder draußen, jetzt im Garten.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie. Sie musste schreien, um den Verkehrslärm zu übertönen.


    Myron sah Win an. Win runzelte die Stirn. Myron sagte: »Nein, danke sehr.«


    »Okay.« Das Lächeln flackerte jetzt schneller, beinahe wie ein Stroboskoplicht in einer Diskothek. »Ich hole Clay. Bin gleich zurück.« Die Fliegengittertür schlug zu.


    Sie waren alleine draußen. Der Garten war winzig. Er enthielt ein paar farbenfroh blühende Blumenkästen und zwei große sterbende Büsche. Myron trat an den Zaun und sah auf die Route 280 hinunter. Auf dem vierspurigen Highway herrschte reger Verkehr. Autoabgase waberten durch die feuchte Luft und blieben dort hängen, ohne sich aufzulösen. Wenn Myron schluckte, schmeckte er sie auf der Zunge.


    »Nicht gut«, sagte Win.


    Myron nickte. Zwei Weiße tauchen vor deinem Haus auf. Du kennst keinen von ihnen. Du fragst nicht nach Ausweisen. Du lässt sie einfach rein und hinten wieder raus. Irgendetwas stimmte hier definitiv nicht.


    »Warten wir einfach, was weiter passiert«, sagte Myron.


    Sie mussten nicht lange warten. Acht kräftige Männer kamen aus drei verschiedenen Richtungen. Zwei stürmten durch die Hintertür. Drei kamen rechts ums Haus, drei weitere links. Alle hatten Aluminium-Baseballschläger in der Hand und Schlägerlaune im Blick. Sie schwärmten aus und umstellten den Garten. Myron spürte, wie sein Puls raste. Win verschränkte die Arme, nur seine Augen bewegten sich.


    Das waren keine Schläger von der Straße oder Mitglieder einer Gang. Es waren die Softballspieler von gegenüber, erwachsene Männer mit von der täglichen Maloche gestählten Körpern, Hafenarbeiter, Lagerarbeiter und dergleichen. Einige hielten die Schläger schon einsatzbereit. Andere hatten sie über die Schultern gelegt. Einer schlug sich damit sanft gegen die Beine, wie Joe Don Baker in Der Große aus dem Dunkeln.


    Myron sah blinzelnd in die Sonne. »Habt ihr euer Spiel beendet?«, fragte er.


    Der größte Mann trat vor. Er hatte einen enormen Bauch wie ein Eisenkessel, schwielige Hände und muskulöse, aber nicht in der Muckibude geformte Arme, mit denen er die üblichen Fitnessgeräte zerquetschen könnte wie andere einen Styroporbecher. Seine Nike-Baseballkappe hatte die größte Größe, wirkte auf seinem Kopf aber trotzdem wie eine Kippa. Auf seinem T-Shirt war ein Reebok-Logo. Kappe von Nike, T-Shirt von Reebok. Verwirrende Markentreue.


    »Das Spiel fängt gerade erst an, du Schwachkopf.«


    Myron sah Win an. Win sagte: »Gut vorgetragen, dem Spruch mangelt es allerdings an Originalität, außerdem wirkt das angehängte Schwachkopf für mich zu gewollt. Leider muss ich den Daumen senken, freue mich aber auf Ihre nächste Präsentation.«


    Die acht Männer zogen den Kreis um Myron und Win etwas enger. Nike/Reebok, eindeutig der Anführer, gestikulierte mit dem Baseballschläger. »Hey, Weißbrot, schwing deinen Arsch hier rüber.«


    Win sah Myron an. Myron sagte: »Ich glaube, er meint dich.«


    »Muss wohl so sein, mein Teint ist deutlich heller als deiner. Du wärst dann eher das klassische Graubrot.« Dann lächelte Win, und Myron spürte, wie sein Herz kurz stockte. Das machten die Leute immer. Sie gingen immer auf Win los. Mit seinen einen Meter achtundsiebzig war Win einen halben Kopf kleiner als Myron. Aber es war mehr als das. Das blonde, bleichgesichtige, blaublütige, porzellan-ähnliche Äußere brachte das Schlechteste in den Menschen zum Vorschein. Win wirkte weich, sorgenfrei, beschützt – wie ein Typ, der billigem Porzellan gleich zersplittert, wenn man ihn schlägt. Leichte Beute. Alle standen auf leichte Beute.


    Win ging auf Nike/Reebok zu. Er zog eine Augenbraue hoch und imitierte Lurch, den Butler aus der Addams Family: »Sie haben geläutet?«


    »Wie heißt du, Weißbrot?«


    »Thurgood Marshall«, sagte Win.


    Die Antwort kam in der Gruppe nicht gut an. Sie begannen zu murmeln. »Du stehst also auf rassistische Bemerkungen?«


    »Ja, aber das ist natürlich etwas ganz anderes, als, sagen wir, jemanden Weißbrot zu nennen?«


    Win sah zu Myron hinüber und hob einen Daumen. Myron erwiderte die Geste. Im Debattierclub am College hätte Win jetzt einen Punkt Vorsprung.


    »Bist du ein Bulle, Thurgood?«


    Win runzelte die Stirn. »In so einem Anzug?« Er zog an seinem Revers. »Also bitte.«


    »Und was wollt ihr hier?«


    »Wir würden gerne mit Clay Jackson sprechen.«


    »Worüber?«


    »Sonnenenergie und ihre Bedeutung im 21. Jahrhundert.«


    Nike/Reebok hielt seine Truppe zurück. Die Truppe rückte näher. In Myrons Ohren rauschte es. Er sah Win weiter an und wartete.


    »Wie’s aussieht«, fuhr der Anführer fort, »seid ihr weißen Jungs hier, um Clay wieder zu verletzen. Wie’s aussieht, haben wir daher das Recht, tödliche Gewalt anzuwenden, um ihn zu beschützen. Stimmt’s, Leute?«


    Die Truppe grunzte zustimmend und hob die Schläger.


    Wins Reaktion kam plötzlich und unerwartet. Er griff einfach zu und nahm Nike/Reebok den Schläger weg. Der Mund des großen Mannes formte ein überraschtes O. Er starrte seine Hände an, als erwartete er, dass der Schläger sich jeden Moment wieder materialisierte. Das tat er nicht. Win warf den Schläger in eine Gartenecke.


    Dann winkte Win den großen Mann zu sich heran. »Lust auf einen Tango, Pumpernickel?«


    Myron sagte: »Win.«


    Aber Win sah sein Gegenüber unverwandt an. »Ich warte.«


    Nike/Reebok grinste. Dann rieb er sich die Hände und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er gehört nur mir, Leute.«


    Ja, leichte Beute.


    Der mächtige Mann stürmte vorwärts wie Frankensteins Monster, seine dicken Finger griffen nach Wins Hals. Win blieb bis zum letzten möglichen Moment reglos stehen. Dann schoss er nach vorn, presste seine Fingerspitzen zusammen und verwandelte seine Hand so in eine Art Speer. Die Fingerspitzen bohrten sich schnell und tief in den Kehlkopf des großen Mannes, die Bewegung ähnelte dem schnellen Schnabelhieb eines Vogels. Ein gurgelndes Geräusch, das an die Absaugmaschine eines Zahnarztes erinnerte, drang aus dem Mund des großen Mannes, er griff sich instinktiv an den Hals. Win duckte sich, streckte ein Bein aus und wirbelte herum. Mit dem Hacken wischte er Nike/Reeboks Beine weg. Der große Mann hing einen Moment in der Luft und landete dann auf dem Hinterkopf.


    Win rammte dem Mann seine 44er ins Gesicht. Er lächelte immer noch.


    »Wie’s aussieht«, sagte Win, »hast du mich gerade mit einem Baseballschläger angegriffen. Wie’s aussieht, wäre es vollkommen gerechtfertigt, dir eine Kugel ins rechte Auge zu verpassen.« Auch Myron hatte seine Pistole gezogen. Er forderte alle auf, die Schläger fallen zu lassen. Sie gehorchten. Dann forderte er alle auf, sich auf den Bauch zu legen und die Hände mit verschränkten Fingern hinter den Kopf zu nehmen. Es dauerte ein oder zwei Minuten, aber alle gehorchten.


    Auch Nike/Reebok lag jetzt auf dem Bauch. Er drehte den Kopf zur Seite und krächzte: »Nicht noch einmal.«


    Win legte die freie Hand hinter sein Ohr. »Pardon moi?«


    »Wir lassen nicht zu, dass ihr den Jungen noch einmal verletzt.«


    Win fing an zu lachen und stieß seine Fußspitze gegen den Kopf des Mannes. Myron sah Win an und schüttelte den Kopf. Win zuckte die Achseln und hörte damit auf.


    »Wir wollen niemanden verletzen«, sagte Myron. »Wir wollen nur herausfinden, wer Clay auf dem Hausdach angegriffen hat.«


    »Warum?«, fragte eine Stimme. Myron drehte sich um und sah zur Fliegengittertür. Ein junger Mann humpelte an Krücken heraus. Die Manschette, die die Sehne schützte, sah aus wie ein aufgeblähtes Seeungeheuer, das im Begriff war, seinen kompletten Fuß zu verschlingen.


    »Weil alle glauben, dass es Horace Slaughter war«, sagte Myron.


    Clay Jackson balancierte auf einem Bein. »Na und?«


    »Und war er es?«


    »Warum interessiert Sie das?«


    »Weil er ermordet wurde.«


    Clay zuckte die Achseln. »Na und?«


    Myron öffnete den Mund, schloss ihn wieder, seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, Clay. Ich will nur wissen, wer deine Achillessehne durchgeschnitten hat.«


    Clay schüttelte den Kopf. »Darüber rede ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Das haben die mir gesagt.«


    Es waren die ersten Worte, die Win an den Jungen richtete. »Und du hast beschlossen, denen zu gehorchen?«


    Der Junge sah jetzt Win an. »Ja.«


    »Der Mann, der das getan hat«, fuhr Win fort. »Macht er dir Angst?«


    Clays Adamsapfel tanzte. »Scheiße, ja.«


    Win grinste. »Ich mache dir mehr Angst.«


    Keiner bewegte sich.


    »Hättest du gern eine kleine Demonstration?«


    Myron sagte: »Win.«


    Nike/Reebok entschloss sich, die Gelegenheit zu nutzen. Er begann sich auf die Ellbogen zu erheben. Win hob den Fuß über den Kopf und landete einen Axttritt auf die Stelle zwischen Rückgrat und Hals. Nike/Reebok sackte wie ein nasser Sack auf den Boden und blieb mit ausgebreiteten Armen reglos liegen. Win stellte einen Fuß auf seinen Hinterkopf. Die Nike-Kappe war heruntergerutscht. Win drückte das erstarrte Gesicht in den schlammigen Boden, als würde er eine Zigarette austreten.


    Myron sagte: »Win.«


    »Aufhören!«, rief Clay Jackson. Er blickte Myron hilfesuchend an, seine Augen waren geweitet und verzweifelt. »Er ist mein Onkel, Mann. Er passt nur auf mich auf.«


    »Und das macht er wirklich gut«, fügte Win hinzu. Er verlagerte sein Gewicht, erhöhte den Druck. Das Gesicht des Onkels sank tiefer in die weiche Erde. Seine Gesichtszüge waren jetzt komplett im Boden verschwunden, Mund und Nase waren vollständig bedeckt.


    Der große Mann konnte nicht mehr atmen.


    Einer der anderen Männer wollte aufstehen. Win richtete die Pistole auf seinen Kopf. »Wichtige Mitteilung«, sagte Win. »Ich bin kein Freund von Warnschüssen.«


    Der Mann sank wieder auf den Boden.


    Wins Fuß stand immer noch fest auf dem Kopf des Mannes, als er seine Aufmerksamkeit wieder Clay Jackson zuwandte. Der Junge versuchte, hart auszusehen, zitterte aber unverkennbar. Genau wie, offen gesagt, auch Myron.


    »Du hast Angst vor einer Möglichkeit«, sagte Win zu dem Jungen, »obwohl du vielmehr Angst vor einer Gewissheit haben müsstest.«


    Win hob den Fuß, beugte das Knie. Er bereitete sich auf einen abschließenden Axttritt vor.


    Myron wollte zu ihm gehen, aber Win stoppte ihn mit einem Blick. Dann schenkte Win ihnen wieder ein Lächeln, diesmal das kleine. Es war ungezwungen und leicht amüsiert. Das Lächeln besagte, dass er es tun würde. Das Lächeln deutete an, dass er es womöglich genießen würde. Myron hatte das Lächeln schon oft gesehen, aber jedes Mal gefror ihm das Blut in den Adern.


    »Ich zähle bis fünf«, sagte Win zu dem Jungen. »Aber wahrscheinlich zerschmettere ich ihm schon bevor ich bei drei bin, den Schädel.«


    »Zwei weiße Typen«, sagte Clay Jackson schnell. »Mit Pistolen. Ein Großer hat uns gefesselt. Er war jung und sah durchtrainiert aus. Der kleine alte Typ war der Anführer. Er hat uns geschnitten.«


    Win sah Myron an. Er breitete die Hände aus. »Können wir jetzt gehen?«
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    Als sie wieder im Auto waren, sagte Myron: »Du bist zu weit gegangen.«


    »Mhm.«


    »Das ist mein Ernst, Win.«


    »Du wolltest die Information. Ich habe sie besorgt.«


    »Ich wollte sie nicht auf diese Weise.«


    »Oh, bitte. Der Mann ist mit einem Baseballschläger auf mich losgegangen.«


    »Er hatte Angst. Er dachte, wir wollten seinen Neffen verletzen.«


    Win spielte Luftgeige.


    Myron schüttelte den Kopf. »Der Junge hätte es uns womöglich auch so erzählt.«


    »Unwahrscheinlich. Dieser Sam hat ihm eine Heidenangst eingejagt.«


    »Also musstest du ihm noch mehr Angst einjagen?«


    »Das wäre ein Ja«, sagte Win.


    »Mach das nicht noch einmal, Win. Du darfst keine Unschuldigen verletzen.«


    »Mhm«, sagte Win wieder. Er sah auf die Uhr. »Bist du fertig? Ist dein Bedürfnis nach moralischer Überlegenheit gestillt?«


    »Was zum Teufel meinst du damit?«


    Win sah ihn an. »Du weißt, was ich mache«, sagte er langsam. »Trotzdem wendest du dich immer wieder an mich.«


    Schweigen. Das Echo dieser Worte hing wie die Autoabgase in der feuchten Luft. Myron umklammerte das Lenkrad. Seine Fingerknöchel wurden weiß.


    Sie sagten nichts mehr, bis sie Mabel Edwards’ Haus erreicht hatten.


    »Ich weiß, dass du gewalttätig bist«, sagte Myron. Er parkte das Auto und sah seinen Freund an. »Aber normalerweise tust du nur Menschen weh, die es verdient haben.«


    Win sagte nichts.


    »Wenn der Junge nicht geredet hätte, hättest du deine Drohung dann wahrgemacht?«


    »Das ist nicht wichtig«, sagte Win. »Ich habe gewusst, dass er reden würde.«


    »Aber angenommen, er hätte nicht geredet?«


    Win schüttelte den Kopf. »Du beschäftigst dich mit Dingen außerhalb des Bereichs jeglicher Möglichkeit.«


    »Tu mir einfach den Gefallen.«


    Win überlegte einen Moment. »Ich tue nie absichtlich unschuldigen Menschen weh«, sagte er. »Aber ich spreche auch keine leeren Drohungen aus.«


    »Das ist keine Antwort, Win.«


    Win sah auf Mabels Haus. »Geh hinein, Myron. Du verschwendest Zeit.«


    *


    Mabel Edwards und Myron saßen sich in ihrem kleinen Wohnzimmer gegenüber. »Dann erinnert Brenda sich an das Holiday Inn«, sagte sie.


    Ein kleiner gelblicher Fleck vom Bluterguss war an ihrem Auge noch sichtbar, aber hey, der würde schneller vergehen als die Schmerzen in Big Marios Unterleib. Im Haus waren immer noch Trauergäste unterwegs, aber es war stiller geworden. Mit der Dunkelheit hatte auch die Realität Einzug gehalten. Win hielt draußen Wache.


    »Nur sehr vage«, erwiderte Myron. »Es war mehr ein Déjà vu als eine konkrete Erinnerung.«


    Mabel nickte, als fände sie das logisch. »Es ist lange her.«


    »Dann war Brenda in dem Hotel?«


    Mabel sah nach unten, strich den Saum ihres Kleides glatt, griff nach ihrer Teetasse. »Brenda war dort«, sagte sie, »mit ihrer Mutter.«


    »Wann?«


    Mabel hielt die Tasse vor ihre Lippen. »An dem Abend, an dem Anita verschwunden ist.«


    Myron versuchte, nicht zu verwirrt zu wirken. »Sie hat Brenda mitgenommen?«


    »Zu Anfang, ja.«


    »Das verstehe ich nicht. Brenda hat nie etwas davon gesagt, dass …«


    »Brenda war fünf Jahre alt. Sie erinnert sich nicht mehr daran. Das hat Horace wenigstens gedacht.«


    »Aber ich versteh es noch immer nicht. Warum hat Anita Brenda in ein Hotel mitgenommen?«


    Schließlich trank Mabel Edwards einen Schluck aus ihrer Tasse. Die setzte sie dann sachte ab, strich sich noch einmal das Kleid glatt und fummelte an ihrer Halskette herum. »Wie schon gesagt hat Anita Horace eine Nachricht geschrieben, in der stand, dass sie abhauen würde. Sie hat sein ganzes Geld genommen und war verschwunden.«


    Jetzt verstand Myron. »Sie hatte aber geplant, Brenda mitzunehmen.«


    »Ja.«


    Das Geld, dachte Myron. Dass Anita alles genommen hatte, hatte ihm die ganze Zeit zu schaffen gemacht. Vor einer Gefahr zu fliehen ist eine Sache. Aber die Tochter ohne einen Penny zurückzulassen – das war ihm ungewöhnlich grausam vorgekommen. Aber hier war die Erklärung: Anita hatte geplant, Brenda mitzunehmen.


    »Und was ist passiert?«, fragte Myron.


    »Anita hat es sich anders überlegt.«


    »Warum?«


    Eine Frau steckte ihren Kopf in den Raum. Mabel feuerte einen finsteren Blick auf sie ab, und der Kopf verschwand wie etwas in einer Schießbude. Myron hörte Küchengeräusche, Familie und Freunde räumten auf und bereiteten alles für einen weiteren Trauertag vor. Mabel sah aus, als wäre sie seit heute Morgen gealtert. Sie verströmte Müdigkeit wie ein Fieber.


    »Anita hatte für beide gepackt«, brachte sie hervor. »Sie ist fortgelaufen und hat im Hotel eingecheckt. Ich weiß nicht, was danach passiert ist. Vielleicht hat sie Angst bekommen. Vielleicht wurde ihr bewusst, dass es unmöglich war, mit einer Fünfjährigen fortzulaufen. Egal wie. Anita hat Horace angerufen. Sie hat geweint und war hysterisch. Das ist ihr alles viel zu viel, hat sie gesagt und Horace gebeten, dass er vorbeikommen und Brenda abholen sollte.«


    Schweigen.


    »Also ist Horace ins Holiday Inn gefahren?«


    »Ja.«


    »Und wo war Anita?«


    Mabel zuckte die Achseln. »Ich nehme an, dass sie schon fort war.«


    »Und das alles ist am ersten Abend ihrer Flucht passiert?«


    »Ja.«


    »Also konnte Anita höchstens ein paar Stunden weg gewesen sein, richtig?«


    »Das stimmt.«


    »Und warum hat Anita sich das so schnell anders überlegt?«, fragte Myron. »Was könnte sie zu der Entscheidung gebracht haben, ihre Tochter so schnell aufzugeben?«


    Mabel Edwards seufzte tief, stand auf und ging zum Fernseher. Ihre ansonsten geschmeidigen und flüssigen Bewegungen waren durch die Trauer steifer geworden. Zaghaft streckte sie die Hand aus und nahm eines der Fotos herunter. Dann zeigte sie es Myron.


    »Das ist Roland, Terence’ Vater«, sagte sie.


    Myron sah sich das Schwarz-Weiß-Foto an.


    »Roland wurde erschossen, als er von der Arbeit nach Hause kam. Wegen zwölf Dollar. Direkt auf der Treppe vor unserem Haus. Zwei Schüsse in den Kopf. Wegen zwölf Dollar.« Ihre Stimme war jetzt monoton, leidenschaftslos. »Ich bin damit nicht zurechtgekommen. Roland war der einzige Mann, den ich je geliebt habe. Ich habe angefangen zu trinken. Terence war noch ein kleiner Junge, sah seinem Vater aber so ähnlich, dass ich ihm kaum ins Gesicht gucken konnte. Also habe ich mehr getrunken. Und dann habe ich angefangen, Drogen zu nehmen. Ich konnte mich nicht mehr um meinen Sohn kümmern. Der Staat ist gekommen und hat ihn in ein Waisenhaus gesteckt.«


    Mabel sah Myron an und wartete auf eine Reaktion. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Anita hat mich gerettet. Sie und Horace haben mich weggeschickt, damit ich clean wurde. Ich brauchte eine Weile, aber ich habe mein Leben wieder in den Griff gekriegt. Anita hat sich in der Zwischenzeit um Terence gekümmert, damit der Staat ihn mir nicht wegnimmt.« Mabel nahm die Lesebrille von der Brust und setzte sie auf. Dann starrte sie das Foto ihres toten Ehemanns an. Die Sehnsucht, die aus ihrem Gesicht sprach, war so ungestillt, so nackt, dass Myron eine Träne im Auge spürte.


    »Als ich sie am meisten brauchte«, sagte Mabel, »ist Anita für mich da gewesen. Immer.«


    Sie sah Myron wieder an.


    »Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?«


    »Nein, Ma’am, das tu ich nicht.«


    »Anita ist für mich da gewesen«, wiederholte sie. »Aber als sie Schwierigkeiten hatte, wo bin ich da gewesen? Ich wusste, dass es zwischen ihr und Horace Probleme gab. Und ich habe das ignoriert. Sie ist verschwunden, und was habe ich getan? Ich habe versucht, sie zu vergessen. Sie ist weggelaufen, und ich habe mir dieses hübsche kleine Haus außerhalb der Slums gekauft und versucht, alles hinter mir zu lassen. Wenn Anita einfach nur meinen Bruder verlassen hätte, tja, auch das wäre schrecklich gewesen. Aber irgendetwas hatte Anita eine solche Angst eingejagt, dass sie ihr eigenes Kind zurücklassen musste. Einfach so. Und seitdem frage ich mich, was das wohl war. Was könnte ihr eine solche Angst eingejagt haben, dass sie selbst nach zwanzig Jahren nicht zurückgekommen ist?«


    Myron beugte sich vor. »Haben Sie auf diese Frage eine Antwort gefunden?«


    »Nicht ich selbst«, sagte sie. »Aber ich habe Anita einmal danach gefragt.«


    »Wann?«


    »Vor etwa fünfzehn Jahren. Als sie anrief, um sich nach Brenda zu erkundigen. Ich habe sie gefragt, warum sie nicht zurückkommt, um ihre Tochter zu sehen.«


    »Was hat sie gesagt?«


    Mabel sah ihn direkt an. »Sie hat gesagt: ›Wenn ich zurückkomme, stirbt Brenda.‹«


    Myron spürte einen kalten Windstoß, der sein Herz frösteln ließ. »Wie hat sie das gemeint?«


    »Es klang wie eine unverrückbare Tatsache. Als würde sie sagen, eins und eins sind zwei.« Sie stellte das Foto wieder auf den Fernseher. »Ich habe Anita nicht noch einmal gefragt«, sagte sie. »Ich sehe das so, dass man ein paar Dinge besser nicht weiß.«
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    Myron und Win fuhren in getrennten Autos nach New York City zurück. Brendas Spiel begann in fünfundvierzig Minuten. Die Zeit reichte gerade, um ins Loft zu eilen und sich umzuziehen. Myron parkte in zweiter Reihe auf der Spring Street und ließ den Schlüssel stecken. Das Auto war sicher: Win wartete im Jaguar auf ihn. Myron nahm den Fahrstuhl. Er öffnete die Tür. Und Jessica stand vor ihm.


    Er erstarrte.


    Jessica sah ihn an. »Ich laufe nicht weg«, sagte sie. »Nie wieder.«


    Myron schluckte, nickte. Er versuchte auf sie zuzugehen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Jede Menge«, sagte er.


    »Ich höre.«


    »Mein Freund Horace wurde ermordet.«


    Jessica schloss die Augen. »Das tut mir leid.«


    »Und Esperanza hört bei MB auf.«


    »Ihr konntet nichts ausarbeiten?«


    »Nein.«


    Myrons Handy klingelte. Er schaltete es aus. Sie standen sich gegenüber, keiner bewegte sich.


    Dann sagte Jessica: »Was noch?«


    »Das ist alles.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nicht einmal in die Augen sehen.«


    Also sah er ihr in die Augen. Myron hob den Kopf und sah sie das erste Mal, seit er das Loft betreten hatte, direkt an. Jessica war, wie immer, schmerzhaft schön. Er spürte, wie etwas in ihm zerriss.


    »Ich hätte beinahe mit einer anderen Frau geschlafen«, sagte er.


    Jessica bewegte sich nicht. »Beinahe?«


    »Ja.«


    »Verstehe«, sagte sie. Dann: »Und warum beinahe?«


    »Wie bitte?«


    »Hat sie es abgebrochen? Oder du?«


    »Ich.«


    »Warum?«, fragte sie.


    »Warum?«


    »Ja, Myron, warum hast du den Akt nicht vollzogen?«


    »Mein Gott, was ist das für eine Frage?«


    »Nein, im Ernst. Du warst in Versuchung, richtig?«


    »Ja.«


    »Sogar mehr als in Versuchung«, fügte sie hinzu. »Du wolltest es eigentlich tun.«


    »Ich weiß es nicht.«


    Jessica machte ein Buzzer-Geräusch. »Lügner.«


    »Na schön, ich wollte es tun.«


    »Warum hast du nicht?«


    »Weil ich mit einer anderen Frau zusammen bin«, sagte er. »Mehr noch, weil ich eine andere Frau liebe.«


    »Wie ritterlich. Also hast du dich für mich zurückgehalten?«


    »Ich habe mich für uns zurückgehalten.«


    »Noch eine Lüge. Du hast dich für dich selbst zurückgehalten. Myron Bolitar, der perfekte Mann, das Ein-Frauen-Wunder.«


    Sie machte eine Faust und legte sie an den Mund. Myron ging auf sie zu, aber sie wich zurück.


    »Ich war dumm«, sagte Jessica. »Das gebe ich zu. Ich habe so viele Dummheiten begangen, es ist ein Wunder, dass du mich nicht fallengelassen hast. Vielleicht habe ich all diese Dummheiten begangen, weil ich wusste, dass ich es mir erlauben konnte. Du würdest mich immer lieben. Egal, wie dumm ich mich verhalten würde, du würdest mich immer lieben. Also habe ich vielleicht ein bisschen Vergeltung verdient.«


    »Es geht nicht um Vergeltung«, sagte Myron.


    »Das weiß ich, verdammt noch mal.« Sie schlang die Arme um ihren Körper, als wäre es im Zimmer plötzlich sehr kalt geworden. Als brauchte sie eine Umarmung. »Und genau das macht mir ja solche Angst.«


    Sie sagte nichts und wartete.


    »Du betrügst nicht, Myron. Du flirtest nicht. Du hast keine Affären. Zum Henker, du gerätst noch nicht einmal in Versuchung. Also stellt sich mir die Frage, wie sehr liebst du sie?«


    Myron hob die Hände. »Ich kenne sie kaum.«


    »Glaubst du, das spielt eine Rolle?«


    »Ich will dich nicht verlieren, Jess.«


    »Und ich werde dich nicht kampflos aufgeben. Aber ich will wissen, wogegen ich kämpfe.«


    »So ist das nicht.«


    »Sondern?«


    Myron öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann sagte er: »Willst du mich heiraten?«


    Jessica blinzelte, trat aber nicht zurück. »Ist das ein Antrag?«


    »Ich habe dir eine Frage gestellt. Willst du mich heiraten?«


    »Wenn das notwendig ist, ja, dann will ich dich heiraten.«


    Myron lächelte. »Mein Gott, welch ein Enthusiasmus.«


    »Was willst du hören, Myron? Egal, was du hören willst, ich sage es. Ja, nein, womit auch immer ich dich halten kann.«


    »Das ist kein Test, Jess.«


    »Warum kommst du mir dann plötzlich mit einer Hochzeit?«


    »Weil ich immer mit dir zusammen sein will«, sagte er. »Und ich will ein Haus kaufen. Und ich will Kinder haben.«


    »Das will ich auch«, sagte sie. »Aber uns beiden geht es gerade so gut. Wir haben unsere Karrieren, unsere Freiheit. Warum sollen wir das verderben? Für alles andere ist später noch Zeit.«


    Myron schüttelte den Kopf.


    »Was?«, sagte sie.


    »Du weichst aus.«


    »Nein, das tue ich nicht.«


    »Bei der Gründung einer Familie wartet man nicht erst auf das passende Zeitfenster.«


    »Aber jetzt?« Jessica hob die Hände. »Genau jetzt? Willst du das wirklich? Ein Haus in einem Vorort wie deine Eltern? Samstagabends grillen? Einen Basketballkorb im Garten? Die Elternabende? Die Sonderangebote zum Schuljahresanfang im Einkaufszentrum? Das willst du wirklich?«


    Myron sah sie an und spürte, wie etwas tief in ihm zerbrach. »Ja«, sagte er. »Genau das will ich.«


    Sie starrten sich an. Es klopfte an der Tür. Beide reagierten nicht. Es klopfte noch einmal. Dann hörten sie Wins Stimme: »Mach auf.«


    Win würde sie nicht ohne Grund unterbrechen. Myron öffnete die Tür. Win sah Jessica und nickte ihr kurz zu. Er gab Myron sein Handy. »Norm Zuckerman«, sagte Win. »Er hat versucht, dich zu erreichen.«


    Jessica drehte sich um und verließ das Zimmer. Schnell. Win schaute ihr nach, verzog aber keine Miene. Myron nahm das Handy. »Ja, Norm.«


    Norms Stimme war die reine Panik. »Das Spiel geht gleich los.«


    »Und?«


    »Und wo zum Teufel ist Brenda?«


    Myron spürte den Herzschlag bis in den Hals. »Sie wollte mit dem Mannschaftsbus fahren.«


    »In den ist sie nie eingestiegen, Myron.«


    Myron hatte das Bild von Horace im Leichenschauhaus vor Augen. Seine Knie gaben beinahe nach. Myron sah Win an.


    »Ich fahre«, sagte Win.
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    Sie nahmen den Jaguar. Win bremste nicht an roten Ampeln. Er bremste nicht für Fußgänger. Zweimal wich er auf den Fußweg aus, um den dichten Verkehr zu umgehen.


    Myron sah geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Was ich vorhin gesagt habe, dass du manchmal zu weit gehst.«


    Win wartete.


    »Vergiss es.«


    Den Rest der Fahrt sagte keiner von ihnen etwas.


    Win hielt mit quietschenden Reifen im Parkverbot an der südöstlichen Ecke der 33rd Street und 8th Avenue. Myron rannte auf den Angestellteneingang des Madison Square Garden zu. Ein Polizist schlenderte mit bedeutungsvollem Gesicht auf Win zu. Win zerriss einen Hundert-Dollar-Schein in zwei Hälften und reichte dem Polizisten die eine Hälfte. Der Polizist nickte und tippte an seine Mütze. Worte wurden nicht gewechselt.


    Der Wachmann am Angestellteneingang erkannte Myron und winkte ihn durch.


    »Wo ist Norm Zuckerman?«, fragte Myron.


    »Im Presseraum. Auf der anderen Seite des …«


    Myron wusste, wo der Presseraum war. Als er die Stufen hinaufsprang, hörte er die erwartungsvoll raunende Menge. Ein seltsam wohltuendes Geräusch. Als er die Ebene erreicht hatte, auf der der Platz war, bog er rechts ab. Das Pressezimmer lag gegenüber am Gang. Er rannte aufs Spielfeld. Die gewaltige Menschenmenge überraschte ihn. Norm hatte ihm erzählt, dass er geplant hatte, die oberen Ränge abzutrennen und zu verdunkeln – das heißt, er wollte einen schwarzen Vorhang vor die leeren Sitze hängen, um in der Arena ein volleres und zugleich intimeres Gefühl zu schaffen. Aber der Kartenverkauf hatte die Erwartungen weit übertroffen. Die Menschen suchten ihre Plätze in der ausverkauften Arena. Viele Fans hielten Spruchbänder hoch: BEGINN EINER NEUEN ÄRA, BRENDA RULES, WILLKOMMEN IN BRENDAS HAUS, JETZT SIND WIR DRAN, SISTERS ARE DOING IT FOR THEMSELVES, AUF GEHT’S, GIRLS! Und so weiter. Die Sponsorenlogos dominierten den Raum wie die Arbeit eines übergeschnappten Graffiti-Künstlers. Riesige Bilder einer umwerfenden Brenda liefen über die Anzeigetafel. Eine Zusammenstellung irgendwelcher Höhepunkte. Brenda in ihrem College-Trikot. Laute Musik erklang. Hippe Musik. Das wollte Norm so. Hip. Er war auch mit den Freikarten großzügig gewesen. Spike Lee saß direkt am Spielfeld. Genau wie Jimmy Smits, Rosie O’Donnell, Sam Waterston, Woody Allen und Rudy Giuliani. Mehrere ehemalige MTV-Moderatoren, die größte Gruppe abgehalfterter Größen, gierte verzweifelt nach den Kameras, wollte unbedingt gesehen werden. Supermodels trugen Brillen mit Drahtgestell, versuchten etwas zu angestrengt, gleichermaßen schön und gebildet auszusehen.


    Sie waren alle hier, um New Yorks neuestes Phänomen zu feiern: Brenda Slaughter.


    Dies sollte ihr Abend werden, ihre Chance, im Profisport zu glänzen. Myron hatte gedacht, er hätte verstanden, warum Brenda so großen Wert darauf legte, beim Eröffnungsspiel dabei zu sein. Aber das hatte er nicht. Dies war mehr als ein Spiel. Mehr als ihre Liebe zum Basketball. Mehr als persönliche Anerkennung. Hier wurde Geschichte geschrieben. Brenda hatte das verstanden. In dieser Ära verbrauchter Superstars hatte sie die Möglichkeit gereizt, ein Vorbild zu sein und formbare Kids zu prägen. Etwas kitschig, aber so war es nun mal. Myron blieb kurz stehen und sah auf die riesige Leinwand über seinem Kopf. Die digital vergrößerte Brenda zog entschlossen zum Korb, ihr Gesicht eine Maske der Entschlossenheit, ihr Körper und ihre Bewegungen wahnsinnig schön und elegant.


    Brenda würde sich niemand in den Weg stellen.


    Myron rannte weiter. Er verließ den Platz und stürmte die Rampe hinunter durch einen weiteren Gang. In kürzester Zeit erreichte er das Pressezimmer. Win folgte ihm. Myron öffnete die Tür. Norm Zuckerman war da. Zusammen mit den Detectives Maureen McLaughlin und Dan Tiles.


    Tiles sah theatralisch auf seine Armbanduhr. »Das ging aber schnell«, sagte er. Vielleicht grinste er unter der Wildnis, die einen Schnurrbart darstellen sollte.


    »Ist sie hier?«, fragte Myron.


    Maureen McLaughlin schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln. »Warum setzen Sie sich nicht, Myron?«


    Myron beachtete sie nicht. Er wandte sich an Norm. »Ist Brenda aufgetaucht?«


    Norm Zuckerman war gekleidet wie Janis Joplin als Stargast bei Miami Vice. »Nein«, sagte er.


    Win betrat hinter Myron den Raum. Tiles gefiel die Störung nicht. Er durchquerte das Zimmer und bedachte Win mit den prüfenden Blicken eines harten Kerls. Win ließ ihn gewähren. »Und wer ist das, bitte?«, fragte Tiles.


    Win zeigte auf Tiles’ Gesicht. »Sie haben Essensreste im Schnurrbart. Sieht aus wie Rührei.«


    Myron sah immer noch Norm an. »Was tun die hier?«


    »Setzen Sie sich, Myron.« Wieder McLaughlin. »Wir müssen uns unterhalten.«


    Myron sah Win an. Win nickte. Er ging zu Norm Zuckerman und legte ihm einen Arm um die Schulter. Die beiden zogen sich in eine Ecke zurück.


    »Setzen Sie sich«, sagte McLaughlin noch einmal. Dieses Mal klang die Stimme etwas härter.


    Myron setzte sich auf einen Stuhl. McLaughlin tat das Gleiche, ließ ihn dabei aber keine Sekunde aus den Augen. Tiles blieb stehen und sah auf Myron herab. Er gehörte zu den Idioten, die glaubten, dass die Augenhöhe dem Grad der Einschüchterung entspricht.


    »Was ist passiert?«, fragte Myron.


    McLaughlin verschränkte die Hände. »Warum beantworten Sie diese Frage nicht selbst, Myron?«


    Er schüttelte den Kopf. »Für so etwas habe ich keine Zeit, Maureen. Warum sind Sie hier?«


    »Wir suchen Brenda Slaughter«, sagte McLaughlin. »Wissen Sie, wo sie ist?«


    »Nein. Warum suchen Sie sie?«


    »Wir würden ihr gern ein paar Fragen stellen.«


    Myron sah sich im Zimmer um. »Und Sie dachten, die beste Zeit, ihr Fragen zu stellen, ist kurz vor dem wichtigsten Spiel ihres Lebens?«


    McLaughlin und Tiles warfen sich vielsagende Blicke zu. Myron sah zu Win hinüber. Der flüsterte noch immer mit Norm.


    Tiles übernahm das Kommando. »Wann haben Sie Brenda Slaughter das letzte Mal gesehen?«


    »Heute«, sagte Myron.


    »Wo?«


    Das würde zu lange dauern. »Ich muss Ihre Fragen nicht beantworten, Tiles. Und Brenda muss das auch nicht. Ich bin ihr Anwalt, erinnern Sie sich? Wenn Sie etwas haben, lassen Sie es mich wissen. Ansonsten hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden.«


    Tiles’ Schnurrbart schien sich zu einem Grinsen zu kräuseln. »Oh, wir haben da etwas, Sie Klugscheißer.«


    Myron gefiel es nicht, wie er das sagte. »Ich höre.«


    McLaughlin beugte sich vor, sah ihn wieder ernst an. »Wir haben heute Morgen einen Durchsuchungsbeschluss für das Zimmer von Brenda Slaughter im Studentenwohnheim bekommen.« Sie sprach jetzt in einem offiziellen Polizeiton. »Wir haben dort eine Waffe gefunden, eine .38er Smith and Wesson, das Kaliber, mit dem Horace Slaughter getötet wurde. Wir warten auf einen Ballistik-Test, um zu sehen, ob es die Mordwaffe ist.«


    »Fingerabdrücke?«, fragte Myron.


    McLaughlin schüttelte den Kopf. »Abgewischt.«


    »Selbst wenn es die Mordwaffe ist«, sagte Myron, »wurde sie offensichtlich dort platziert.«


    McLaughlin sah ihn verwirrt an. »Woher wollen Sie das wissen, Myron?«


    »Machen Sie mal halblang, Maureen. Warum sollte sie die Fingerabdrücke abwischen und die Waffe dann an einer Stelle liegen lassen, wo man sie sofort findet?«


    »Sie war unter ihrer Matratze versteckt«, erwiderte McLaughlin.


    Win entfernte sich ein paar Schritte von Norm Zuckerman. Er wählte eine Nummer auf dem Handy. Jemand ging ran. Win sprach leise.


    Myron zuckte die Achseln, gab sich betont nonchalant. »Ist das alles, was Sie haben?«


    »Spiel hier nicht den coolen Macker, Arschloch.« Wieder Tiles. »Wir haben ein Motiv: Sie hatte so viel Angst vor ihrem Vater, dass sie eine einstweilige Verfügung erwirkt hat. Wir haben die Mordwaffe unter ihrer Matratze gefunden. Und jetzt ist sie eindeutig auf der Flucht. Das ist ein ganzer Arsch voll, mehr als genug, um sie festzunehmen.«


    »Deshalb sind Sie also hier?«, erwiderte Myron. »Um sie festzunehmen?«


    Wieder sahen McLaughlin und Tiles sich an. »Nein«, sagte McLaughlin, als bereitete es ihr große Mühe, das Wort auszusprechen. »Aber wir würden sie gern noch mal sprechen.«


    Win beendete das Telefonat. Dann rief er Myron mit einem Nicken zu sich.


    Myron stand auf. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«


    Tiles sagte: »Was zum Henker!«


    »Ich muss mich einen Moment mit meinem Partner beraten. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


    Myron und Win verzogen sich in eine Ecke. Tiles senkte seine Augenbrauen auf Halbmast und stemmte die Fäuste in die Hüfte. Win starrte einen Moment lang zurück. Tiles behielt den finsteren Blick bei. Win steckte die Daumen in die Ohren, streckte die Zunge heraus und wackelte mit den Fingern. Tiles folgte seinem Beispiel nicht.


    Win berichtete leise und schnell. »Laut Norm hat Brenda während des Trainings einen Anruf bekommen. Sie hat ihn angenommen und ist rausgerannt. Der Mannschaftsbus hat eine Weile gewartet, aber Brenda ließ sich nicht blicken. Ein Co-Trainer hat mit seinem Auto am Abfahrtsort auf sie gewartet. Er wartet immer noch am Trainingsplatz. Mehr weiß Norm nicht. Dann habe ich Arthur Bradford angerufen. Er wusste von dem Durchsuchungsbeschluss. Er behauptet, die Durchsuchung aufgrund dieses Gerichtsbeschlusses hätte schon stattgefunden, als ihr eure Absprache zum Schutz von Brenda getroffen habt. Er hat seitdem mit ein paar einflussreichen Freunden gesprochen, die einverstanden waren, die Sache mit Miss Slaughter sehr langsam angehen zu lassen.«


    Myron nickte. Das erklärte diese halbherzig diplomatische Herangehensweise. McLaughlin und Tiles wollten Brenda offensichtlich festnehmen, wurden aber von ihren Vorgesetzten zurückgehalten. »Sonst noch was?«


    »Arthur war sehr besorgt über Brendas Verschwinden.«


    »Das glaub ich dir gerne.«


    »Du sollst ihn umgehend anrufen.«


    »Tja, wir bekommen nicht immer, was wir wollen«, sagte Myron. Er warf einen kurzen Blick auf die beiden Detectives. »Okay, ich muss hier irgendwie rauskommen.«


    »Hast du eine Idee?«


    »Der Exdetective aus Livingston. Ein Typ namens Wickner. Als ich ihn auf dem Little League Platz befragt habe, hätte er fast angefangen zu reden.«


    »Und du glaubst, beim nächsten Versuch redet er?«


    Myron nickte. »Er wird reden.«


    »Soll ich mitkommen?«


    »Nein, das mach ich schon. Ich brauche dich hier. Auf legale Weise können McLaughlin und Tiles mich hier nicht festhalten, aber sie könnten es versuchen. Lenk sie kurz ab.«


    Win lächelte beinahe. »Kein Problem.«


    »Versuch auch, den Typen zu finden, der beim Training ans Telefon gegangen ist. Vielleicht hat der Anrufer ja einen Namen genannt. Oder eine der Mitspielerinnen oder ein Trainer hat etwas gesehen.«


    »Ich kümmere mich darum.« Win gab Myron die Hälfte des zerrissenen Hundert-Dollar-Scheins und die Autoschlüssel. Er deutete auf sein Handy. »Halt die Leitung frei.«


    Myron hielt sich nicht mit Verabschiedungen auf. Er rannte einfach aus dem Zimmer. Er hörte, wie Tiles ihm hinterherrief: »Halt! Sie Schw…« Tiles rannte ihm hinterher. Win verstellte ihm den Weg. »Was zum T…« Tiles beendete den Fluch nicht. Myron rannte weiter. Win schloss die Tür. Tiles würde nicht herauskommen.


    Als er auf der Straße war, drückte Myron dem wartenden Cop den Geldschein in die Hand und sprang in den Jaguar. Die Telefonauskunft hatte die Nummer von Eli Wickners Haus am See. Myron wählte sie. Wickner meldete sich beim ersten Klingeln.


    »Brenda Slaughter wird vermisst«, erzählte Myron ihm.


    Schweigen.


    »Wir müssen reden, Eli.«


    »Ja«, sagte der Detective im Ruhestand. »Das müssen wir wohl.«
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    Die Fahrt dauerte eine Stunde. Es war mittlerweile Nacht geworden, und rund um den See war es besonders dunkel, wie so oft in solchen Gebieten. Es gab keine Straßenbeleuchtung. Myron fuhr langsamer. Der Old Lake Drive war eng und nur teilweise gepflastert. Am Ende der Straße streiften seine Scheinwerfer ein Holzschild in der Form eines Fisches. Auf dem Schild stand THE WICKNERS. Wickners. Myron erinnerte sich an Mrs Wickner. Sie hatte immer den kleinen Essensstand auf dem Little League Platz betreut. Ihre blondierten Haare waren zu stark gebleicht, sodass sie teilweise wie Heu aussahen. Ihr Lachen war ein gleichmäßiges tiefes Rasseln gewesen. Lungenkrebs hatte sie vor zehn Jahren dahingerafft. Eli Wickner hatte sich alleine in diese Hütte zurückgezogen.


    Myron fuhr in die Einfahrt. Die Reifen knirschten auf dem Schotter. Licht ging an, wahrscheinlich durch einen Bewegungsmelder. Myron hielt an und trat in die stille Nacht. Die Hütte war eine sogenannte Saltbox. Hübsch. Und direkt am Wasser. Ein Steg mit Booten. Myron lauschte, versuchte, die Wellen plätschern zu hören, was ihm aber nicht gelang. Der See war unglaublich ruhig, fast so, als hätte jemand nachts zum Schutz eine Glasscheibe daraufgelegt. Vereinzelte Lichter spiegelten sich auf der glatten Oberfläche, ohne zu verschwimmen oder zu zittern. Der Mond baumelte wie ein lockerer Ohrring am Himmel. Fledermäuse hingen an einem Ast wie winzige Leibgardisten der Königin.


    Myron eilte zur Vordertür. Drinnen brannte Licht, Myron sah aber keine Bewegung. Er klopfte. Keine Antwort. Dann spürte er den Flintenlauf an seinem Hinterkopf.


    »Nicht umdrehen«, sagte Eli.


    Myron drehte sich nicht um.


    »Bist du bewaffnet?«


    »Ja.«


    »Hände hoch und die Beine auseinander. Und zwing mich nicht dazu, auf dich zu schießen, Myron. Du warst immer ein guter Junge.«


    »Wir brauchen die Waffen nicht, Eli.« Es war natürlich dumm, so etwas zu sagen, aber er sagte es nicht zu Wickner. Win hörte am Handy mit. Myron überschlug es kurz. Er hatte eine Stunde gebraucht. Win würde es etwa in der Hälfte der Zeit schaffen.


    Er musste ihn hinhalten.


    Als Wickner ihn abtastete, roch Myron Alkohol. Kein gutes Zeichen. Er überlegte, ob er etwas unternehmen sollte, aber er hatte es mit einem erfahrenen Cop zu tun, und wie Wickner es verlangt hatte, stand er mit erhobenen Händen und gegrätschten Beinen da und wandte Wickner den Rücken zu. Schwierig, da etwas zu machen.


    Wickner fand Myrons Pistole sofort. Er leerte die Patronen auf den Boden und steckte die Waffe ein.


    »Mach die Tür auf«, sagte Wickner.


    Myron drehte den Knauf. Wickner gab ihm einen kleinen Stoß. Myron trat ein, und sein Herz sank ihm in die Kniekehle. Angst schnürte ihm die Kehle zu, sodass er kaum noch Luft bekam. Der Raum war eingerichtet, wie man es von einer Angelhütte erwartete: Ausgestopfte Fische über einem Kamin, Holzwände, ein Tresen, bequeme Stühle, gestapeltes Feuerholz, ein abgewetzter beiger Teppich. Überraschend waren allerdings die dunkelroten Stiefelabdrücke auf dem Beige.


    Blut. Frisches Blut erfüllte den Raum mit einem Geruch nach nassem Rost.


    Myron drehte sich um und sah Wickner an. Wickner blieb auf Abstand. Das Gewehr war jetzt auf Myrons Brust gerichtet. Das einfachste Ziel. Wickners Augen waren etwas zu weit geöffnet und noch stärker gerötet als auf dem Little-League-Platz. Seine Haut war wie Pergamentpapier. Besenreiser hatten sich auf seiner rechten Wange eingenistet. Möglicherweise waren auch auf seiner linken Wange Besenreiser, was aber wegen der Blutspritzer schwer festzustellen war.


    »Du.«


    Wickner blieb stumm.


    »Was ist hier los, Eli?«


    »Geh ins Hinterzimmer«, sagte Wickner.


    »Das willst du doch gar nicht tun.«


    »Das weiß ich, Myron. Jetzt dreh dich um und geh.«


    Myron folgte den Blutspuren, als wären sie aus ebendiesem Grund dort – ein makabrer Freedom Trail oder so etwas. An den Wänden hingen Fotos der Little League, die ältesten waren über dreißig Jahre alt. Auf jedem Foto stand der stolze Wickner mit seinen jungen Zöglingen an einem klaren, sonnigen Tag und lächelte in die Kamera. Auf einem Schild, das von zwei Jungen in der ersten Reihe gehalten wurde, stand FRIENDLY’S ICE CREAM SENATORS, BURRELLES PRESS CLIPPING TIGERS oder SEYMOUR’S LUNCHEONETTE INDIANS. Alles Namen von Sponsoren. Die Kinder blinzelten, standen schief und lächelten zahnlos. Aber im Wesentlichen sahen sie alle gleich aus. In den letzten dreißig Jahren hatten sich die Kinder erschreckend wenig verändert. Eli war allerdings älter geworden. Jahr um Jahr hakten die Fotos an der Wand sein Leben ab. Die Wirkung war mehr als nur ein bisschen gespenstisch.


    Sie gingen ins Hinterzimmer. Eine Art Büro. Dort hingen weitere Fotos an der Wand. Wickner bei der Entgegennahme des Livingston Big L Award, beim Durchschneiden des Bandes, als der Backstop nach ihm benannt worden war. Wickner in Polizeiuniform mit dem Exgouverneur Brendan Byrne. Wickner bei der Verleihung des Raymond J. Clarke Awards, die Auszeichnung für den Polizisten des Jahres. Eine Handvoll Tafeln, Pokale und einige Baseballs auf Halterungen. Ein gerahmtes Schriftstück mit dem Titel »Was der Trainer mir bedeutet«, das ihm von einem seiner Teams überreicht worden war. Und auf dem Boden war noch mehr Blut.


    Kalter Schweiß umhüllte Myron und wurde immer dichter.


    Mit ausgestreckten Armen, als bereitete er sich auf seine eigene Kreuzigung vor, lag dort der Leiter der Kriminalpolizei Roy Pomeranz. Sein Hemd sah aus, als hätte jemand einen Eimer Sirup darübergekippt. Seine starren, toten Augen waren trocken.


    »Du hast deinen eigenen Partner umgebracht«, sagte Myron. Wieder für Win. Für den Fall, dass er zu spät kam. Für die Nachwelt, die Anklage oder ähnlichen Unsinn.


    »Vor nicht einmal zehn Minuten«, sagte Wickner.


    »Warum?«


    »Setz dich, Myron. Genau dorthin, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Myron setzte sich in einen übergroßen Holzstuhl.


    Wickner hielt das Gewehr weiter auf Myrons Brust gerichtet, während er auf die andere Seite eines Schreibtischs ging. Er öffnete eine Schublade, legte Myrons Pistole hinein und warf ihm ein Paar Handschellen zu. »Fessle dich an die Seitenlehne. Ich will mich nicht darauf konzentrieren müssen, dich im Auge zu behalten.«


    Myron sah sich um. Jetzt oder nie, lautete die Frage. Wenn er sich erst einmal die Handschellen angelegt hatte, war nichts mehr zu machen. Er suchte nach einem Ausweg. Nichts. Wickner war zu weit weg, und ein Schreibtisch stand zwischen ihnen. Myron entdeckte einen Brieföffner auf dem Schreibtisch. Ja, genau, als bräuchte er nur danach zu greifen und ihn wie einen Kung-Fu-Wurfstern auf die Halsschlagader zu werfen. Bruce Lee wäre sehr stolz auf ihn gewesen.


    Als hätte Wickner seine Gedanken gelesen, hob er das Gewehr ein bisschen.


    »Leg sie jetzt an, Myron.«


    Keine Chance. Er konnte nur noch Zeit schinden. Und hoffen, dass Win rechtzeitig eintraf. Myron schloss die Handschelle um sein linkes Handgelenk. Dann schloss er das andere Ende um die schwere Armlehne.


    Wickners Schulter sank herab, er entspannte sich ein bisschen. »Ich hätte mir denken können, dass sie das Telefon abhören«, sagte er.


    »Wer?«


    Wickner schien ihn nicht zu hören. »Die Sache ist die, man kann sich diesem Haus nicht nähern, ohne dass ich es mitkriege. Vergiss den Schotter da draußen. Ich habe überall Bewegungsmelder angebracht. Das Haus leuchtet wie ein Weihnachtsbaum, ganz egal von welcher Richtung man sich nähert. Ich nutze das, um die Tiere zu verjagen – sonst gehen die an den Müll. Aber weißt du, die wussten das. Also haben sie jemanden geschickt, dem ich vertraue. Meinen alten Partner.«


    Myron versuchte, ihm zu folgen. »Willst du damit sagen, dass Pomeranz hergekommen ist, um dich umzubringen?«


    »Ich hab keine Zeit für deine Fragen, Myron. Du wolltest wissen, was passiert ist. Jetzt wirst du es erfahren. Und dann …« Er wandte den Blick ab, und der Rest des Satzes hatte sich in Luft aufgelöst, bevor er seine Lippen erreichte.


    »Zum ersten Mal bin ich Anita Slaughter an der Bushaltestelle Ecke Northfield Avenue begegnet, da wo früher die Roosevelt-Schule war.« Er war in einen monotonen Cop-Singsang verfallen, fast so, als würde er einen Polizeibericht verlesen. »Uns erreichte ein anonymer Anruf aus der Telefonzelle bei Sam’s auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Anrufer sagte, eine Frau habe üble Verletzungen und blute stark. Korrigiere. Sie sagten, eine schwarze Frau blute stark. Der einzige Ort, wo man in Livingston schwarze Frauen zu sehen bekam, war an der Bushaltestelle. Sie kamen, um in den Häusern zu putzen, oder sie kamen gar nicht in diese Gegend. So einfach war das. Wenn sie damals aus einem anderen Grund kamen, tja, dann haben wir sie höflich auf ihren Fehler aufmerksam gemacht und sie wieder in den Bus gesetzt.


    Jedenfalls saß ich im Streifenwagen. Also hab ich das übernommen. Sie blutete wirklich heftig. Irgendjemand hatte sie übel zugerichtet. Aber ich sag dir, was mir sofort aufgefallen ist. Die Frau war umwerfend. Schwarz wie die Nacht, aber sogar mit all den tiefen Kratzern im Gesicht war sie einfach atemberaubend. Ich habe sie gefragt, was passiert ist, aber sie wollte es mir nicht sagen. Ich habe angenommen, dass es ein Familienstreit war. Krach mit dem Ehemann. Mir gefiel das nicht, aber damals hat man sich nicht weiter darum gekümmert. Ach, ehrlich gesagt ist das heutzutage auch nicht viel anders. Ich habe jedenfalls darauf bestanden, sie ins St. Barnabas zu bringen. Da haben sie sie zusammengeflickt. Sie war ziemlich mitgenommen, im Großen und Ganzen aber okay. Die Kratzer waren ziemlich tief, als wäre sie von einer Katze angegriffen worden. Aber hey, ich hatte meinen Teil getan und die Sache schon wieder vergessen – bis ich drei Wochen später den Anruf wegen Elizabeth Bradford bekam.«


    Eine Wanduhr schlug und hallte. Eli senkte das Gewehr und sah zur Seite. Myron betrachtete sein gefesseltes Handgelenk. Die Handschellen waren fest verschlossen. Der Stuhl war schwer. Noch immer keine Chance.


    »Ihr Tod war doch kein Unfall, oder, Eli?«


    »Nein«, sagte Wickner. »Elizabeth Bradford hat Selbstmord begangen.« Er nahm sich einen alten Baseball vom Tisch. Er starrte ihn an wie eine Zigeunerin, die die Zukunft vorhersagte. Es war ein Little-League-Ball, die krakeligen Unterschriften von Zwölfjährigen krochen über die Oberfläche.


    »Neunzehnhundertdreiundsiebzig«, sagte der alte Trainer mit einem schmerzlichen Lächeln. »In dem Jahr haben wir die Landesmeisterschaften gewonnen. Verdammt gutes Team.« Er legte den Ball weg. »Ich liebe Livingston. Ich habe der Stadt mein Leben gewidmet. Aber in jedem guten Ort gibt es Bradfords. Um die Versuchung zu erhöhen, denke ich. Wie die Schlange im Garten Eden. Es fängt klein an, weißt du? Man drückt beim Falschparken ein Auge zu. Dann sieht man einen zu schnell fahren und wendet den Blick ab. Wie gesagt, es fängt klein an. Sie bieten dir kein Geld, aber sie kümmern sich hier und da um dich. Und sie fangen oben an. Wenn du einen Bradford wegen Trunkenheit am Steuer drankriegst, lässt jemand über dir das sowieso verschwinden, und du wirst inoffiziell sanktioniert. Und die anderen Cops sind genervt, weil die Bradfords allen Karten für ein Football-Spiel der New York Giants geschenkt haben. Oder sie haben einen Wochenendtrip bezahlt. So etwas. Aber eigentlich war uns allen klar, dass es falsch ist. Wir verteidigen unser Verhalten, in Wahrheit haben wir aber etwas Falsches getan.« Er zeigte auf den Haufen Fleisch auf dem Boden. »Roy auch. Mir war immer klar, dass wir eines Tages dafür bezahlen müssen. Ich wusste nur nicht, wann. Erst als du mir auf die Schulter getippt hast, ja, da wusste ich es.«


    Wickner hörte auf zu reden, lächelte. »Bin wohl etwas vom Thema abgekommen, oder?«


    Myron zuckte die Achseln. »Ich hab’s nicht eilig.«


    »Ich leider schon.« Ein weiteres Lächeln, das Myron durch Mark und Bein ging. »Ich hatte das zweite Zusammentreffen mit Anita Slaughter schon erwähnt. Es war, wie gesagt, der Tag, an dem Elizabeth Bradford Selbstmord beging. Eine Frau, die sich als Hausmädchen vorstellte, hatte um sechs Uhr morgens auf dem Revier angerufen. Bis ich dort ankam, hatte ich keine Ahnung, dass es Anita war. Roy und ich waren mitten in der Untersuchung, als der alte Herr uns in seine schicke Bibliothek gerufen hat. Hast du die mal gesehen? Die Bibliothek im Silo?«


    Myron nickte.


    »Alle drei waren dabei – der alte Herr, Arthur und Chance. Mein Gott, die hatten alle noch ihre schicken Seidenpyjamas und Bademäntel an. Der alte Herr hat uns um einen kleinen Gefallen gebeten. So hat er es genannt. Einen kleinen Gefallen. Als wollte er uns bitten, kurz ein Klavier an die Seite zu schieben. Er wollte, dass wir den Tod als Unfall aufnehmen. Damit der Ruf der Familie keinen Schaden nimmt. Der alte Bradford war nicht so dumm, uns eine finanzielle Belohnung anzubieten, aber er machte deutlich, dass wir eine gute Entschädigung bekommen würden. Roy und ich haben uns gedacht: ›Was soll’s, Unfall oder Selbstmord – wen interessiert das schon? So etwas passiert andauernd. Ist doch keine große Sache.‹«


    »Dann hast du ihnen geglaubt?«, fragte Myron.


    Die Frage riss Wickner aus seiner Benommenheit. »Was meinst du damit?«


    »Dass es ein Selbstmord war. Du hast ihnen geglaubt?«


    »Es war Selbstmord, Myron. Deine Anita Slaughter hat es bestätigt.«


    »Wie?«


    »Sie hat es gesehen.«


    »Du meinst, sie hat die Leiche gefunden.«


    »Nein, ich meine, sie hat Elizabeth Bradford springen sehen.«


    Das überraschte ihn.


    »Laut Anitas Aussage kam sie auf dem Bradford-Anwesen an, ging die Einfahrt hinauf, sah Elizabeth Bradford noch allein am Balkongeländer stehen, die dann so sprang, dass sie auf dem Kopf landete.«


    »Anita könnte zu dieser Aussage angehalten worden sein«, sagte Myron.


    Wickner schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wieso bist du dir so sicher?«


    »Weil Anita Slaughter diese Aussage gemacht hat, bevor die Bradfords mit ihr gesprochen haben – und sie hat es sowohl am Telefon als auch bei unserer ersten Befragung gesagt. Verdammt, die Bradfords lagen ja noch in ihren Betten. Als die Manipulation der Aussagen begann, änderte Anita allerdings ihre Story. Erst da behauptete sie, dass sie die Leiche bei ihrer Ankunft gefunden hätte.«


    Myron runzelte die Stirn. »Das versteh ich nicht. Warum sollte man den Zeitpunkt des Sprungs manipulieren? Was macht das für einen Unterschied?«


    »Ich vermute, dass es nachts passiert sein sollte, weil sie es dann eher als Unfall verkaufen konnten. Dass eine Frau mitten in der Nacht von einem nassen Balkon fällt, ist glaubhafter, als dass sie um sechs Uhr morgens gefallen ist.«


    Myron dachte darüber nach. Und es gefiel ihm nicht.


    »Es gab keine Kampfspuren«, fuhr Wickner fort. »Wir haben sogar eine Notiz gefunden.«


    »Was stand drauf?«


    »Es war vorwiegend Geschwafel. Ich kann mich nicht mehr richtig daran erinnern. Die Bradfords haben sie behalten. Behaupteten, es wären private Gedanken. Eine Prüfung hat ergeben, dass es wirklich ihre Handschrift war. Weiter habe ich mich nicht darum gekümmert.«


    »Im Polizeibericht hast du die Spuren eines früheren Übergriffs erwähnt.«


    Wickner nickte.


    »Also musst du misstrauisch gewesen sein.«


    »Wieso misstrauisch? Klar hab ich mich gefragt, woher das stammt. Ich habe aber keine Verbindung gesehen. Ein Hausmädchen wurde drei Wochen vor dem Selbstmord ihrer Arbeitgeberin angegriffen. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


    Myron nickte langsam. Klang eigentlich logisch. Er sah auf die Uhr hinter Wickners Kopf. Noch schätzungsweise eine Viertelstunde. Aber Win musste sehr vorsichtig sein, wenn er sich dem Haus näherte. Er würde eine Zeit brauchen, um sich einen Weg zwischen den Bewegungsmeldern hindurchzusuchen. Myron atmete tief durch. Win würde es schaffen. Tat er immer.


    »Es gibt noch mehr«, sagte Wickner.


    Myron sah ihn an und wartete.


    »Ich habe Anita noch ein letztes Mal gesehen«, sagte Wickner. »Neun Monate später. Im Holiday Inn.«


    Myron merkte, dass er die Luft anhielt. Wickner legte die Waffe auf den Schreibtisch – weit außerhalb von Myrons Reichweite – und griff nach einer Flasche Whiskey. Er trank einen Schluck und nahm die Schrotflinte wieder in die Hand.


    Er richtete sie auf Myron.


    »Du fragst dich sicher, warum ich dir das alles erzähle.« Wickner lallte jetzt leicht. Der Lauf war noch immer auf Myron gerichtet, wurde größer, ein böser großer Mund, der ihn verschlingen wollte.


    »Da liegst du nicht ganz falsch«, sagte Myron.


    Wickner lächelte. Dann atmete er tief aus, ließ den Lauf etwas sinken und sprach weiter. »Ich war in dieser Nacht nicht im Dienst. Roy auch nicht. Er hat mich zuhause angerufen und gesagt, die Bradfords hätten gefragt, ob wir ihnen einen Gefallen tun könnten. Ich habe gesagt, die Bradfords sollten sich zum Teufel scheren, schließlich wäre ich nicht ihr privater Wachdienst. Aber das war alles nur Gepolter.


    Jedenfalls hat Roy mir gesagt, ich soll eine Uniform anziehen und ins Holiday Inn kommen. Er würde mich dort erwarten. Natürlich bin ich hingegangen. Wir haben uns auf dem Parkplatz getroffen. Ich habe Roy gefragt, was los ist. Er sagte, einer von den Bradford-Jungs hätte wieder einmal Mist gebaut. Was für Mist, habe ich gefragt. Roy sagte, er würde die Einzelheiten nicht kennen, aber es gäbe Probleme mit einem Mädchen. Er wäre frech geworden, oder sie hätten zu viele Drogen genommen. Irgend so was. Vergiss nicht, dass das zwanzig Jahre her ist. Begriffe wie Date-Rape gab es damals noch nicht. Wenn eine Frau zu einem Kerl aufs Hotelzimmer gegangen ist, tja, dann hat sie bekommen, was sie wollte. Ich will das nicht verteidigen. Ich sage nur, dass das damals so gewesen ist.


    Also habe ich Roy gefragt, was wir tun sollen. Roy sagte, wir sollen nur das Stockwerk abriegeln. Weißt du, da fanden sowohl eine Hochzeit als auch eine große Tagung statt. Der Laden war rappelvoll, und das Zimmer lag mittendrin. Sie brauchten uns also, um die Leute auf Distanz zu halten, damit sie die Sache, was auch immer es war, aus der Welt schaffen konnten. Roy und ich haben uns also an beide Enden des Flurs gestellt. Ich habe mich dabei nicht wohlgefühlt, dachte aber, mir bleibt sowieso keine Wahl. Was hätte ich auch tun sollen? Sie anzeigen? Die Bradfords hatten mich schon am Haken. Die Belohnung für das Vertuschen des Selbstmords würde ans Licht kommen. Und alles andere auch. Und nicht nur über mich, sondern auch über meine Kollegen auf dem Revier. Cops reagieren seltsam auf eine Bedrohung.« Er zeigte auf den Boden. »Guck dir doch an, was Roy seinem eigenen Partner antun wollte.«


    Myron nickte.


    »Also haben wir das Stockwerk geräumt. Und dann habe ich den sogenannten Sicherheitsexperten vom alten Bradford gesehen. Unheimlicher kleiner Kerl. Hat mir ’ne Höllenangst einjagt. Sam Irgendwas.«


    »Sam Richards«, sagte Myron.


    »Ja, genau, Richards. Das ist er. Er hat mir den gleichen Rotz erzählt wie Roy vorher schon. Probleme mit einem Mädchen. Kein Grund zur Sorge. Er würde das in Ordnung bringen. Das Mädchen wäre noch ein bisschen wacklig auf den Beinen, aber sie würden sie schon wieder hinkriegen und bezahlen. Das würde sich alles klären. So läuft das bei den Reichen. Mit Geld lassen sich alle Schmutzflecken säubern. Als Erstes trägt dieser Sam also das Mädchen raus. Das hätte ich nicht sehen sollen. Ich sollte ja am Ende des Flurs bleiben. Aber ich hab trotzdem hingesehen. Sam hatte sie in eine Decke gewickelt und sie sich wie ein Feuerwehrmann über die Schulter gelegt. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich jedoch ihr Gesicht sehen. Und ich habe sofort gewusst, wer es war. Anita Slaughter. Ihre Augen waren geschlossen. Sie hing wie ein Mehlsack über seiner Schulter.«


    Wickner zog ein kariertes Taschentuch aus der Hosentasche. Er entfaltete es langsam und wischte sich die Nase, als würde er einen Kotflügel polieren. Dann legte er es wieder zusammen und steckte es zurück in die Tasche. »Mir gefiel das nicht, was ich da gesehen habe«, sagte er. »Also bin ich zu Roy rübergerannt und hab ihm gesagt, dass wir das unterbinden müssen. Roy hat gefragt, wie wir denn erklären wollen, dass wir hier sind. Hätten wir sagen sollen, dass wir den Bradfords helfen wollten, ein kleines Verbrechen zu verschleiern? Er hatte natürlich recht. Wir konnten nichts machen. Also ging ich wieder zurück an mein Ende des Flurs. Sam war mittlerweile wieder im Zimmer. Ich habe gehört, wie er Staub saugte. Er hat sich die Zeit genommen, das ganze Zimmer zu putzen. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass das keine große Sache ist. Sie war nur eine Schwarze aus Newark. Himmel, die nahmen doch alle Drogen, oder? Und sie sah umwerfend aus. Wahrscheinlich hatte sie mit einem der Bradford-Jungs gefeiert, und die Sache war außer Kontrolle geraten. Oder sie hatte eine Überdosis genommen. Vielleicht brachte Sam sie irgendwo hin, besorgte Hilfe und gab ihr Geld. Genau wie er es gesagt hatte. Also habe ich beobachtet, wie Sam fertig geputzt hat. Ich habe gesehen, wie er ins Auto stieg. Und ich habe ihn mit Chance Bradford wegfahren sehen.«


    »Chance?«, fragte Myron. »Chance Bradford war da?«


    »Ja. Chance war der Junge mit dem Problem.« Wickner lehnte sich zurück. Er starrte aufs Gewehr. »Und das ist das Ende der Geschichte, Myron.«


    »Moment noch. Anita Slaughter war mit ihrer Tochter im Hotel. Hast du ihre Tochter gesehen?«


    »Nein.«


    »Hast du irgendeine Idee, wo Brenda sein könnte?«


    »Wahrscheinlich hat sie sich auch irgendwie mit den Bradfords eingelassen. So wie ihre Mutter.«


    »Hilf mir, sie zu retten, Eli.«


    Wickner schüttelte den Kopf. »Ich bin müde, Myron. Und ich habe nichts mehr zu sagen.«


    Eli Wickner hob die Schrotflinte.


    »Es wird rauskommen«, sagte Myron. »Auch wenn du mich umbringst, kannst du das nicht alles untern Teppich kehren.«


    Wickner nickte. »Ich weiß.« Er senkte die Waffe nicht.


    »Mein Handy ist eingeschaltet«, sagte Myron schnell. »Mein Freund hat jedes Wort gehört. Auch wenn du mich umbringst …«


    »Auch das weiß ich, Myron.« Eine Träne lief aus Elis Auge. Er warf Myron einen kleinen Schlüssel zu. Für die Handschellen. »Sag allen, dass es mir leidtut.«


    Dann drehte er die Schrotflinte um und hielt sich den Lauf in den Mund.


    Myron versuchte aufzuspringen, aber die Handschellen hielten ihn zurück. Er schrie: »Nein!« Aber sein Schrei wurde vom Knall des Gewehrs übertönt. Fledermäuse kreischten und flogen davon. Dann war alles wieder still.
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    Ein paar Minuten später kam Win an. Er sah auf die beiden Leichen herab und sagte: »Sauber.«


    Myron schwieg.


    »Hast du irgendetwas angefasst?«


    »Ich hab schon alles abgewischt«, sagte Myron.


    »Eine Bitte«, sagte Win.


    Myron sah ihn an.


    »Wenn nächstes Mal unter ähnlichen Umständen ein Schuss fällt, sag sofort etwas. Gut wäre zum Beispiel: ›Ich bin nicht tot.‹«


    »Nächstes Mal«, sagte Myron.


    Sie verließen die Hütte. Sie fuhren zum nächsten 24-Stunden-Supermarkt. Myron parkte den Taurus und stieg zu Win in den Jaguar.


    »Wohin?«, fragte Win.


    »Hast du gehört, was Wickner gesagt hat?«


    »Ja.«


    »Was hältst du davon?«


    »Ich überlege noch«, sagte Win. »Offensichtlich finden wir die Antwort jedoch auf der Bradford-Farm.«


    »Und Brenda höchstwahrscheinlich auch.«


    Win nickte. »Wenn sie noch lebt.«


    »Also fahren wir dahin.«


    »Um die holde Jungfrau aus dem Verlies zu retten?«


    »Falls sie da sein sollte. Und das ist ein sehr großes Falls. Und wir können da nicht mit gezückten Waffen reingehen. Irgendjemand könnte in Panik geraten und sie umbringen.« Myron griff nach seinem Handy. »Arthur Bradford wollte ein Update. Ich denke, er bekommt es. Jetzt. Persönlich.«


    »Gut möglich, dass sie versuchen, dich umzubringen.«


    »Da kommst du ins Spiel«, sagte Myron.


    Win lächelte. »Entzückend.« Sein Wort der Woche.


    Sie bogen auf die Route 80 und fuhren los.


    »Lass mich ein paar Gedanken an dir erproben«, sagte Myron.


    Win nickte. Er kannte das Spielchen.


    »Folgendes wissen wir«, sagte Myron. »Anita Slaughter wird übel zugerichtet. Drei Wochen später wird sie Zeugin von Elizabeth Bradfords Selbstmord. Neun Monate vergehen. Dann verlässt sie Horace. Sie räumt das Bankkonto leer, schnappt sich ihre Tochter und versteckt sich im Holiday Inn. Ab da wird es dann etwas undurchsichtig. Wir wissen, dass Chance Bradford und Sam vor Ort sind. Wir wissen, dass sie die verletzte Anita aus dem Gebäude schleppen. Wir wissen auch, dass Anita vorher noch Horace angerufen und ihm gesagt hat, er solle Brenda dort …«


    Myron brach ab und sah Win an. »Um welche Uhrzeit ist das wohl gewesen?«


    »Wie bitte?«


    »Anita hat Horace angerufen, damit er Brenda abholt. Das muss sie doch getan haben, bevor Sam aufgetaucht ist, richtig?«


    »Ja.«


    »Aber die Sache ist die. Horace hat Mabel erzählt, dass Anita ihn angerufen hat. Aber vielleicht hat Horace gelogen. Ich meine, warum hätte Anita Horace anrufen sollen? Das ergibt doch keinen Sinn. Sie hat den Mann verlassen. Sie hat sein Konto geplündert. Wieso sollte sie in dieser Situation Horace anrufen und ihm ihren Aufenthaltsort verraten? Sie hätte zum Beispiel Mabel anrufen können, aber doch nicht Horace.«


    Win nickte. »Fahr fort.«


    »Angenommen … angenommen, wir sehen das alles komplett falsch. Vergiss die Bradfords mal einen Moment. Sieh es mal von Horace’ Standpunkt. Er kommt nach Hause. Er findet die Nachricht. Vielleicht merkt er auch, dass sein Geld weg ist. Er wird wütend. Angenommen, Horace hätte Anita im Holiday Inn aufgespürt. Angenommen, er wäre hingefahren, um sich sein Geld und sein Kind zurückzuholen.«


    »Mit Gewalt«, fügte Win hinzu.


    »Ja.«


    »Dann hat er Anita umgebracht?«


    »Nicht unbedingt umgebracht. Aber vielleicht hat er sie böse zusammengeschlagen. Vielleicht hat er sie sogar halbtot liegen lassen. Wie auch immer, er hat sich Brenda und das Geld zurückgeholt. Dann ruft er seine Schwester an. Er erzählt ihr, Anita hätte ihn gebeten, Brenda abzuholen.«


    Win runzelte die Stirn. »Und was dann? Anita hält sich zwanzig Jahre vor Horace versteckt – lässt ihn sogar ihre Tochter großziehen –, weil sie Angst vor ihm hat?«


    Auch Myron gefiel das nicht. »Möglich«, sagte er.


    »Wenn ich deiner Logik folge, ist Anita zwanzig Jahre später klar geworden, dass Horace sie sucht. Also wäre sie seine Mörderin? Ein letzter Showdown? Aber wer hat sich dann Brenda geschnappt? Und warum? Oder steckt Brenda mit ihrer Mutter unter einer Decke? Und selbst, wenn wir die Bradfords für diese Hypothese aus dem Spiel lassen, wie passen sie dann in die Geschichte? Warum waren sie so besorgt, dass sie Horace Slaughters Verbrechen vertuscht haben? Und vor allem: Warum war Chance Bradford in jener Nacht im Hotel?«


    »Die Story hat noch ein paar Löcher«, gab Myron zu.


    »Sie hat Abgründe von gigantischen Ausmaßen«, korrigierte Win.


    »Es gibt noch etwas, das ich nicht verstehe. Wenn die Bradfords die ganze Zeit über Mabels Telefon abgehört haben, hätten sie da nicht Anitas Anrufe zurückverfolgen können?«


    Darüber dachte Win einen Moment lang nach. »Vielleicht«, sagte er dann, »haben sie das ja.«


    Schweigen. Myron schaltete das Radio an. Das Spiel war in der zweiten Halbzeit. Die New York Dolphins gingen unter. Die Kommentatoren spekulierten über Brenda Slaughters Aufenthaltsort. Myron stellte den Ton leiser.


    »Wir übersehen immer noch irgendetwas«, sagte Myron.


    »Ja, aber wir sind nahe dran.«


    »Also probieren wir es trotzdem bei den Bradfords.«


    Win nickte. »Mach das Handschuhfach auf. Bewaffne dich wie ein paranoider Despot. Die Sache könnte hässlich werden.«


    Myron widersprach nicht. Er wählte Arthurs Privatnummer. Arthur meldete sich beim ersten Klingeln. »Haben Sie Brenda gefunden?«, fragte Arthur.


    »Ich bin auf dem Weg zu Ihnen«, sagte Myron.


    »Dann haben Sie sie gefunden?«


    »Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sagte Myron. »Sagen Sie den Wachleuten am Tor Bescheid.«


    Myron legte auf. »Merkwürdig«, sagte er zu Win.


    Und dann hatte er es. Nicht allmählich. Sondern auf einen Schlag. Eine gewaltige Lawine stürzte über ihm zusammen. Myron tippte eine weitere Nummer in sein Handy.


    »Norm Zuckerman, bitte. Ja, ich weiß, dass er das Spiel guckt. Sagen Sie ihm, es ist Myron Bolitar. Sagen Sie ihm, es ist dringend. Und sagen Sie ihm, dass ich auch McLaughlin und Tiles sprechen will.«
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    Der Wachmann an der Bradford Farm leuchtete mit einer Taschenlampe in das Auto. »Mr Bolitar?«


    »Ja«, sagte Myron.


    Das Tor fuhr hoch. »Fahren Sie bitte zum Hauptgebäude.«


    Myron fuhr langsam hinein. Und wie geplant wurde er in der nächsten Kurve noch langsamer. Stille. Dann ertönte Wins Stimme im Handy: »Ich bin raus.«


    Raus aus dem Kofferraum. So leise, dass nicht einmal Myron ihn gehört hatte.


    »Ich schalte auf stumm«, sagte Win. »Lass mich immer wissen, wo du gerade bist.«


    Der Plan war einfach: Win würde das Grundstück nach Brenda durchkämmen, während Myron versuchte, sich nicht umbringen zu lassen.


    Er fuhr die Einfahrt weiter hinauf, beide Hände am Lenkrad. Einerseits wollte er es hinauszögern, andererseits, und dieses Gefühl überwog, wollte er sofort auf Arthur Bradford losgehen. Er kannte jetzt die Wahrheit. Zumindest teilweise. Jedenfalls genug, um Brenda zu retten.


    Vielleicht.


    Das Gelände war in schwarze Seide gehüllt, die Tiere verhielten sich ruhig. Über ihm tauchte das Herrenhaus auf, es schien zu schweben und kaum Verbindungen zur darunterliegenden Welt zu haben. Myron parkte und stieg aus. Bevor er die Tür erreicht hatte, war Mattius der Butler da. Es war zehn Uhr abends, trotzdem stand Mattius noch in vollständiger Butler-Montur und perfekter Haltung in der Tür. Er sagte kein Wort und wartete mit beinahe unmenschlicher Geduld.


    Als Myron bei ihm war, sagte Mattius: »Mr Bradford erwartet Sie in der Bibliothek.«


    Myron nickte. Und in diesem Moment schlug ihm jemand auf den Kopf. Es knallte, dann durchströmte ihn eine dicke, dunkle Taubheit. Sein Schädel klingelte. Noch immer taumelnd spürte Myron, wie ihn ein Schläger hinten knapp über den Knien traf. Seine Beine knickten ein, und er ging zu Boden.


    »Win«, brachte er noch hervor.


    Er bekam einen kräftigen Tritt zwischen die Schulterblätter und fiel nach vorn. Sein Gesicht schlug auf den Boden, und die Luft entwich aus seiner Lunge. Hände betatschten ihn, nahmen ihm die Waffen ab.


    »Win«, sagte er noch einmal.


    »Netter Versuch.« Sam stand neben ihm. Er hielt Myrons Handy hoch. »Aber ich habe aufgelegt, Sie Oberspion.«


    Zwei weitere Männer packten Myron unter den Achseln und schleppten ihn ins Foyer und den Flur hinunter. Myron versuchte, den Nebel vor seinen Augen durch Blinzeln zu verscheuchen. Sein ganzer Körper fühlte sich an wie ein Daumen, auf den man mit einem Hammer geschlagen hatte. Sam ging voraus. Er öffnete eine Tür, die beiden Männer warfen ihn wie einen Sack Mehl hinein. Er fiel ein paar Treppenstufen hinunter, konnte den Sturz aber abfangen, bevor er unten ankam.


    Sam trat ein. Die Tür wurde hinter ihm geschlossen.


    »Also los«, sagte Sam. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Es gelang Myron, sich aufzusetzen. Ein Keller, realisierte Myron. Er saß auf einer Kellertreppe.


    Sam kam auf ihn zu. Er reichte ihm eine Hand. Myron nahm sie und zog sich auf die Füße. Die beiden Männer gingen die restlichen Stufen hinunter.


    »Dieser Teil des Kellers ist fensterlos und aus Zement«, sagte Sam, als machte er eine Führung durchs Haus. »Der einzige Ein- und Ausgang ist also diese Tür. Haben Sie verstanden?«


    Myron nickte.


    »Ich habe zwei Männer oben an der Treppe. Sie verteilen sich jetzt. Und das sind Profis, nicht wie Mario, dieser kleine Scheißer. Es kommt also niemand durch diese Tür. Verstanden?«


    Noch ein Nicken.


    Sam zog eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie sich zwischen die Lippen. »Ist nicht lange her, dass wir Ihren Kumpel aus dem Kofferraum haben hüpfen sehen. Draußen sind zwei Scharfschützen der Marines versteckt. Golfkriegsveteranen. Wenn Ihr Freund irgendwo in die Nähe des Hauses kommt, ist er erledigt. Sämtliche Fenster sind alarmgesichert. Die Bewegungsmelder sind angeschaltet. Ich stehe mit meinen vier Männern auf vier unterschiedlichen Frequenzen in Funkkontakt.« Er zeigte Myron eine Art Walkie-Talkie mit Digitalanzeige.


    »Unterschiedliche Frequenzen«, wiederholte Myron. »Wow.«


    »Ich erzähle das nicht, weil ich Eindruck schinden will, sondern um Ihnen klarzumachen, wie dumm es wäre, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Haben Sie das verstanden?«


    Ein weiteres Nicken.


    Sie waren jetzt in einem Weinkeller. Es roch kräftig und intensiv nach Eichenholz wie, tja, ein perfekt ausgereifter Chardonnay. Arthur war da. Sein Gesicht sah aus wie ein Totenschädel, die Haut spannte über den Wangenknochen. Chance war auch da. Er nippte an einem Rotwein, begutachtete die Farbe, gab sich große Mühe, zwanglos zu wirken.


    Myron sah sich im Weinkeller um. Jede Menge Flaschen in rautenförmigen Regalfächern, alle leicht nach vorne geneigt, damit die Korken gut durchfeuchtet blieben. Ein riesiges Thermometer. Ein paar Holzfässer, die meisten waren allerdings nur Deko. Es gab keine Fenster. Keine Türen. Es war kein zweiter Eingang zu sehen. Mitten im Raum stand ein riesiger Mahagonitisch.


    Der Tisch war leer bis auf eine glänzende Rosenschere.


    Myron sah Sam wieder an. Sam lächelte, er hatte eine Pistole auf Myron gerichtet.


    »Sie dürfen mich als eingeschüchtert betrachten«, sagte Myron.


    Sam zuckte die Achseln.


    »Wo ist Brenda?«, wollte Arthur wissen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Myron.


    »Und Anita? Wo ist sie?«


    »Warum fragen Sie nicht Chance?«, sagte Myron.


    »Was?«


    Chance setzte sich auf. »Er ist verrückt.«


    Arthur stellte sich hin. »Sie werden diesen Raum nicht verlassen, bis ich davon überzeugt bin, dass Sie mir nichts verheimlichen.«


    »Gut«, sagte Myron. »Dann lassen Sie uns direkt auf den Punkt kommen, Arthur. Wissen Sie, ich habe mich die ganze Zeit ziemlich dämlich angestellt. Ich meine, die Hinweise waren alle vorhanden. Die alten Telefon-Abhöranlagen. Ihr großes Interesse an der ganzen Sache. Dass Anita übel zugerichtet worden war. Die Durchsuchung von Horace’ Wohnung, bei der nur Anitas Briefe entwendet wurden. Die rätselhaften Anrufe, in denen Brenda aufgefordert wurde, sich bei ihrer Mutter zu melden. Sam, der diesen Jugendlichen die Achillessehnen durchgeschnitten hat. Die Stipendien. Aber wissen Sie, wie ich letztendlich darauf gekommen bin?«


    Chance wollte etwas sagen, aber Arthur brachte ihn mit einer kurzen Geste zum Schweigen. Dann klopfte er sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Was war es?«, fragte er.


    »Der Zeitpunkt von Elizabeths Selbstmord«, sagte Myron.


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Der Zeitpunkt des Selbstmords«, wiederholte Myron, »und, was noch wichtiger ist, der Versuch Ihrer Familie, ihn zu manipulieren. Warum hätte Elizabeth sich morgens um sechs umbringen sollen – genau zu dem Zeitpunkt, als Anita zur Arbeit kam? Zufall? Möglich. Aber warum haben Sie sich dann alle sehr bemüht, diesen Zeitpunkt zu ändern? Eigentlich war es doch völlig egal, ob Elizabeth morgens um sechs verunglückt war oder um Mitternacht. Warum hätten Sie das ändern sollen?«


    Arthur blieb kerzengerade stehen. »Sagen Sie es mir.«


    »Weil der Zeitpunkt kein Zufall war«, sagte Myron. »Es gab einen Grund dafür, wann und wie Ihre Frau Selbstmord begangen hat. Anita Slaughter sollte sie springen sehen.«


    Chance stieß einen abfälligen Laut aus. »Das ist lächerlich.«


    »Elizabeth litt an einer Depression«, fuhr Myron fort und sah Arthur direkt ins Gesicht. »Daran habe ich nicht die geringsten Zweifel. Ich bezweifle auch nicht, dass Sie sie einmal geliebt haben. Aber das war lange her. Sie sagten, sie wäre seit Jahren nicht mehr sie selbst gewesen. Auch das bezweifle ich nicht. Doch drei Wochen vor dem Selbstmord Ihrer Frau wurde Anita angegriffen. Zuerst dachte ich, es wäre einer von Ihnen gewesen. Dann hatte ich Horace in Verdacht. Die auffälligsten Verletzungen waren allerdings Kratzer. Tiefe Kratzer. Wie von einer Katze, sagte Wickner.« Myron sah Arthur an. Arthur schien vor seinen Augen zusammenzuschrumpfen, seine eigenen Erinnerungen schienen ihm seine Lebenskraft auszusaugen.


    »Ihre Frau hat Anita attackiert«, sagte Myron. »Erst hat sie Anita übel zugerichtet, und dann, drei Wochen später – ihre Depression hielt immer noch an –, hat sie in ihrer Gegenwart Selbstmord begangen, weil Anita eine Affäre mit ihrem Mann hatte. Der letzte, mentale Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte, war gebrochen. Stimmt’s, Arthur? Also, wie ist es abgelaufen? Hat Elizabeth euch beide gewissermaßen auf frischer Tat ertappt? Wirkte sie so weggetreten, dass Sie nachlässig geworden sind?«


    Arthur räusperte sich. »Ja, es hat sich tatsächlich fast genau so abgespielt. Aber was soll das alles? Was hat das mit der Gegenwart zu tun?«


    »Ihre Affäre mit Anita? Wie lange hat sie gedauert?«


    »Ich wüsste nicht, weshalb das von Bedeutung sein sollte.«


    Myron sah ihn an. »Sie sind ein bösartiger Mann«, sagte er. »Sie wurden von einem bösartigen Mann erzogen, und Sie haben viel von ihm in sich. Sie haben großes Leid verursacht. Sie haben sogar Menschen umbringen lassen. Aber das war nicht nur eine Affäre, richtig? Sie haben sie geliebt, stimmt’s, Arthur?«


    Er sagte nichts. Aber hinter der Fassade bröckelte es.


    »Ich weiß nicht, wie es passiert ist«, fuhr Myron fort. »Vielleicht wollte Anita Horace verlassen. Oder Sie haben sie dazu ermutigt. Das spielt keine Rolle. Anita beschloss, ihn zu verlassen und neu anzufangen. Erzählen Sie mir, was Sie geplant hatten, Arthur. Wollten Sie sie in einem Apartment unterbringen? Ihr ein Haus außerhalb der Stadt kaufen? Ein Bradford hätte natürlich niemals ein schwarzes Hausmädchen aus Newark geheiratet.«


    Arthur stieß ein Geräusch aus, das halb spöttisch, halb wie ein Stöhnen klang. »Natürlich nicht«, sagte er.


    »Und was ist dann passiert?«


    Sam blieb ein paar Schritte zurück, sein Blick wanderte zwischen der Kellertür und Myron hin und her. Gelegentlich flüsterte er etwas in sein Walkie-Talkie. Chance saß wie versteinert da, er wirkte nervös, aber nicht ernsthaft beunruhigt. Nervös war er wegen all der Geschichten, die hier enthüllt wurden, und es beunruhigte ihn nicht ernsthaft, weil er glaubte, dass sie diesen Keller niemals verlassen würden. Vielleicht hatte er recht.


    »Anita war meine letzte Hoffnung«, sagte Arthur. Er tippte mit zwei Fingern auf seine Lippen und rang sich ein Lächeln ab. »Schon seltsam, finden Sie nicht? Wenn man aus einem sozial schwachen Elternhaus kommt, kann man die Umwelt für seine Sünden verantwortlich machen. Aber was ist, wenn man aus einer Familie stammt, in der alles möglich ist? Was ist mit denen, die dazu erzogen wurden, andere zu dominieren, sich zu nehmen, was sie wollen? Was ist mit den Menschen, denen eingetrichtert wurde, dass sie etwas Besonderes sind und andere Menschen nur als Dekoration dienen? Was ist mit diesen Kindern?«


    Myron nickte. »Wenn ich das nächste Mal alleine bin, werde ich sie beweinen.«


    Arthur kicherte. »Schon in Ordnung«, sagte er. »Aber Sie liegen falsch. Ich war derjenige, der abhauen wollte. Nicht Anita. Ja, ich habe sie geliebt. Wenn ich mit ihr zusammen war, hat jeder Teil von mir jubiliert. Anders kann ich das nicht beschreiben.«


    Das brauchte er auch nicht. Myron dachte an Brenda – und verstand ihn.


    »Ich wollte die Bradford Farm verlassen«, fuhr er fort. »Anita und ich wollten zusammen durchbrennen. Einen Neuanfang wagen. Diesem Gefängnis entfliehen.« Wieder lächelte er. »Naiv, finden Sie nicht?«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Myron.


    »Anita hat es sich anders überlegt.«


    »Warum?«


    »Es gab einen anderen.«


    »Wen?«


    »Das weiß ich nicht. Wir wollten uns morgens treffen, aber Anita ist nicht gekommen. Ich habe gedacht, dass ihr Mann ihr womöglich etwas angetan hätte. Ich habe ihn im Auge behalten. Und dann schickte sie mir eine Nachricht. Sie sagte, sie wollte neu anfangen. Ohne mich. Und sie hat den Ring zurückgeschickt.«


    »Welchen Ring?«


    »Den ich ihr geschenkt hatte. Einen inoffiziellen Verlobungsring.«


    Myron sah Chance an. Chance sagte nichts. Myron sah ihn noch ein paar Sekunden länger an. Dann wandte er sich wieder an Arthur.


    »Aber Sie haben nicht aufgegeben, oder?«


    »Nein.«


    »Sie haben sie gesucht. Die Abhöranlagen in den Telefonen. Jahrelang haben Sie die Telefone abgehört. Sie dachten, irgendwann würde Anita ihre Familie anrufen. Und wenn das geschah, wollten Sie den Anruf zurückverfolgen können.«


    »Ja.«


    Myron schluckte und hoffte, dass seine Stimme sich nicht überschlug. »Und dann hätten wir noch die Mikrofone in Brendas Zimmer«, sagte er. »Die Stipendien. Und die durchtrennten Achillessehnen.«


    Schweigen.


    Myron traten Tränen in die Augen. Arthur auch. Beide Männer wussten, was jetzt kam. Myron machte weiter, versuchte, in einem ruhigen und sachlichen Tonfall fortzufahren.


    »Die Abhöranlagen haben Sie anbringen lassen, damit Sie Brenda im Auge behalten konnten. Die Stipendien wurden von jemandem mit einer Menge Geld und finanzieller Expertise ins Leben gerufen. Selbst wenn Anita zu Geld gekommen wäre, hätte sie nicht gewusst, wie man es unauffällig über die Cayman Islands jemandem zukommen lässt. Sie hingegen konnten das. Und schließlich die Achillessehnen. Brenda dachte, ihr Vater hätte es getan. Sie dachte, ihr Vater wäre überfürsorglich. Und damit hatte sie recht.« Mehr Schweigen.


    »Ich habe gerade mit Norm Zuckerman telefoniert und mir aus den medizinischen Daten der Mannschaft Brendas Blutgruppe geben lassen. Und die Polizei hatte Horace’ Blutgruppe aus dem Obduktionsbericht. Die beiden waren nicht verwandt, Arthur.« Myron dachte an Brendas helle kaffeebraune Haut im Gegensatz zu dem viel dunkleren Hautton ihrer Eltern. »Deshalb interessieren Sie sich so für Brenda. Deshalb waren Sie sofort bereit zu helfen, damit sie nicht ins Gefängnis kommt. Deshalb sind Sie auch so besorgt um sie. Brenda Slaughter ist Ihre Tochter.«


    Arthur Bradford liefen Tränen über Gesicht. Er tat nichts, um sie zu stoppen.


    Myron fuhr fort. »Horace hat das nie erfahren, oder?«


    Arthur schüttelte den Kopf. »Anita ist am Anfang unserer Beziehung schwanger geworden. Und Brenda war dunkel genug, sodass es nicht auffiel. Anita bestand drauf, das alles geheim zu halten. Unser Kind sollte nicht stigmatisiert werden. Und es sollte auch nicht … unsere Tochter sollte nicht in diesem Haus aufwachsen. Das verstand ich.«


    »Und was war mit Horace? Warum hat er Sie zwanzig Jahre später angerufen?«


    »Das lag an den Aches, die Davison helfen wollten. Irgendwie haben sie von den Stipendien erfahren. Vermutlich von einem der Anwälte. Sie wollten mir beim Rennen um den Gouverneursposten Steine in den Weg legen. Also haben sie es Slaughter erzählt. Sie glaubten, er wäre gierig und würde der Spur des Geldes folgen.«


    »Aber das Geld war ihm egal«, sagte Myron. »Er hat Anita gesucht.«


    »Ja. Er hat mich immer wieder angerufen. Er ist in mein Wahlkampfbüro gekommen. Er hat nicht lockergelassen. Also habe ich Sam den Auftrag gegeben, ihn abzuschrecken.«


    Das Blut im Spind. »Er wurde verprügelt?«


    Arthur nickte. »Aber nicht schlimm. Ich wollte ihn abschrecken, nicht verletzen. Ich musste Anita damals versprechen, ihm niemals wehzutun. Ich habe versucht, dieses Versprechen, so gut es ging, zu halten.«


    »Sam sollte ihn im Auge behalten?«


    »Ja. Um sicherzugehen, dass er keinen Ärger macht. Und vielleicht auch … ich weiß nicht, vielleicht hatte ich auch die Hoffnung, dass er Anita findet.«


    »Aber er ist untergetaucht.«


    »Ja.«


    Das klang logisch, dachte Myron. Horace hatte sich eine blutige Nase geholt. Danach war er ins nahegelegene St. Barnabas Hospital gegangen und hatte sich gewaschen. Sam hatte ihm zwar Angst eingejagt, aber nur so viel, dass er glaubte, sich verstecken zu müssen. Also räumte er sein Bankkonto leer und tauchte unter. Sam und Mario suchten ihn. Sie beschatteten Brenda. Sie statteten Mabel Edwards einen Besuch ab und drohten ihr. Sie prüften die Wanze an ihrem Telefon. Und irgendwann rief Horace bei ihr an.


    Und dann?


    »Sie haben Horace umgebracht.«


    »Nein. Wir haben ihn nicht gefunden.«


    Ein Loch, dachte Myron. Die Story hatte immer noch Löcher, die er bisher nicht stopfen konnte. »Aber Ihre Leute haben diese rätselhaften Anrufe bei Brenda gemacht.«


    »Nur um festzustellen, ob sie wusste, wo Anita war. Die anderen Anrufe – die Drohanrufe – kamen von den Aches. Sie haben Horace gesucht, weil sie ihren Vertragsabschluss noch vor dem Eröffnungsspiel haben wollten.«


    Myron nickte. Auch das ergab Sinn. Er drehte sich um und sah Chance an. Chance erwiderte seinen Blick und hielt Augenkontakt. Er lächelte schwach.


    »Sagen Sie es ihm, Chance?«


    Chance stand auf und stellte sich direkt vor Myron, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Sie sind ein toter Mann«, sagte er mit einem beinahe anzüglichen Grinsen. »Sie haben sich hier nur Ihr eigenes Grab geschaufelt.«


    »Sagen Sie es ihm, Chance?«


    »Nein, Myron.« Er zeigte auf die Rosenschere und beugte sich weiter vor. »Ich werde zusehen, wie Sie leiden und sterben.« Myron holte kurz aus und verpasste Chance einen Kopfstoß auf die Nase. Er bremste erst im letzten Moment ab. Wenn man einen Kopfstoß voll durchzog, konnte man einen Menschen umbringen. Ein Kopf ist sowohl schwer als auch hart, das getroffene Gesicht weder das eine noch das andere. Man stelle sich eine Abrissbirne vor, die ein Vogelnest trifft.


    Trotzdem war der Schlag effektiv. Chance’ Nase machte so etwas wie einen Spagat. Myron spürte etwas Warmes und Klebriges in seinen Haaren. Chance fiel nach hinten. Aus seiner Nase schoss Blut. Der Schock sprach aus seinen weit aufgerissenen Augen. Niemand kam ihm zu Hilfe. Sam schien sogar zu lächeln.


    Myron wandte sich an Arthur. »Chance wusste doch sicher von Ihrer Affäre?«


    »Ja, natürlich.«


    »Auch von Ihren Plänen, mit Anita durchzubrennen?«


    Dieses Mal dauerte es einen Moment, bis er eine Antwort bekam. »Ja. Aber was hat das damit zu tun?«


    »Chance hat Sie seit mehr als zwanzig Jahren belogen. Und Sam auch.«


    »Was?«


    »Ich habe gerade mit Detective Wickner gesprochen. Er ist an jenem Abend auch dort gewesen. Ich weiß nicht ganz genau, was passiert ist. Er wusste es auch nicht. Auf jeden Fall hat er aber gesehen, wie Sam Anita aus dem Holiday Inn getragen hat. Und dass Chance im Auto saß.«


    Arthur sah seinen Bruder an. »Chance?«


    »Er lügt.«


    Arthur zog eine Pistole und richtete sie auf seinen Bruder. »Erzähl.«


    Chance versuchte immer noch, den Blutfluss in seinem Gesicht zu stillen. »Wem glaubst du? Mir oder …«


    Arthur drückte ab. Die Kugel traf Chance’ Knie, zertrümmerte das Gelenk. Blut spritzte. Chance heulte vor Schmerzen. Arthur richtete die Waffe auf das andere Knie.


    »Erzähl«, wiederholte er.


    »Du warst verrückt!«, schrie Chance. Dann biss er die Zähne zusammen. Seine Augen wurden schmal, aber seltsam klar, als hätte der Schmerz den Nebel weggewischt. »Hast du wirklich geglaubt, Vater hätte dich einfach abhauen lassen? Du warst drauf und dran, alles kaputtzumachen. Ich habe versucht, dir das klarzumachen. Ich habe mich mit dir unterhalten. Von Bruder zu Bruder. Aber du wolltest es nicht hören. Also bin ich zu Anita gegangen. Um mit ihr zu reden. Sie sollte einsehen, wie zerstörerisch diese Idee war. Ich wollte ihr nichts tun. Ich wollte nur helfen.«


    Chance’ Gesicht war eine blutige Masse, trotzdem bot Arthurs einen weitaus erschreckenderen Anblick. Noch immer flossen Tränen seine Wangen hinunter. Aber er weinte nicht. Seine Haut war weißgrau, seine Züge verzerrt wie eine Totenmaske. Hinter seinen Augen hatte seine Wut einen Kurzschluss erzeugt. »Was ist passiert?«


    »Ich stand vor ihrem Zimmer. Die Tür war aber nur angelehnt. Ich schwöre dir, dass Anita schon bei meiner Ankunft so zugerichtet war. Ich schwöre es, Arthur. Ich habe sie nicht angerührt. Zuerst dachte ich, du hättest es getan. Dass ihr beiden euch gestritten hättet. Mir war aber sofort klar, dass das nicht an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Es wäre eine Katastrophe gewesen. Es gab zu viele Fragen, zu viele Unklarheiten. Also habe ich Vater angerufen. Er hat alles Weitere arrangiert. Sam ist vorbeigekommen. Er hat aufgeräumt. Wir haben ihr den Ring abgenommen und diese Nachricht gefälscht. Damit du sie nicht suchst.«


    »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Myron.


    Chance sah ihn verwirrt an. »Wovon zum Teufel reden Sie?«


    »Haben Sie sie zu einem Arzt gebracht? Haben Sie ihr Geld gegeben? Haben Sie …«


    »Anita war tot«, sagte Chance.


    Schweigen.


    Arthur stieß einen markerschütternden, primitiven Klagelaut aus und sank zu Boden.


    »Sie war schon tot, als ich dort ankam, Arthur. Ich schwöre es.«


    Myron spürte, wie sein Herz in tiefen Schlamm versank. Er versuchte, etwas zu sagen, bekam aber kein Wort heraus. Er sah Sam an. Der nickte. Arthur sah ihm in die Augen. »Ihre Leiche?«, stieß er hervor.


    »Wenn ich etwas entsorge«, sagte Sam, »ist es ein für alle Mal verschwunden.«


    Tot. Anita Slaughter war tot. Myron versuchte, es zu begreifen. All die Jahre hatte Brenda sich ohne Grund unwürdig gefühlt.


    »Und wo ist Brenda?«, fragte Myron.


    Der Adrenalinschub ließ nach, trotzdem gelang es Chance, den Kopf zu schütteln. »Weiß ich nicht.«


    Myron sah Sam an. Der zuckte die Achseln.


    Arthur setzte sich auf. Er legte die Arme um seine Beine und senkte den Kopf. Er fing an zu weinen.


    »Mein Knie«, sagte Chance. »Ich brauche einen Arzt.«


    Arthur rührte sich nicht.


    »Außerdem müssen wir ihn umbringen«, sagte Chance mit zusammengebissenen Zähnen. »Er weiß zu viel, Arthur. Ich weiß, dass du todunglücklich bist, aber er darf nicht alles kaputtmachen.« Sam unterstützte das mit einem Nicken. »Er hat recht, Mr Bradford.«


    Myron sagte: »Arthur.«


    Arthur sah auf.


    »Ich bin die größte Hoffnung für Ihre Tochter.«


    »Das sehe ich anders«, sagte Sam. Er hatte die Pistole auf Myron gerichtet. »Chance hat recht, Mr Bradford. Es ist zu riskant. Wir haben gerade zugegeben, einen Mord vertuscht zu haben. Er muss sterben.«


    Plötzlich quäkte Sams Walkie-Talkie. Dann hörte man eine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher: »An deiner Stelle würde ich das lassen.«


    Win.


    Sam sah das Walkie-Talkie stirnrunzelnd an. Er drehte einen Knopf, wechselte die Frequenz. Das rote digitale Display änderte die Zahlen. Dann drückte er auf den Sprechen-Knopf. »Jemand ist bei Forster«, sagte Sam. »Geh rüber und erledige das.«


    Die Antwort kam in Wins bestem Star-Trek-Scotty-Tonfall: »Ein Störfeld. Ich kann die Verbindung nicht halten. Ich verliere sie.«


    Sam blieb ruhig. »Wie viele Funken hast du, Kumpel?«


    »Jetzt erhalten Sie alle vier zusammen in einer exklusiven Sammelbox.«


    Sam pfiff anerkennend. »Schön«, sagte er. »Also haben wir ein Patt. Lass uns drüber reden.«


    »Nein.« Das war nicht Win, sondern Arthur Bradford. Er schoss zweimal. Beide Kugeln trafen Sam in die Brust. Sam sank zu Boden, zuckte kurz und blieb dann still liegen.


    Arthur sah Myron an. »Finden Sie meine Tochter«, sagte er. »Bitte.«
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    Win und Myron eilten zurück zum Jaguar. Win fuhr. Myron erkundigte sich nicht nach dem Schicksal der ehemaligen Besitzer der vier Walkie-Talkies. Es interessierte ihn nicht sonderlich.


    »Ich habe das ganze Grundstück abgesucht«, sagte Win. »Hier ist sie nicht.«


    Myron saß auf dem Beifahrersitz und überlegte. Er erinnerte sich daran, wie er Detective Wickner auf dem Little-League-Platz gesagt hatte, dass er nicht aufhören würde herumzuschnüffeln. Und er erinnerte sich an Wickners Antwort: »Dann werden noch mehr Menschen sterben.«


    »Du hattest recht«, sagte Myron.


    Win fuhr weiter.


    »Ich habe das Ziel aus den Augen verloren. Ich habe zu viel Druck gemacht.«


    Win sagte nichts.


    Beim ersten Klingeln griff Myron nach seinem Handy. Dann fiel ihm wieder ein, dass Sam es ihm auf dem Anwesen abgenommen hatte. Es war Wins Autotelefon. Win ging ran. Er sagte: »Hallo.« Er lauschte eine ganze Minute, ohne zu nicken, etwas zu sagen oder irgendeinen anderen Laut von sich zu geben. Dann sagte er: »Danke« und legte auf. Er bremste, fuhr an den Straßenrand und hielt an. Er stellte den Schalthebel auf Parken und machte den Motor aus.


    Win wandte sich an Myron. In seinem Blick lag die schwere Last des Lebens.


    Einen Moment lang war Myron verwirrt. Aber nur einen Moment. Dann fiel sein Kopf auf die Seite, und er stöhnte leise. Win nickte. Und etwas in Myrons Brust vertrocknete und wurde weggeblasen.
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    Peter Frankel, ein sechsjähriger Junge aus Cedar Grove, New Jersey, wurde seit acht Stunden vermisst. Verzweifelt riefen die Eltern des Jungen, Paul und Missy Frankel, die Polizei an. Der Garten der Frankels grenzte an ein bewaldetes Wasserschutzgebiet. Die Polizei und die Nachbarn bildeten Suchtrupps. Polizeihunde wurden eingesetzt. Sogar einige Nachbarn brachten ihre Hunde mit. Alle wollten helfen.


    Es dauerte nicht lange, bis sie Peter fanden. Der Junge war offenbar in den Geräteschuppen eines Nachbarn geklettert und dort eingeschlafen. Als er aufwachte, wollte er die Tür aufstoßen, aber sie war verriegelt. Peter war natürlich verängstigt, es war aber nichts Schlimmeres passiert. Alle waren erleichtert. Die Sirene auf der Feuerwache gab mit einem kurzen Laut Entwarnung und signalisierte den Suchtrupps, dass sie zurückkehren konnten.


    Ein Hund hörte nicht auf die Sirene. Der deutsche Schäferhund namens Wally lief immer tiefer in den Wald und hörte nicht auf zu bellen, bis Officer Craig Reed, der neu bei der Hundestaffel war, zu ihm ging, um nachzusehen, was Wally so erregte.


    Als Reed ankam, stand Wally bellend neben einer Leiche. Der Gerichtsmediziner wurde gerufen. Sein Ergebnis: Das Opfer, weiblich, Mitte zwanzig, war noch keine vierundzwanzig Stunden tot. Todesursache: zwei Schusswunden aus einer am Hinterkopf aufgesetzten Waffe.


    Eine Stunde später identifizierte Cheryl Sutton, Co-Kapitänin der New York Dolphins, die Leiche als die ihrer Freundin und Mannschaftskameradin Brenda Slaughter.


    *


    Das Auto stand noch an derselben Stelle.


    »Ich möchte ein bisschen fahren«, sagte Myron. »Allein.«


    Win wischte sich mit zwei Fingern über die Augen. Dann stieg er aus, ohne ein Wort zu sagen. Myron rutschte auf den Fahrersitz. Sein Fuß trat aufs Gaspedal. Er kam an Bäumen, Autos, Verkehrsschildern, Geschäften, Häusern und sogar an Menschen bei Nachtspaziergängen vorbei. Musik kam aus den Auto-Lautsprechern. Myron schaltete sie nicht aus. Er fuhr weiter. Bilder von Brenda wollten eindringen, doch Myron parierte ihre Angriffe und wich ihnen aus.


    Noch nicht.


    Um ein Uhr morgens erreichte er Esperanzas Apartment. Sie saß alleine auf der Treppe, als würde sie ihn erwarten. Er hielt und blieb im Auto sitzen. Esperanza kam auf ihn zu. Er sah, dass sie geweint hatte.


    »Komm rein«, sagte sie.


    Myron schüttelte den Kopf. »Win hat davon gesprochen, dass wir über unseren Schatten springen müssen«, setzte er an.


    Esperanza schwieg.


    »Ich hatte nicht verstanden, was er damit sagen wollte. Er hat von seinen eigenen Erfahrungen mit Familien gesprochen. Ehen führen direkt in die Katastrophe, sagte er. So einfach wäre das. Er habe jede Menge Menschen heiraten sehen, und in fast allen Fällen habe es damit geendet, dass die beiden sich gegenseitig verletzten. Um seine Überzeugung ins Wanken zu bringen, müsse er über einen riesigen Schatten springen.«


    Esperanza sah ihn an und weinte weiter. »Du hast sie geliebt«, sagte sie.


    Er kniff die Augen zusammen, wartete eine Weile, öffnete sie wieder. »Davon spreche ich nicht. Ich spreche über uns. Mein gesamtes Wissen – alle Erfahrungen, die ich im Laufe meines Lebens gemacht habe – besagen, dass unsere Geschäftspartnerschaft zum Scheitern verurteilt ist. Aber dann sehe ich dich. Du bist der beste Mensch, den ich kenne, Esperanza. Du bist meine beste Freundin. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


    »In deinem Fall lohnt es sich , wenn ich über meinen Schatten springe. Ich will, dass du bleibst.«


    Sie nickte. »Gut, ich kann nämlich sowieso nicht gehen.« Sie trat näher ans Auto. »Myron, bitte komm herein. Wir reden, okay?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.«


    Wieder kniff er die Augen zusammen. »Ich bin in ein paar Stunden bei Win«, sagte er.


    »Okay. Ich warte dort auf dich.«


    Er fuhr los, bevor sie noch mehr sagen konnte.
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    Als Myron sein drittes Ziel erreichte, war es fast vier Uhr morgens. Ein Licht brannte noch. Eigentlich überraschte ihn das nicht. Er klingelte. Mabel Edwards öffnete die Tür. Sie trug einen Frottee-Morgenmantel über einem Flanell-Nachthemd. Sie fing an zu weinen und wollte ihn umarmen.


    Myron trat zurück.


    »Sie haben sie alle umgebracht«, sagte er. »Erst Anita. Dann Horace. Und jetzt Brenda.«


    Ihre Kinnlade fiel herunter. »Das meinen Sie nicht ernst.«


    Myron zog seine Pistole und hielt sie der älteren Frau an die Stirn. »Wenn Sie mich belügen, bringe ich Sie um.«


    Mabels Blick wechselte schnell von Schock zu kalter Berechnung. »Sind Sie verkabelt, Myron?«


    »Nein.«


    »Spielt keine Rolle. Sie halten mir eine Pistole an den Kopf. Ich sage alles, was Sie hören wollen.«


    Er stieß sie mit der Pistole ins Haus zurück. Myron schloss die Tür hinter sich. Horace’ Foto stand noch immer auf dem Kaminsims. Myron sah seinen alten Freund einen kurzen Moment an. Dann wandte er sich wieder Mabel zu.


    »Sie haben mich belogen«, sagte er. »Von Anfang an. Sie haben mir nur Lügen aufgetischt. Anita hat Sie nie angerufen. Sie ist seit zwanzig Jahren tot.«


    »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Chance Bradford.«


    Sie schnalzte verächtlich. »So einem Menschen dürfen Sie nicht glauben.«


    »Die Wanzen in den Telefonen«, sagte Myron.


    »Was?«


    »Arthur Bradford hat Ihr Telefon abhören lassen. Seit zwanzig Jahren. Er hat gehofft, Anita würde Sie anrufen. Aber wir alle wissen, dass sie das nie getan hat.«


    »Das hat nichts zu sagen«, widersprach Mabel. »Vielleicht hat er gerade diese Anrufe verpasst.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber es geht noch weiter. Sie haben mir erzählt, dass Horace letzte Woche angerufen hat, als er untergetaucht war. Er hätte Sie gewarnt, ihn nicht zu suchen. Aber auch da hat Arthur Bradford Ihr Telefon abgehört. Er hat Horace gesucht. Warum wusste er nichts davon?«


    »Vermutlich hat er auch da Mist gebaut und den Anruf verpasst.«


    Myron schüttelte den Kopf. »Ich komme gerade von einem Besuch bei einem stupiden Schläger namens Mario«, fuhr er fort. »Ich habe ihn im Schlaf überrascht und ihm Dinge angetan, auf die ich nicht stolz bin. Als ich fertig war, hat Mario alle möglichen Verbrechen zugegeben – darunter auch den Versuch, zusammen mit seinem dünnen Partner Informationen aus Ihnen herauszupressen, genau wie Sie es gesagt haben. Aber er hat geschworen, dass er Sie nicht ins Gesicht oder aufs Auge geschlagen hat. Und ich glaube ihm. Weil Horace derjenige war, der Sie geschlagen hat.«


    Brenda hatte ihn einen Macho genannt, und er hatte erst vor Kurzem seine eigenen Positionen und Vorurteile hinsichtlich der Rassen hinterfragt. Jetzt erkannte er die Wahrheit. Seine mehr oder weniger unbewussten Vorurteile hatten sich verdreht wie eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. Mabel Edwards. Die nette alte schwarze Dame. Er musste an Butterfly McQueen oder Miss Jane Pitman denken. Stricknadeln und Lesebrille. Eine dicke, freundliche Matrone. In einer politisch so korrekten Gestalt konnte das Böse nicht lauern.


    »Sie haben mir erzählt, dass Sie kurz nach Anitas Verschwinden hier eingezogen sind. Wie konnte sich eine Witwe aus Newark so ein Haus leisten? Sie haben mir erzählt, dass Ihr Sohn in Yale Jura studiert hat. Tut mir leid, aber mit Teilzeitjobs kann man das Geld, das man dafür braucht, nicht mehr verdienen.«


    »Und?«


    Er hielt die Pistole weiter auf sie gerichtet. »Sie haben von Anfang an gewusst, dass Horace nicht Brendas Vater war, stimmt’s? Anita war Ihre beste Freundin. Sie haben damals auch noch bei den Bradfords gearbeitet. Sie müssen es gewusst haben.«


    Sie gab nicht nach. »Und wenn?«


    »Dann haben Sie auch gewusst, dass Anita durchbrennen wollte. Sie hat Ihnen vertraut. Und wenn im Holiday Inn irgendwelche Probleme aufgetreten wären, hätte sie Sie angerufen und nicht Horace.«


    »Könnte sein«, sagte Mabel. »Wenn das eine hypothetische Erwägung ist, halte ich das alles für sehr plausibel.«


    Myron drückte ihr die Pistole gegen die Stirn und zwang sie, sich auf die Couch zu setzen. »Haben Sie Anita des Geldes wegen umgebracht?«


    Mabel lächelte. Rein äußerlich war es das gleiche himmlische Lächeln, aber jetzt meinte Myron zumindest den Hauch des Bösen darin zu sehen. »Hypothetisch, Myron, könnte ich einen Haufen Motive gehabt haben. Geld, ja – vierzehntausend Dollar ist ein Haufen Geld. Oder schwesterliche Liebe – Anita wollte Horace mit gebrochenem Herzen zurücklassen. Sie wollte das kleine Mädchen mitnehmen, das er für seine Tochter hielt. Vielleicht hätte sie Horace sogar die Wahrheit über Brendas Vater erzählt. Und vielleicht wäre Horace dann dahintergekommen, dass seine einzige Schwester geholfen hat, das jahrelang geheim zu halten.« Sie sah die Pistole an. »Es hätte jede Menge Motive gegeben, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Wie haben Sie es gemacht, Mabel?«


    »Gehen Sie nach Hause, Myron.«


    Myron hob die Mündung und stieß ihr damit gegen die Stirn. Fest. »Wie?«


    »Glauben Sie, ich habe Angst vor Ihnen?«


    Wieder stieß er ihr die Mündung gegen die Stirn. Dieses Mal fester. Dann noch einmal. »Wie?«


    »Was meinen Sie mit wie?« Sie spuckte die Worte jetzt aus. »Das wäre ganz einfach gewesen, Myron. Anita war eine Mutter. Ich hätte ihr ganz ruhig die Pistole gezeigt. Ich hätte ihr gesagt, wenn sie nicht genau das tut, was ich sage, würde ich ihre Tochter umbringen. Also hätte Anita, die gute Mutter, mir zugehört. Sie hätte ihre Tochter ein letztes Mal umarmt und ihr gesagt, dass sie in der Lobby warten soll. Den Knall hätte ich mit einem Kissen gedämpft. Ganz einfach, oder?«


    Eine frische Welle der Wut durchfuhr ihn. »Was ist dann passiert?«


    Mabel zögerte. Myron stieß ihr noch einmal die Pistole gegen die Stirn.


    »Ich habe Brenda nach Hause zurückgefahren. Anita hatte eine Nachricht hinterlassen, in der sie Horace mitteilte, dass sie ihn verlassen würde und Brenda nicht sein Kind war. Ich habe sie zerrissen und eine neue geschrieben.«


    »Horace hat also nie erfahren, dass Anita geplant hatte, Brenda mitzunehmen.«


    »Richtig.«


    »Und Brenda hat nichts gesagt?«


    »Sie war fünf Jahre alt, Myron. Sie wusste nicht, was da vorging. Sie hat ihrem Daddy erzählt, dass ich zu ihr gekommen und sie von Mommy weggebracht habe. An das Hotel erinnerte sie sich aber nicht. Das dachte ich zumindest.«


    Schweigen.


    »Als Anitas Leiche verschwand, was glaubten Sie, was passiert wäre?«


    »Ich habe angenommen, dass Arthur Bradford aufgetaucht war, ihre Leiche entdeckt und dann das getan hat, was diese Familie schon immer tat: Er hat den Müll weggeschafft.«


    Eine weitere Welle der Wut. »Und Sie haben einen Weg gefunden, das auszunutzen. Für Ihren Sohn Terence und seine politische Karriere.«


    Mabel schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich«, sagte sie. »Man darf diese Bradford-Jungs nicht mit Erpressung aufstacheln. Mit Terence’ Karriere hatte ich nichts zu tun. Ehrlich gesagt war Arthur allerdings immer bereit, Terence zu helfen. Schließlich war er der Cousin seiner Tochter.«


    Die Wut nahm weiter zu und schien gegen den Schädel zu drücken. Eigentlich wollte Myron den Abzug drücken und alles beenden. »Und was ist dann passiert?«


    »Ach, kommen Sie, Myron. Den Rest der Geschichte kennen Sie doch, oder? Horace hat wieder angefangen, Anita zu suchen. Nach all den Jahren. Er hätte eine Spur, sagte er. Er glaubte, er würde sie finden. Ich habe versucht, ihm das auszureden, aber, tja, Liebe ist eine komische Sache.«


    »Horace hat das vom Holiday Inn erfahren«, sagte Myron.


    »Ja.«


    »Er hat mit einer Caroline Gundeck gesprochen.«


    Mabel zuckte die Achseln. »Den Namen der Frau habe ich nie erfahren.«


    »Ich habe Miss Gundeck gerade aus dem Tiefschlaf gerissen«, sagte Myron. »Sie hat sich fast zu Tode erschreckt. Aber sie hat mit mir gesprochen. So wie sie auch mit Horace gesprochen hat. Sie war damals Zimmermädchen, und sie kannte Anita. Sie müssen wissen, dass Anita auch gelegentlich im Hotel gearbeitet hat, um sich ein bisschen was dazuzuverdienen. Caroline Gundeck erinnerte sich, Anita in jener Nacht gesehen zu haben. Sie war überrascht, weil Anita als Gast eingecheckt hatte, nicht als Mitarbeiterin. Sie erinnerte sich auch an Anitas kleine Tochter. Und daran, dass Anitas Tochter das Hotel mit einer anderen Frau verlassen hat. Mit einer zugedröhnten Drogenabhängigen, so hat Caroline die Frau beschrieben. Ich wäre nie darauf gekommen, dass Sie diese Frau waren. Horace allerdings schon.«


    Mabel Edwards schwieg.


    »Horace hat sich das alles zusammengereimt, nachdem er die Geschichte aus dem Holiday Inn gehört hatte. Also ist er voller Zorn hierhergerast, wobei er sich immer noch verstecken musste. Und er hatte sein ganzes Geld dabei. Elf Riesen. Dann hat er Sie geschlagen. Er war so wütend, dass er Sie aufs Auge geschlagen hat. Und daraufhin haben Sie ihn umgebracht.«


    Wieder zuckte sie die Achseln. »Das klingt ja fast nach Notwehr.«


    »Fast«, stimmte Myron zu. »Bei Horace war es einfach. Er war ja schon auf der Flucht. Sie mussten nur darauf achten, dass es weiterhin so aussah, als wäre er untergetaucht. Damit wäre es um einen flüchtigen Schwarzen, nicht um einen Mord gegangen. Wer sollte sich dafür interessieren? Es würde genauso laufen wie bei Anita. All die Jahre haben Sie irgendwelche Kleinigkeiten erfunden oder getan, damit die Leute glaubten, sie wäre noch am Leben. Sie haben Briefe geschrieben. Sie haben behauptet, sie hätte angerufen. Was auch immer. Also haben Sie beschlossen, die gleiche Nummer noch einmal abzuziehen. Hatte beim ersten Mal ja schließlich gut geklappt. Das Problem war aber, dass Sie im Entsorgen von Leichen nicht so gut waren wie Sam.«


    »Sam?«


    »Der Mann, der so etwas für die Bradfords erledigte«, sagte Myron. »Ich nehme an, dass Terence Ihnen mit den Leichen geholfen hat.«


    Sie lächelte. »Unterschätzen Sie meine Kraft nicht, Myron. Ich bin keine hilflose alte Frau.«


    Er nickte. Sie hatte recht. »Ich habe Ihnen all die anderen Motive unterstellt, vermute aber, dass es Ihnen in der Hauptsache um das Geld ging. Von Anita haben Sie vierzehntausend Dollar erhalten. Von Horace elftausend. Und Ihr Ehemann, der gute Roland, über dessen Foto Sie geweint haben, hat sicher auch eine Versicherungspolice gehabt.«


    Sie nickte. »Nur fünftausend Dollar, die arme Seele.«


    »Aber es reichte Ihnen. Kopfschuss, direkt vor seinem Haus. Keine Zeugen. Und im Jahr davor hatte die Polizei Sie dreimal verhaftet – zweimal wegen schweren Diebstahls und einmal wegen Drogenbesitzes. Offenbar ging es mit Ihnen schon bergab, bevor Roland getötet wurde.«


    Sie seufzte. »Sind wir jetzt fertig?«


    »Nein«, sagte er.


    »Ich denke, wir haben alles besprochen, Myron.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht Brenda.«


    »Oh, ja, natürlich.« Sie lehnte sich etwas zurück. »Offenbar kennen Sie die Antworten doch, Myron. Warum habe ich Brenda umgebracht?«


    »Meinetwegen«, sagte Myron.


    Mabel lächelte tatsächlich. Er spürte, wie sein Finger sich um den Abzug spannte.


    »Ich habe recht, oder nicht?«


    Mabel lächelte weiter.


    »Solange Brenda sich nicht an das Holiday Inn erinnerte, war sie keine Bedrohung. Aber dann habe ich Ihnen von unserem Besuch dort erzählt. Ich habe Ihnen erzählt, dass sie sich daran erinnerte. Da wussten Sie, dass Sie sie umbringen mussten.«


    Sie lächelte weiter.


    »Und als Horace’ Leiche gefunden und Brenda bereits verdächtigt wurde, machte das alles noch einfacher. Sie mussten den Mord nur Brenda in die Schuhe schieben und dafür sorgen, dass sie verschwindet. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Also haben Sie die Mordwaffe unter Brendas Matratze gelegt. Aber auch da hatten Sie wieder Probleme, die Leiche zu entsorgen. Sie haben Brenda erschossen und sie in den Wald geschafft. Ich vermute, dass Sie noch einmal zurückkommen wollten, sobald Sie etwas mehr Zeit hatten. Sie konnten ja nicht damit rechnen, dass ein Suchtrupp sie so schnell findet.«


    Mabel Edwards schüttelte den Kopf. »Sie sind ein guter Märchenerzähler, Myron.«


    »Das ist kein Märchen. Sie wissen das genauso gut wie ich.«


    »Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie nichts davon beweisen können.«


    »Es wird Fasern geben, Mabel. Haare, Gewebe, irgendetwas.«


    »Na und?« Wieder stach ihr Lächeln in sein Herz wie ein Paar Stricknadeln. »Sie haben selbst gesehen, wie ich meine Nichte umarmt habe. Hier, in diesem Zimmer. Wenn man an ihrer Leiche Fasern oder Gewebe von meiner Kleidung findet, stammen sie daher. Und Horace hat mich besucht, bevor er ermordet wurde. Das habe ich Ihnen doch erzählt. Daher könnte er auch Haare oder Fasern an sich haben – falls überhaupt welche gefunden werden.«


    Ein heißer Zornesblitz zuckte durch seinen Kopf und blendete ihn fast. Myron drückte ihr den Lauf fest an die Stirn. Seine Hand begann zu zittern. »Wie haben Sie es gemacht?«


    »Was gemacht?«


    »Wie haben Sie Brenda dazu gebracht, das Training zu verlassen?«


    Sie blinzelte nicht. »Ich habe gesagt, ich hätte ihre Mutter gefunden.«


    Myron schloss die Augen. Er versuchte, die Pistole ruhig zu halten. Mabel starrte ihn an.


    »Sie erschießen mich nicht, Myron. Sie sind nicht der Typ, der eine Frau kaltblütig erschießt.«


    Er legte die Pistole nicht zur Seite.


    Mabel hob die Hand. Sie schob den Lauf zur Seite. Dann stand sie auf, strich ihren Morgenmantel glatt und ging.


    »Ich gehe jetzt ins Bett«, sagte sie. »Wenn Sie gehen, machen Sie die Tür hinter sich zu.«


    *


    Er machte die Tür hinter sich zu.


    Er fuhr zurück nach Manhattan. Win und Esperanza warteten auf ihn. Sie fragten ihn nicht, wo er gewesen war. Und er erzählte es ihnen nicht. Er erzählte es ihnen auch später nicht.


    Er rief in Jessicas Loft an. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Nach dem Piepton sagte Myron, dass er plante, eine Weile bei Win zu bleiben. Wie lange, wüsste er noch nicht. Aber eine Weile.


    Zwei Tage später wurden die Leichen von Roy Pomeranz und Eli Wickner in der Hütte am See gefunden. Offensichtlich ein Mord mit anschließendem Selbstmord. Die Einwohner von Livingston fingen an zu spekulieren, aber keiner sollte je erfahren, warum Eli so durchgedreht war. Der Eli-Wickner-Little-League-Backstop wurde unverzüglich umbenannt.


    Esperanza ging wieder zur Arbeit bei MB SportsReps. Myron nicht.


    Die Morde an Brenda Slaughter und Horace Slaughter blieben ungelöst.


    Über das, was in jener Nacht auf der Bradford Farm geschehen war, wurde nie berichtet. Ein Pressesprecher aus dem Wahlkampfteam der Bradfords bestätigte, dass Chance Bradford sich kürzlich einer Knieoperation unterziehen musste, um eine schmerzhafte Tennisverletzung zu beheben. Er erholte sich gut.


    Jessica antwortete nicht auf seine telefonische Nachricht.


    Und Myron erzählte nur einem einzigen Menschen von seinem letzten Treffen mit Mabel Edwards.

  


  
    Epilog


    15. September

    Zwei Wochen später


    Der Friedhof überblickte einen Schulhof.


    Nichts ist so schwer zu ertragen wie Trauer. Trauer ist die größte Untiefe im schwärzesten Ozean, die bodenloseste Schlucht. Sie ist allumfassend. Sie erstickt alles. Sie lähmt einen mehr, als es ein verletzter Nerv könnte.


    Er verbrachte hier jetzt viel Zeit.


    Myron hörte Schritte hinter sich. Er schloss die Augen. Es war, wie er erwartet hatte. Die Schritte kamen näher. Als sie stoppten, drehte Myron sich nicht um.


    »Sie haben sie umgebracht«, sagte Myron.


    »Ja.«


    »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


    Arthur Bradfords Stimme liebkoste Myrons Nacken wie eine kalte, blutleere Hand. »Die Frage ist doch, Myron, ob Sie sich jetzt besser fühlen?«


    Er wusste es nicht.


    »Wenn es Ihnen hilft, Mabel Edwards ist langsam gestorben.«


    Das tat es nicht. Mabel Edwards hatte recht gehabt in jener Nacht: Er war nicht der Typ, der kaltblütig eine Frau erschoss. Er war schlimmer.


    »Außerdem habe ich mich entschieden, mich nicht zur Wahl zu stellen«, sagte Arthur. »Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern, wie ich mich gefühlt habe, als ich mit Anita zusammen war. Ich werde mich ändern.«


    Das würde er nicht. Aber es war Myron egal.


    Dann ging Arthur Bradford. Myron starrte noch eine Weile auf den Erdhügel. Er legte sich daneben und dachte darüber nach, wie etwas so Großartiges und Lebhaftes einfach verschwinden konnte. Er wartete, bis die Glocke zum Schulschluss läutete, und beobachtete die Kinder, die wie aufgeschreckte Bienen aus dem Gebäude strömten. Ihre Schreie boten ihm keinen Trost.


    Wolken begannen das Blau zu beflecken, und dann fing es an zu regnen. Myron hätte fast gelächelt. Ja, Regen. Das passte. Viel besser als der blaue Himmel vorher. Er schloss die Augen und ließ die Tropfen auf sich niederprasseln – Regen auf die Blütenblätter einer zerquetschten Rose.


    Schließlich stand er auf und ging den Hügel hinunter zu seinem Auto. Jessica war da, sie tauchte vor ihm auf wie ein Geist. Er hatte sie seit zwei Wochen nicht gesehen und gesprochen. Ihr schönes Gesicht war nass – ob vom Regen oder von Tränen konnte er nicht erkennen.


    Er blieb kurz stehen und sah sie an. Etwas anderes in ihm zersplitterte wie ein Glas, das zu Boden fiel.


    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte Myron.


    Jessica nickte. »Ich weiß.« Dann ging er weiter. Jessica blieb stehen und beobachtete ihn schweigend. Er stieg ins Auto und ließ den Motor an. Sie bewegte sich immer noch nicht. Er fuhr los, sah immer wieder in den Rückspiegel. Das durchscheinende Wesen dort hinten wurde immer kleiner. Aber es verschwand nicht ganz.
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